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  1. Kapitel


  Canyon City, Colorado Spätsommer 1867


  Sie war ohne Geld und Glück, einsam und verzweifelt - das Mädchen, das sich Evening Star nannte. Und so tat sie das einzige, was ihr einfiel, um am Pokertisch im Saloon bleiben zu können: Sie bot sich selbst als Spieleinsatz an.


  Doch noch mischte Eve mit verblüffender Geschwindigkeit die Karten und arrangierte sie so geschickt, wie Donna Lyon es sie gelehrt hatte. Dabei vermied sie es, zu dem dunkelhaarigen Fremden hinüberzuschauen, der sich wortlos an ihrem Tisch niedergelassen hatte. Das harte, aber doch attraktive Aussehen des Mannes verunsicherte sie.


  Als Mädchen hatte man schon genug damit zu tun, mit Banditen wie Raleigh King und Jericho Slater fertig zu werden. Eve konnte nicht auch noch einen gutaussehenden Fremden gebrauchen, dessen Nähe sie so irritierte, daß ihre noch immer schmerzenden Hände zu zittern begannen.


  Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und sagte: »Jeweils fünf Karten werden abgehoben. Der Tisch gibt. Machen Sie Ihren Einsatz.«


  »Nur eine Minute, kleine Lady«, warf Raleigh King ein. »Sie sind pleite. Wo bleibt Ihr Einsatz?«


  »Befindet sich direkt vor Ihnen.«


  »Wie?«


  »Ich bin der Einsatz, Mr. King.«


  »Sie?« fragte Raleigh ungläubig.


  Reno Moran brauchte nicht erst zu fragen. Ihm war bereits die entschlossene Haltung des Mädchens aufgefallen, als er sich vorhin gesetzt und nach den Karten gegriffen hatte. Es war diese Mischung aus festem Blick und leicht zitternden Lippen gewesen, die ihn von der anderen Seite des Raumes herbeigelockt hatte.


  Was auch immer geschah, er wußte, sie meinte jedes Wort ernst.


  »Richtig, ich biete mich selbst als Spieleinsatz an.«


  Eve warf einen flüchtigen Blick auf die Juwelen und Münzen, die vor jedem Mann auf dem Tisch aufgehäuft lagen.


  »Ich bin genauso viel wert wie alles, was jeder einzelne von Ihnen im Moment besitzt«, fügte sie hinzu.


  Dann lächelte sie ein strahlendes, leeres Lächeln und fuhr fort, die Karten zu mischen.


  Stille breitete sich am Pokertisch aus, gefolgt von überraschtem Raunen und Murmeln. Die anderen Männer im Raum fragten sich gegenseitig, ob sie richtig gehört hatten.


  Das Geflüster bewies Reno, daß viele Männer das Mädchen begehrt hatten. Doch keiner von ihnen hatte sie bisher bekommen. Renos schwarzer Schnurrbart hob sich in der Andeutung eines zynischen Lächelns. Es war immer wieder das alte Spiel. Mädchen lockten mit ihren Reizen und machten tausend Versprechungen, und dann verweigerten sie ihre Körper.


  Reno ließ seinen Blick von dem Kartenstapel zu den Händen des Mädchens gleiten und dann zu ihrem Gesicht. In der gedämpften Beleuchtung des Saloons waren ihre Augen von einem klaren, durchscheinenden Goldton, der dem Laternenlicht glich, das auf ihrem goldbraunen Haar spielte. Der Schnitt ihres Kleides war recht dezent, aber es war aus purpurroter Seide gefertigt, die einen Mann wohl auf den Gedanken bringen konnte, wie es sein mochte, all die glänzenden Jettknöpfe zu öffnen und die schimmernde Haut unter dem Stoff zu berühren.


  Reno war irritiert von der Richtung, die seine Gedanken nahmen. Er war alt genug, um es besser zu wissen. Er hatte sich verführen und hinhalten lassen von der hervorragendsten Expertin auf diesem Gebiet, seit Eva Adam von der verbotenen Frucht hatte kosten lassen.


  Slater blickte Reno an, während er mit der Hand über die Perlen und Goldmünzen strich, die er zuvor von Eve gewonnen hatte.


  »Ich denke, dies müßte im Wert dem Ring entsprechen, den Sie Raleigh abgewonnen haben«, sagte er zu Reno, »und es sollte einen verdammten Batzen mehr wert sein als das Tagebuch, das du da noch hast«, fügte er zu Raleigh gewandt hinzu.


  »Zur Hölle mit dem, was du denkst«, entgegnete Raleigh heftig. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, daß dieses alte Journal hier eine echte spanische Schatzkarte enthält, die mehr wert ist als alle Perlen des Orients.«


  Slater betrachtete das Buch mit kaltem Blick, erwiderte jedoch nichts auf Raleighs Behauptung.


  Reno griff nach dem edlen, uralten Ring, den er vor kurzem von Raleigh gewonnen hatte. Die Smaragde funkelten eingebettet in Gold, das so rein war, daß er mit seinem Fingernagel einen Eindruck hinterlassen konnte.


  Die Steine waren weiß Gott schön, doch es war das Gold, das Renos Interesse fesselte. Gold zu fühlen, sein Gewicht zu spüren, hatte für ihn etwas Einmaliges und war mit nichts zu vergleichen. Die Haut einer Frau fühlte sich süß und weich an, aber Frauen waren so unbeständig und launenhaft wie der Frühlingswind. Gold dagegen veränderte sich nie, war nicht bestechlich, erwies sich niemals als wertloser, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte.


  In Gedanken wog Reno den Wert des Ringes gegen den des Mädchens ab, dessen Name so unwahrscheinlich war wie der Ausdruck der Unschuld in ihren goldenen Augen.


  Es war Raleigh, der Renos Zweifel laut aussprach.


  »Hmmm«, meinte Raleigh zu Eve. »Sie glauben also, Sie seien so viel wert wie der Ring, die Perlen oder die Schatzkarte? Sie müssen ein paar ziemlich raffinierte Tricks kennen.«


  Das Lächeln, das er Eve schenkte, war eindeutig und beleidigend.


  »Gib der kleinen Lady, was sie will«, warf Slater kalt ein. »Sie wird bezahlen müssen, so oder so. Bei den Preisen von Denver sollte ein Monat ihrer Zeit die Summe decken.«


  Eve gelang es kaum, ein Schaudern zu unterdrücken bei der Vorstellung, der Gnade eines Mannes wie Jericho Slater auch nur für eine einzige Nacht ausgeliefert zu sein, ganz zu schweigen von einem Monat.


  Insgeheim sagte sie sich, daß sie sich keine Sorgen zu machen brauche. Sie würde ihren Einsatz nicht zahlen müssen, denn sie hatte nicht die Absicht, das Spiel zu verlieren.


  Zum ersten Mal verursachte Eve der Gedanke, beim Kartenspiel zu betrügen, kein Unbehagen oder Schuldgefühle. Wenn überhaupt, dann lag eine gewisse Gerechtigkeit darin, Slater und seine Truppe hereinzulegen. Alles von Wert auf diesem Tisch war vor wenigen Tagen von Raleigh gestohlen worden. Und wenn Eve betrügen mußte, um es zurückzubekommen, dann würde sie es tun.


  Sie bedauerte nur, daß sie diesem Mann nichts Schlimmeres als das zufügen konnte - diesem Mann, der Don und Donna Lyon ermordet hatte.


  Mit vorgetäuschter Gleichgültigkeit widmete Eve sich weiter dem Mischen der Karten, während sie darauf wartete, daß auch der dritte Spieler dem ungewöhnlichen Spieleinsatz zustimmte. Als keine Äußerung kam, schaute sie den Mann unter ihren dichten Wimpern hervor prüfend an.


  Der grünäugige Fremde hatte vor einer Stunde an dem Tisch Platz genommen, kurz bevor Eve begann, das erste Blatt auszuteilen. Ihr genügte schon ein einziger Blick, um zwei Dinge zu wissen: Sie hatte noch niemals einen Mann gesehen, der sie mehr anzog, und auch noch niemals einen, der gefährlicher wirkte.


  Sie hatte den Verdacht, daß der schleppende Akzent des Fremden genauso irreführend war wie die scheinbare Trägheit seiner Bewegungen. In seinen grünen Augen war keinerlei Trägheit zu erkennen. Wachsamkeit und Mißtrauen gehörten ebenso zu ihm wie sein schwarzes Haar und der kraftvolle Körper.


  Und dennoch, ihr Instinkt sagte ihr, daß dieser Fremde sich irgendwie von Männern wie Slater und Raleigh unterschied, grausamen Männern, die es nicht im geringsten kümmerte, jene zu verletzen oder zu zerstören, die schwächer waren als sie selbst.


  »Nur noch eins«, fügte Slater kalt hinzu. »Passen Sie bloß auf, daß alle Karten, die Sie selbst ausspielen, von diesem Stapel kommen.«


  Eve zwang sich zu lächeln trotz des eiskalten Schauers, der ihr über den Rücken lief. Sie bezweifelte nicht, daß Slater eine Frau, die er beim Betrügen erwischte, genauso schnell und bedenkenlos töten würde wie einen Mann.


  »Beschuldigen Sie mich etwa des Betrugs?« fragte sie.


  »Ich habe Sie gewarnt«, war alles, was Slater erwiderte.


  Reno verlagerte leicht sein Gewicht. Die Bewegung brachte den Schaft seines Revolvers näher an seine linke Hand. Schweigend taxierte er die katzenartige Eleganz des Mädchens, ihre entschlossen blickenden Augen und die sanft geschwungenen Lippen.


  »Sind Sie sicher, daß Sie sich selbst als Einsatz anbieten wollen, Miss... wie war doch der Name?« fragte Reno, obwohl er ihn durchaus wußte.


  »Star«, antwortete sie weich. »Mein Name ist Evening Star.«


  Eves Stimme klang ruhiger, als ihr zumute war. Sie hatte wegen ihres Namens schon so oft gelogen, daß sie keine Bedenken mehr fühlte.


  Jedenfalls war die Lüge bedeutungslos geworden, denn kein Lebender kannte sie mehr als Evelyn Starr Johnson.


  »ln Ordnung, Miss Star«, sagte Reno langsam. »Und sind Sie sicher, daß Sie wissen, was Sie da tun?«


  »Was kümmert Sie das?« fragte Raleigh grob. »Sie ist alt genug, um alles zu haben, was ein Mann braucht, und hübsch genug, es für ihn zu einem Vergnügen werden zu lassen, sich sein Recht zu nehmen.«


  »Miss?« wiederholte Reno, ohne den anderen zu beachten.


  »Ich bin mir sicher.«


  Reno zuckte mit den Schultern, äußerlich gleichgültig. Unter dem Tisch tastete er unauffällig nach seinem Revolver.


  Das gespannte Schweigen im Saloon ging in lautes Gemurmel über, als die Männer ihre Drinks auf der Theke stehenließen und ihre Aufmerksamkeit dem Pokertisch zuwandten, wo die Einsätze jetzt aus einer Perlenschnur bestanden, einem alten Smaragdring, einer spanischen Schatzkarte... und einem Mädchen namens Evening Star.


  Reno war sich der Echtheit des Ringes sicher, hatte jedoch seine Zweifel, was die Perlen und die Schatzkarte betraf, und er fragte sich, wie das Mädchen mit den zitternden Lippen und den ruhigen goldenen Augen als Pokergewinn im verrufensten Saloon von Canyon City gelandet war.


  »Fünf Karten werden abgehoben«, sagte Eve ruhig. »Ich gebe. Einverstanden?«


  »Wir haben bereits zugestimmt«, erklärte Raleigh ungeduldig. »Teilen Sie aus.«


  »Sie können es wirklich kaum erwarten, den Rest Ihres Geldes loszuwerden, nicht wahr?« fragte Reno gelassen.


  »Hören Sie zu, Sie verdammter Hund...«


  »Mund halten, Raleigh«, unterbrach Slater ihn brüsk. »Dir bleibt noch Zeit genug, dich abknallen zu lassen. Ich bin hierher gekommen, um Karten zu spielen.«


  »Der einzige, der hier überhaupt sterben wird, wird dieser rebellische Überläufer sein«, gab Raleigh zurück.


  »Ich sehe keine rebellischen Überläufer«, sagte Reno träge lächelnd. »Sie etwa?«


  Renos wölfisches Lächeln und Slaters unverblümte Warnung, er könne getötet werden, sagten Raleigh, daß er einen Fehler gemacht hatte, als er den gelassen dreinblickenden Fremden als ungefährlich abgetan hatte.


  »Nichts für ungut«, murmelte Raleigh.


  »Schon gut, ich nehme es Ihnen nicht übel«, erwiderte Reno leichthin.


  Beide Männer logen.


  Eves Herz begann heftig zu klopfen, als sich der Moment näherte, wo sie aufhören würde zu mischen und mit dem Austeilen der Karten würde beginnen müssen. Hätte sie die Wahl gehabt, wäre sie aufgestanden und vor dem schmutzigen Saloon und den drei gefährlichen Männern geflohen. Aber ihr blieb keine echte Wahl.


  Sie hatte keinen Ort, wo sie hingehen konnte, kein Geld, um für sich selbst zu sorgen, ihr Magen knurrte vor Hunger, und mehr noch als alles andere brannte ein Verlangen nach Rache wie Säure in ihrem Blut. Raleigh King hatte die beiden einzigen Freunde getötet, die Eve je besessen hatte.


  Und ihr war eine Möglichkeit eingefallen, wie sie sich revanchieren konnte.


  Eve flehte insgeheim, daß der grünäugige Fremde so tödlich war, wie sie ihn einschätzte, dann holte sie tief Luft und begann, mit großer Vorsicht und ungeheurer Geschwindigkeit die Karten auszuteilen. Die Karten machten ein leicht knackendes Geräusch, als sie eine nach der anderen vor jeden der drei Männer und vor sich selbst verdeckt auf den Tisch legte.


  Slater und der Fremde beobachteten Eves Hände. Raleigh starrte auf die Stelle, wo sich die rote Seide über der Rundung ihrer Brüste spannte. Obwohl der Ausschnitt des Kleides dezent war, ließ die Paßform keinen Zweifel daran, daß sich sehr weibliche Formen darunter befanden.


  Während Eve austeilte, vermied sie es, Jericho Slater anzusehen, denn sie wußte, seine eiskalten blauen Augen würden ihr sagen, daß sie mit Tricks nicht weit käme. Sie war mit ihren Händen - die immer noch zerschunden und voller Blasen waren, nachdem sie Don und Donna Lyon hatte begraben müssen - einfach nicht schnell genug, um sich lange gegen einen Glücksspieler von Slaters Geschicklichkeit behaupten zu können.


  Und auch die kleine Pistole, die sie in der Tasche ihres roten Seiden-


  io


  kleides versteckt hatte, würde ihr nicht viel nützen gegen die schweren Handfeuerwaffen, die sowohl Slater als auch Raleigh trugen.


  Es muß einfach gelingen, dachte Eve verzweifelt. Nur dieses eine Mal müssen die Schwachen über die Grausamen und Starken siegen.


  Sie gönnte dem grünäugigen Fremden keinen weiteren Blick. Ein so gut aussehender Mann hätte schon unter normalen Umständen irritierend auf sie gewirkt, um wieviel mehr jetzt noch, da ihr Leben von ihrer ganzen Aufmerksamkeit abhing!


  Fünf Karten lagen jetzt verdeckt vor jedem Spieler. Eve schob den restlichen Kartenstapel beiseite und nahm ihre eigenen Karten auf, während sie sich fragte, was sie sich selbst wohl ausgeteilt hatte. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie den Fremden. Falls er über die Möglichkeiten des Blatts, das er jetzt in den Händen hielt, erfreut war, spiegelte es sich jedenfalls weder in seinem Gesicht noch im kristallklaren Grün seiner Augen wider.


  Eve war nicht überrascht, als Slater das Bieten eröffnete, denn sie hatte ihm zwei Paare zugeteilt. Es überraschte sie auch nicht, daß Raleigh gleich darauf den Einsatz erhöhte, weil sie ihm eine Sequenz zugespielt hatte. Der Fremde verlangte einfach eine zusätzliche Karte, Eve ebenfalls.


  Schweigend teilte sie jedem Mann die eine oder zwei weitere Karten aus, die er gefordert hatte, und schob die abgeworfenen Karten zuunterst unter den Stapel. Sie gestattete sich einen kurzen Blick in das Gesicht jedes Mannes, während er sein Blatt betrachtete.


  Der Fremde war gut. Er ließ sich nicht die geringste Gefühlsregung anmerken, als er seine neue Karte aufnahm.


  Auch Eves Gesichtsausdruck war undurchdringlich.


  Die Karten, die sie hatte, waren nicht gerade aufregend - ein Bube, eine Neun, eine Sechs, eine Drei und eine Zwei. Die Farben paßten überhaupt nicht zusammen. Das einzige, wozu die Karten taugten, war, das leise Zittern ihrer Hände zu verbergen, während sie auf den Beginn der Schießerei wartete.


  Lieber Gott, laß den Fremden so schnell sein, wie er attraktiv ist, flehte Eve stumm. Ich möchte seinen Tod nicht auf dem Gewissen haben.


  Raleighs Tod jedoch war eine andere Sache. Eve hatte keine Skrupel deswegen. Jeder, der einen alten Mann zu Tode foltern konnte, während seine sterbende Frau hilflos dabei hatte zusehen müssen, verdiente einen noch viel qualvolleren Tod als den, den er aller Wahrscheinlichkeit nach durch den Revolver des Fremden erfahren würde.


  Slater warf zwei 20-Dollar-Goldmünzen als Einsatz in den Topf. Raleigh hielt mit und erhöhte dann den Einsatz. Der Fremde tat es ihm nach.


  Eve warf ihre Karten hin und wartete darauf, daß die Schießerei begann.


  Bei der letzten Runde schob Slater die Perlen in die Mitte des Tisches. Raleigh folgte mit dem Tagebuch. Reno warf den Ring in den Topf.


  »Decken Sie auf«, sagte Reno kühl.


  Slater breitete seine Karten offen auf dem Tisch aus. »Full House. Könige und Asse.« 


  Slater starrte Eve mit seinen blauen Augen so abschätzend an, wie ein Mann ein fremdes Pferd betrachten würde, das er zu reiten gedachte.


  Raleigh jubelte und drehte seine Karten um.


  »Vier Neunen und eine Dame«, verkündete er triumphierend. »Sieht aus, als gehörte die kleine Lady mir.«


  »Was ist mit Ihnen?« fragte Eve hastig zu dem Fremden gewandt.


  Reno warf ihr einen seltsamen Blick zu. Mit der rechten Hand begann er langsam, seine Karten aufzudecken, eine nach der anderen. Seine linke Hand hielt er entspannt unter dem Tisch, dicht neben seinem Revolver.


  »Herz-Zehn«, erklärte er. »Bube. König. As.«


  Er behielt Slaters Hände scharf im Auge, als er die letzte Karte umdrehte. Der Royal Flush glänzte wie Blut auf dem Tisch.


  »Herzdame.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann griffen Raleigh und Slater nach ihren Revolvern. Slater war wesentlich schneller als Raleigh, doch das spielte keine Rolle.


  Reno bewegte sich mit verblüffender Geschwindigkeit. Noch bevor Slater seine Waffe ziehen konnte, hatte Reno den Kartentisch umgekippt und stieß ihn mit der rechten Hand den beiden Männern entgegen. Mit der linken griff er nach seinem Revolver.


  Blitzschnell fing Eve den Ring, die Perlen, das Tagebuch und die Münzen auf, bevor etwas davon zu Boden fallen konnte. Sie rannte zur Hintertür des Saloons, vorbei an den Männern, die viel zu überrascht


  waren, um sie aufzuhalten. Kurz vor der Tür riskierte sie einen Blick zurück über ihre Schulter, überrascht, daß immer noch niemand geschossen hatte.


  Slater erkannte sofort, daß er keine Chance gegen den Fremden hatte. Er spreizte die Hände vom Körper ab und beobachtete Reno mit angespannter Intensität.


  Raleigh war weder so schlau noch so reaktionsschnell wie sein Kumpan. Er bildete sich ein, er könne schneller als Reno seine Waffe ziehen und schießen. Raleigh starb, bevor er seinen Fehler begriffen hatte.


  Als plötzlich der Donner von Revolverschüssen im Raum explodierte, trat ein Mann namens Steamer zwischen Eve und Reno. Eve sah entsetzt, wie Steamer seine Waffe zog, um Reno in den Rücken zu schießen.


  Eve blieb keine Zeit, ihre Pistole aus der Tasche ihres Kleides hervorzuholen. Hastig schob sie ihre Hand in die Tasche, packte die zierliche Waffe und zog den Abzug. Die Schichten roter Seide waren kein Hindernis für die Kugel, doch der übereilte Schuß hätte fast sein Ziel verfehlt.


  Die Kugel hatte Steamers Oberschenkel gestreift. Er stieß einen verwunderten Schrei aus, riß den Arm hoch, und der Schuß, den er gleich darauf abfeuerte, ging in die Zimmerdecke.


  Bevor Steamers Hand erneut den Abzug betätigen konnte, fuhr Reno herum und erschoß ihn in einer einzigen fließenden Bewegung. Als Steamer tot zu Boden stürzte, wirbelte Reno wieder herum, um Slater ins Visier zu nehmen.


  Eve stand einen Moment lang unbeweglich, schockiert über die tödliche Schnelligkeit des Fremden. Als sie wieder zu sich kam, stürzte sie hinaus, zum nahe gelegenen Stall.


  Eve hatte sich auf diesen Augenblick sorgfältig vorbereitet. Sie hatte den übel zugerichteten Planwagen der Lyons gegen einen fast ebenso ramponierten Sattel und Satteltaschen eingetauscht. Zu ihrer Überraschung erwies sich Whitefoot, der friedliche alte Wallach, nicht nur als schnell, sondern auch als willig, nachdem er erst einmal von seinen Zugriemen befreit worden war.


  Whitefoot stand gesattelt und gezäumt bereit. Eves gesamte Habe


  befand sich in den Satteltaschen und in der Bettrolle, die hinter dem Sattel festgebunden war. Später würde sie eine kurze Pause einlegen und bequeme Sachen anziehen. Jetzt, in diesem Augenblick, war Schnelligkeit wichtiger als ihre ungewöhnliche Reitkleidung.


  Sie steckte sich eilig den Ring an die rechte Hand, streifte sich die Perlenschnur über den Kopf und stopfte Tagebuch und Goldmünzen in eine Satteltasche.


  In einem wilden Wirbel purpurfarbener Seide schwang Eve sich in den Sattel, riß Whitefoot auf der Hinterhand herum und galoppierte in halsbrecherischem Tempo zur Stadt hinaus. Als Whitefoot am Saloon vorbeiraste, war Eve der rote Rock bereits bis zu den Schenkeln hochgerutscht.


  Aus den Augenwinkeln erhaschte Reno einen flüchtigen Blick auf das wehende Purpur und auf ein atemberaubend langes, schlankes Bein in eng anliegenden Spitzenhosen, die so zart und durchscheinend waren, daß sie mehr entblößten als verhüllten. Das Trommeln von Pferdehufen erfüllte die widerhallende Stille, die dem Schußwechsel gefolgt war.


  Slater grinste den Mann, der ihn über den Lauf seines Revolvers hinweg beobachtete, grimmig an.


  »Sieht ganz so aus, als hätte sie uns beide reingelegt«, sagte Slater ruhig.


  »Sieht so aus«, stimmte Reno zu.


  »Eine Freundin von Ihnen?«


  »Nein.«


  Slater grunzte. »Auch gut. Ein Mann müßte schon verrückt sein, wenn er dieses bißchen Purpur laufen lassen würde.«


  Reno erwiderte nichts.


  Slater verfiel in Schweigen. Ohne seinen Blick von Slater abzuwenden, taxierte Reno die Männer, die sich noch im Saloon aufhielten. Raleigh und Steamer waren tot.


  »Freunde von Ihnen?« wollte Reno wissen.


  »Nicht direkt. Ich habe nichts für Dummköpfe übrig.«


  »Aber Sie reiten mit ihnen.«


  »Nein«, korrigierte Slater. »Sie reiten mit mir.«.


  Reno lächelte höhnisch.


  »Nun, Sie werden mit wenig Gepäck reiten«, meinte er, »aber nicht lange. Gott muß eine besondere Vorliebe für Dummköpfe und Schmeißfliegen gehabt haben. Er hat eine verdammt große Menge davon erschaffen.«


  Reno musterte die verbleibenden Männer im Saloon aus eisgrünen Augen. Drei von ihnen waren Herumtreiber. Der Rest gehörte zu Slaters Bande. Alle waren sie sorgsam darauf bedacht, Reno keinen Anlaß zum Schießen zu geben.


  »Könnte Ihr Name Reno sein?« fragte Slater.


  »Einige Leute nennen mich so.«


  Ein Raunen ging durch die Menge im Raum. Wie ein Mann wichen alle hastig zurück, machten Reno so viel Platz, wie er wollte, und noch ein wenig mehr, nur um sich sicherer zu fühlen.


  Slater rührte sich nicht von der Stelle, sondern nickte nur knapp, als hätte sich seine Vermutung bestätigt.


  »Dachte ich mir«, erklärte er. »Nur wenige Männer sind so blitzschnell.«


  Er schwieg. Dann fragte er mit echtem Interesse: »Ist der Mann von Yuma immer noch hinter Ihnen her?«


  »Nein.«


  »Pech. Habe gehört, er sei schnell. Wirklich schnell.«


  Reno lächelte. »Sie haben richtig gehört.«


  »Haben Sie ihn getötet?« wollte Slater wissen. »Ist das der Grund, weshalb er Sie nicht mehr jagt?«


  »Ich hatte keinen Grund, ihn zu töten.«


  »Ich schon.«


  »Das hat man mir erzählt. Schade, daß Sie nicht bei Ihrem Zwillingsbruder Jed waren, als er starb. Dann hätte Wolfe tüchtig abräumen können.«


  Slater war auf einmal sehr ruhig. »Sie waren an jenem Tag der dritte Mann dort. Der mit der sechsschüssigen Kanone.«


  Obwohl dies keine Frage sein sollte, nickte Reno.


  »Richtig, ich war dort. Die beste Arbeit, die ich jemals geleistet habe. Eine ganze Menge Leute können jetzt ruhiger schlafen, jetzt, wo Jed und seine Jungs die Gänseblümchen von unten betrachten.«


  Slaters Miene verhärtete sich.


  »Legt euch mit dem Gesicht nach unten auf den Boden, Leute«, befahl Reno ruhig. »Ich bin im Moment mächtig nervös, deshalb unterlaßt lieber alles, was mich erschrecken könnte, während ich eure Schießeisen an mich nehme.«


  Es entstand eine gedämpfte Welle von Bewegung, als sich die Männer auf den Boden legten. Reno bewegte sich schnell und sicher, während er die Waffen einsammelte. Dabei behielt er wachsam Slater im Auge, dessen rechte Hand sich langsam auf seinen Gürtel zubewegte.


  »Nachdem ich all das überflüssige Eisen eingesammelt habe«, sagte Reno beiläufig, »werde ich draußen vor der Tür noch eine Weile warten, bevor ich weiterreite. Wenn ihr glaubt, die Luft sei rein, hebt nur die Köpfe und seht, ob ich noch in der Nähe bin.«


  Keiner der Männer schien es eilig zu haben, auf Renos Angebot einzugehen.


  »Slater, ich habe gehört, Sie tragen ständig eine nette kleine Kanone hinter Ihrer Gürtelschnalle versteckt«, fuhr Reno fort. »Vielleicht ist es so, vielleicht auch nicht. Wissen Sie, ich hasse die Vorstellung, einen unbewaffneten Mann niederzuschießen, aber ich würde es noch viel mehr hassen, von einem Kojoten in den Rücken geschossen zu werden, der Frauen schlägt und beim Kartenspielen so betrügt, daß er selbst den Teufel in den Schatten stellt.«


  Slaters Hand erstarrte mitten in der Bewegung.


  Reno ging durch den Raum, ließ Revolvertrommeln aufschnappen und schüttelte Kugeln aus den Magazinen. Sein Weg war begleitet vom Geräusch der Bleikugeln, die auf den unebenen Holzbohlen aufprallten und über den Boden sprangen.


  Nachdem mehrere Minuten ohne das Geräusch herabfallender Munition verstrichen waren, hob einer der Männer den Kopf und blickte sich um.


  »Er ist weg«, sagte er.


  »Sieh auf der Straße nach«, befahl Slater.


  »Guck selbst nach.«


  Als einer von Slaters Männern endlich den Mut fand, auf der Straße nachzusehen, war Reno bereits vier Meilen vom Saloon entfernt, galoppierte in halsbrecherischem Tempo dahin und folgte der Spur des Mädchens namens Evening Star.


  2. Kapitel


  Nach den ersten zwei Meilen in scharfem Galopp ließ Eve Whitefood im Schritt laufen und begann, nach dem Zeichen Ausschau zu halten, das Donna Lyon ihr unmittelbar vor ihrem Tod beschrieben hatte.


  Im Westen sah Eve nichts weiter als die steil ansteigenden Ausläufer der Rocky Mountains. Keine der Schluchten oder schattigen Vertiefungen wirkte einladender oder passierbarer als die übrigen. Hätte Eve nicht bereits gewußt, daß es einen Paß zwischen den bedrohlich aufragenden Bergen gab, hätte sie niemals geglaubt, es sei einer vorhanden. Die zerklüfteten Felsgipfel ragten steil in den blauen Nachmittagshimmel, mit kaum mehr als einer Schlucht hier und da, die auf einen schmalen Durchgang zwischen den steinernen Wällen schließen ließ.


  Keine Menschenseele war in der Nähe. Es gab keine Häuser, keine Farmen, keine Siedlungen. Alles, was Eve über Whitefoots schnaubenden Atem hinweg hören konnte, war der lange Seufzer des Windes von den Granitgipfeln. Einige Bergspitzen waren von perlmuttfarbenen Wolken verhüllt, ein Anzeichen der Nachmittags- und Abendstürme, die im Sommer häufig in den Rockies tobten.


  Eve hatte auf kräftigen Regen gehofft, der ihre Spuren auslöschen würde, aber dieses Glück war ihr nicht beschieden. Die Wolken waren nicht annähernd dick genug, um ihr aus der Not zu helfen.


  »Tut mir leid, Whitefoot, aber wir müssen weiter«, sagte sie laut und streichelte das verschwitzte Fell des Pferdes.


  Sie ließ ihren Blick erneut über die Landschaft schweifen, in der Hoffnung, El Oso zu entdecken, die Ansammlung von Felsblöcken, die wie Donna und das alte Tagebuch es beschrieben hatten, in der Form an einen Bären erinnerte.


  Doch es war kein solcher Steinhaufen in Sicht. Und es gab auch keinen Hinweis darauf, welchen Weg Eve einschlagen mußte, um den Eingang zu der Schlucht zu finden, die schließlich in einen Paß zwischen den massigen Gipfeln münden würde.


  Besorgt blickte Eve den Weg zurück, den sie gekommen war. Hinter ihr fiel das zerklüftete Land in Grünschattierungen bis dorthin ab, wo der Horizont an die Ebene grenzte und alles in einem nebelhaften, glitzernden Blauschleier zu verschwimmen schien.


  Plötzlich versteifte sich Eve und beschattete ihre Augen mit der Hand, während sie den Weg zurückstarrte.


  »Verdammt«, murmelte sie. »Ich kann nicht genau ausmachen, ob das Männer sind oder Rehe oder wilde Pferde oder irgend etwas anderes.«


  Was Eves Augen nicht erkennen konnten, erkannte ihr Instinkt. Das Herz hämmerte ihr in der Brust, als sie Whitefoot die Fersen in die Seiten drückte und ihn vorwärtstrieb. Sie wäre gern in schnellem Galopp geritten, doch dafür war das Gelände zu steil. Wenn sie Whitefoot noch härter antrieb, würde sie schon vor Sonnenuntergang zu Fuß weiterkommen müssen.


  Erde flog auf, und Steine spritzten nach allen Seiten, als Whitefoot dem nur schwer zu erkennenden Pfad folgte, der parallel zu den Gebirgsausläufern verlief. An einigen Stellen war der Pfad breit genug für einen Wagen, an anderen verengte er sich zu einem Fußweg, der zu einem Unterschlupf führte, wo Reiter geschützt vor dem unaufhörlichen Wind rasten konnten.


  Jedesmal, wenn Whitefoot eine neue Anhöhe erklomm, schaute Eve zurück. Und jedesmal waren die Männer, die sie verfolgten, ein Stück näher. Wenn sie nicht etwas unternahm, würden sie sie noch vor Einbruch der Dunkelheit eingeholt haben. Die Vorstellung reichte aus, um Eve noch mehr erschauern zu lassen als der Wind, der eisig von den Gipfeln herabwehte.


  Schließlich kam Whitefoot zu einer Schlucht mit einer seltsamen Anhäufung von Felsblöcken und einem rauschenden kleinen Fluß. Für Eve ähnelten die Felsen nicht unbedingt einem Bären, aber Donna hatte sie ja gewarnt, daß die Spanier, von denen die Karte stammte, so lange Zeit in der Wildnis zugebracht hatten, daß ihre Phantasie gelegentlich mit ihnen durchgegangen war.


  Eve lenkte Whitefoot um den Steinhaufen herum, der El Oso sein konnte oder auch nicht. Dann trieb sie ihr Pferd in den Fluß hinein und ließ es schwimmen, bis die Strömung zu stark wurde. Erst danach erlaubte sie dem Wallach, auf eine schmale Spur steinigen Bodens auszuweichen. Whitefoots Hufe hinterließen kleine Abdrücke und Kratzer auf den Felsen und markierten so seinen Weg, doch das war immer noch besser als die deutlichen Spuren, die er auf weicherem Boden hinterlassen hatte.


  Im Zickzack lenkte Eve das Pferd abwechselnd weiter am Ufer entlang oder durch den Fluß, strebte immer tiefer in das wilde Gebirge hinein, während sie dem goldenen Nachmittagslicht entgegenritt. Ihre Beine fühlten sich wund an vom ständigen Reiben an dem alten Sattel und waren kalt von dem eisigen Wind, aber sie wagte es nicht, sich die Zeit zu nehmen, um in Don Lyons alte Kleider zu schlüpfen.


  Sobald der Weg weniger steil bergan führte, trieb Eve Whitefoot wieder in den Fluß zurück. Dieses Mal ließ sie ihn mehr als eine Meile durch das Wasser waten, bevor sie felsigen Untergrund fand, auf dem die Hufe keine Abdrücke hinterlassen würden.


  Sie überprüfte noch einmal das Tagebuch und blickte sich unglücklich um. Sie hatte jetzt die Grenze des Gebiets erreicht, das auf der Karte verzeichnet war. Bald würde sie abbiegen und ein langes, gewundenes Tal im Westen durchqueren müssen und dem Gras wie einem Fluß zu seiner Quelle hoch oben in den Bergen folgen, zu einer Wasserscheide, die eine Seite des Gebirges von der anderen trennte.


  Doch bevor Eve diese Stelle überqueren konnte, mußte sie die Männer loswerden, die sie verfolgten.


  Slater richtete sich in den Steigbügeln auf und blickte auf seine eigene Spur zurück. Nichts bewegte sich, nur der Wind rauschte. Und dennoch konnte Slater das Gefühl nicht abschütteln, daß er verfolgt wurde. Er war ein Mann, der es gewöhnt war, seinem Instinkt zu vertrauen, aber er hatte es allmählich satt, sich den Hals zu verdrehen und sich Rückenschmerzen einzuhandeln, wenn es doch nicht mehr zu entdecken gab als seine eigene Spur, die sich den ganzen Weg bis zurück nach Canyon City erstreckte.


  »Nun?« fragte er ungeduldig, als sein bester Comanchero-Kundschafter herangeritten kam.


  Crooked Bear hielt sich die gewölbte rechte Hand vor den Mund und faßte dann an seine rechte Schulter als Zeichen für »Fluß«.


  »Schon wieder?« fragte Slater angewidert. »Ihr verdammtes Pferd muß ein halber Fisch sein.«


  Crooked Bear zuckte die Achseln, machte das Zeichen für »Wolf«, danach für »klein«.


  Slater knurrte mißmutig. Er hatte schon am Kartentisch eine Kostprobe von der Schläue und Gerissenheit des Mädchens bekommen.


  Weitere Beweise dafür, daß sie so schnell und wachsam wie ein Kojote war, brauchte er nicht.


  »Hast du ihr rotes Kleid gesehen?« wollte er wissen.


  Mit Nachdruck machte Crooked Bear das Zeichen für »nein«.


  Slater blickte zu den Wolken hinauf. »Regen?«


  Crooked Bear zuckte nur mit den Schultern.


  »Crooked Bear«, murmelte Slater, »es kommt der Tag, an dem ich die Schnauze voll von dir habe! Such den Boden noch einmal nach Spuren ab. Finde das Mädchen. Hast du gehört?«


  Das Halbblut lächelte, zeigte dabei zwei Goldzähne, zwei Zahnlücken und einen abgebrochenen Zahn, der nicht genug geschmerzt hatte, um gezogen zu werden.


  Zitternd vor Kälte und Furcht beobachtete Eve, wie der Comanchero ein letztes Mal das Flußufer nach ihren Spuren absuchte. Als er aus dem Sattel stieg, hielt sie den Atem an und blickte weg, um nicht doch noch die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem sie ihn anstarrte.


  Nach einigen Minuten war die Versuchung hinzuschauen doch zu groß. Eve spähte vorsichtig zwischen Büschen und Felsblöcken hindurch, die den langen Abhang bis zum Fluß hinunter bedeckten. Das dunkle Heulen des Windes und gedämpfter Donner von einem weit entfernten Berggipfel übertönten alle Geräusche der Männer unter ihr.


  Slater, Crooked Bear und fünf andere kämmten das Flußufer ab. Eve lächelte leicht. Sie wußte, sie hatte gewonnen. Wenn Crooked Bear ihre Spuren nicht entdecken konnte, dann konnte es auch sonst niemand. Der Comanchero war im gesamten Umkreis fast ebenso berühmt für seine Fähigkeiten als Fährtensucher wie für seinen gefährlicher Ruf im Umgang mit Messern.


  Es dauerte eine Stunde, bevor Slater und seine Männer schließlich aufgaben. Inzwischen war es fast dunkel geworden, ein leichter Regen fiel, und die Männer hatten gründlich all jene Spuren zertrampelt, die Whitefoot möglicherweise am Ufer hinterlassen hatte.


  Mit angehaltenem Atem sah Eve, wie Slaters Bande wieder in den Sattel stieg und flußaufwärts außer Sichtweite ritt. Dann kletterte sie hastig den Abhang hinunter und ging zu Whitefoot, der geduldig und mit gesenktem Kopf wartete, mehr schlafend als wachend.


  »Armer Junge«, flüsterte sie. »Ich weiß, deine Hufe tun weh nach all den Steinen, aber wenn du Schuhe getragen hättest, wäre Crooked Bear uns garantiert auf die Schliche gekommen.«


  Obwohl alles in ihr danach drängte, über die Große Wasserscheide zu gelangen, durch die San Juan Berge und hinunter in das steinerne Labyrinth, das die Spanier in ihrem Tagebuch beschrieben hatten, wußte Eve, sie würde nach wenigen Meilen rasten müssen. Whitefoot brauchte eine Ruhepause, sonst würde er nicht mehr in der Lage sein, sie über die Rocky Mountains zu tragen.


  Wenn die Wasserscheide erst einmal hinter ihr lag, irgendwo zwischen dem Gipfel und den Canyons, die das Tagebuch beschrieb, mußte Eve eine Möglichkeit finden, Whitefood beschlagen zu lassen, ein Packpferd zu kaufen und die Vorräte zu besorgen, die sie für den Treck benötigte.


  Aber was Eve am dringendsten brauchte, war ein Mann, dem sie vertrauen konnte, jemand, der ihr Geleitschutz gab, während sie nach der verschwundenen Mine von Cristobal Leon suchte, einem Vorfahren von Don Lyon, Abkömmling des Spanischen Königshauses und Inhaber der königlichen Befugnis, auf dem Grundbesitz der Spanischen Krone in der Neuen Welt nach Gold zu suchen.


  Was für ein naiver Gedanke, nach einem starken Mann suchen zu wollen, dem ich Gold anvertrauen könnte, dachte Eve. Ebensogut könnte ich mir eine gute Zauberfee wünschen. Schwache Männer verehren und lieben, starke Männer zerstören. Ich frage mich, was Gott sich dabei gedacht hat, als Er den Mann erschuf.


  Kaum war Slater davongeritten, ließ Reno sein Fernglas sinken, kletterte eilig von dem Felsen herunter und ging zurück zu der Stelle, wo sein Pferd und die drei Packtiere, mit Wintervorräten beladen, warteten. Seine Stute blähte die schwarzen Nüstern, als sie seinen Geruch wahrnahm. Sie schnaubte leise und reckte ihm das Maul entgegen, um sich streicheln zu lassen.


  »Hallo, Darling. Hast dich wohl ein bißchen einsam gefühlt, während ich fort war, was?«


  Weiche Lippen knabberten an seinen Fingern und hinterließen ein prickelndes Gefühl der Wärme.


  »Nun, du wirst nicht mehr lange einsam sein. Crooked Bear hat das


  Spiel endlich satt bekommen. Wenn wir uns beeilen, finden wir ihre Spur noch vor Sonnenuntergang wieder.«


  Reno stieg in den Sattel, strich mit starker, behandschuhter Hand über die Mähne des Tieres und trieb die Rotschimmelstute dann auf einen steilen Abhang zu. Im Zickzack arbeitete sich das Pferd in eine Klamm hinunter, die ungefähr parallel zu der Gegend verlief, in der Crooked Bear die Spur verloren hatte. Die Packpferde folgten ohne Führung.


  »Wenn wir wirklich Glück haben«, fuhr Reno laut fort, »werden wir noch vor dem Frühstück sehen, ob dieses Mädchen noch andere Tricks kennt, als beim Kartenspielen zu betrügen und sich heimlich aus dem Staub zu machen!«


  Nervös und trotz des Gefühls, ihre Verfolger abgeschüttelt zu haben, angstvoll, zügelte Eve ihr Pferd und lauschte. Sie hörte nichts außer dem gedämpften Tropfen des Regens auf raschelndes Laub.


  Schließlich bog sie ab und lenkte Whitefood zu der Schlucht hinüber, wo sich laut Tagebuch eine Stelle zum Kampieren am Fuß eines Felsens befand. Es gab dort einen Unterschlupf, der Schutz vor Regen bot, und eine kleine Quelle inmitten von Moos und Farnen. Alles, was Eve jetzt noch fehlte, wäre jemand, der Wache stand, solange sie schlief.


  Es war vollkommen dunkel, noch bevor Eve und der fußlahme Wallach den Unterschlupf erreichten. Die flache weiße Scheibe des zunehmenden Mondes war gerade über den Bergspitzen aufgestiegen.


  Eve kümmerte sich zuerst um Whitefoot und redete beruhigend auf das Tier ein. Seit Don und Donna Lyons Tod hatte sie sich noch nie so einsam gefühlt wie in diesem Augenblick. Sie verzehrte ein kaltes Abendessen und ließ sich auf die kärgliche Bettrolle fallen, die sie aus dem Planwagen mitgenommen hatte. Sie war sofort eingeschlafen, zu erschöpft von dem Kummer und den Gefahren der vergangenen Woche, um ihre Augen noch länger offenzuhalten.


  Als sie im Morgengrauen aufwachte, war der Fremde mit den hellgrünen Augen und dem schnellen Revolver gerade dabei, ihre Satteltaschen zu durchsuchen.


  Eves erster Gedanke war, noch zu träumen, denn die anklagenden Augen des Mannes hatten sie die ganze Nacht hindurch im Schlaf verfolgt, hatten sie sich unruhig hin- und herwerfen lassen. In ihren Träumen hatte sie versucht, dem gutaussehenden Fremden näherzukommen, indem sie ihm ein perfektes Kartenblatt zuspielte, aber jedesmal, wenn er den Royal Flush erblickte, hatte er wortlos seine Karten auf den Tisch geworfen, war aufgestanden und hatte Eve allein zurückgelassen.


  Jetzt, im Wachzustand, verspürte Eve ganz und gar nicht das Verlangen, mit dem gefährlichen Mann, der ihre Satteltaschen durchwühlte, nähere Bekanntschaft zu schließen. Unter der Decke tastete sie langsam nach ihrer Pistole, die Donna Lyons bevorzugte Waffe gewesen war. Donnas Beispiel folgend, hatte Eve jede Nacht mit der Pistole neben ihrem Bett geschlafen, seit Donnas Hände zu verkrüppelt geworden waren, um die Waffe halten zu können.


  Durch halb geschlossene Lider musterte Eve den Eindringling abschätzend. Sie atmete gleichmäßig weiter und verlagerte auch ihr Gewicht nicht merklich. Der Revolverheld, der so seelenruhig in ihren Habseligkeiten herumstöberte, brauchte nicht zu wissen, daß sie wach war. Sie erinnerte sich nur zu gut, wie schnell er seine Waffe ziehen und schießen konnte.


  Es gab ein schwaches Geräusch, als der Mann seine Hand aus der Satteltasche zog. Perlen schimmerten wie Mondtropfen im blassen Licht des Morgens.


  Der Anblick der Perlen auf seiner schlanken, langgliedrigen Hand faszinierte Eve. Der Kontrast zwischen der schimmernden Glätte der Perlen und seiner kraftvollen Bräune sandte eine Kaskade von seltsamen Gefühlen durch ihre Brust bis hinunter zu ihrem Bauch. Als der Fremde die kühl glänzende Perlenschnur fast genießerisch durch seine Finger gleiten ließ, lief Eve ein eigenartiges Prickeln über die Haut.


  Windböen seufzten über dem versteckten Lagerplatz, ließen die Pinien sanft hin- und herschwanken und leise rauschen. Zwischen den Wipfeln blitzten Sonnenstrahlen auf und verblaßten wieder, tauchten die gutgeschnittenen Gesichtszüge des Fremden abwechselnd in Licht und Schatten.


  Eve versuchte, ihn nicht anzustarren, doch es gelang ihr nicht. Sie mußte sich selbst daran erinnern, daß sie attraktivere Männer gesehen hatte, Männer mit noch perfekteren Zügen, Männer mit sanften Augen und Lippen, stets bereit zu lächeln. Es gab keinen Grund, warum dieser hart aussehende Fremde ihre Sinne so intensiv erregte. Und es gab ganz sicher keinen Grund, warum er sie in ihren Träumen verfolgte.


  Und dennoch hatte er es getan. Jetzt, wo Eve nicht von dem gefährlichen Kartenspiel abgelenkt wurde, war sie sogar noch neugieriger auf ihn als am Abend zuvor, als er sich unaufgefordert an ihren Tisch gesetzt und bei der Pokerrunde mitgespielt hatte.


  Reno ließ die Perlen ein letztes Mal durch seine Finger gleiten, bevor er sie in einen Beutel aus Rehleder steckte und in seiner Jackentasche verschwinden ließ.


  Das nächste, was seine Finger in der Satteltasche ertasteten, war ein länglicher Gegenstand, in weiches Leder eingeschlagen und mit einer abgenutzten Lederschnur zugeschnürt. Neugierig zog Reno das Bündel heraus und wickelte es aus. Zwei lange, schlanke Metallstäbe mit einer Vertiefung in der stumpfen Spitze fielen mit einem schwachen Klingen in seine Handfläche.


  Ich will verdammt sein! dachte er. Spanische Wünschelruten. Ich frage mich, ob sie geschickt genug ist, sie zu benutzen.


  Nachdenklich wickelte er die großen, stumpfen Stäbe wieder ein und legte sie in die Satteltasche zurück.


  Dann ertastete er den abgenutzten Ledereinband des spanischen Tagebuchs. Er öffnete es, blätterte hastig die Seiten durch, um sicherzugehen, daß es das richtige war, und verstaute es in seinen Satteltaschen.


  Der Anblick des restlichen Inhalts der Satteltaschen des Mädchens brachte Renos Vorsatz, seinen Spielgewinn von der hübschen kleinen Betrügerin zurückzufordern, doch beträchtlich ins Wanken. Alles, was sie in ihrer Tasche hatte, war eine Jungenjacke, das purpurrote Kleid, ein weiteres Kleid aus Mehlsäcken und ein zerknittertes weißes Jungenhemd und schwarze Hosen. Der Goldring war nirgends zu finden. Auch nicht die Handvoll Münzen, die sie zusammen mit dem Ring an sich genommen hatte.


  Es war offensichtlich, daß sie kein Glück gehabt hatte. Andererseits ...


  »Tasten Sie ruhig weiter nach Ihrer Kanone«, sagte Reno, ohne aufzublicken, »und ich werde Sie aus dieser Bettrolle herausziehen und Ihnen Manieren beibringen.«


  Eve zuckte erschrocken zusammen. Bis zu diesem Moment hätte sie geschworen, der Mann habe überhaupt nicht bemerkt, daß sie wach war.


  »Wer sind Sie?« fragte sie.


  »Matt Moran.« Beim Sprechen stopfte er ihre Kleider wieder in die Satteltasche zurück. »Aber die meisten nennen mich Reno.«


  Eves Augen weiteten sich verblüfft zu Seen von Gold. Sie hatte von dem Mann, den sie Reno nannten, gehört. Er war ein Revolverheld, suchte aber nie nach Schießereien. Er benutzte seine todbringenden Fähigkeiten auch nicht, um sich als bezahlter Mörder zu verdingen. Er war ganz einfach ein Einzelgänger, der das wilde Land durchstreifte; während der Hochgebirgssommer auf der Suche nach Goldnuggets, in der roten Stille des Wüstenwinters auf der Suche nach spanischem Gold.


  Einen verrückten Augenblick lang dachte Eve daran, ins Unterholz zu fliehen und sich zu verstecken, bis Reno aufgab und davonritt. Fast genauso schnell, wie ihr die Idee gekommen war, verwarf sie sie auch wieder.


  Eve ließ sich nicht länger von Renos Aura träger Gelassenheit täuschen. Sie hatte gesehen, wie er sich im Saloon bewegte, hatte seine Hände beobachtet, die so schnell am Abzug des Revolvers waren, daß ihr Anblick vor den Augen verschwamm. Die Lyons hatten Eves schnelle Finger oft gelobt, doch sie bezweifelte nicht, daß der Mann, der Reno genannt wurde, schneller war als sie. Sie würde keine drei Schritte weit kommen, und schon hätte er sie eingeholt.


  »Ich nehme an, Sie werden mir wohl nicht sagen, wo mein Ring ist, oder?« fragte Reno nach einer Weile.


  »Ihr Ring?« fragte Eve zurück. »Er gehörte Don und Donna Lyon!«


  »Bis Sie ihn gestohlen und an Raleigh King verloren haben, und ich habe ihn von ihm gewonnen«, erwiderte er und blitzte sie mit Augen an, die wie grünes Eis waren. »Und seitdem gehört der Ring mir.«


  »Ich habe ihn nicht gestohlen!«


  Reno lachte.


  Es war kein warmer Klang.


  »Klar, gata«, sagte er sarkastisch. »Sie haben den Ring nicht gestohlen. Sie haben ihn einfach bei einem Kartenspiel gewonnen, richtig? Und haben Sie nicht zufällig die Karten ausgeteilt?«


  Ärger überflutete Eve und vertrieb die seltsame Erregung, die ihr zu schaffen machte, seit sie Renos schlanke Hand mit den kostbaren Perlen hatte spielen sehen. Die aufsteigende Wut ließ sie ihre Vorsicht vergessen. Wieder bewegte sie ihre Hand auf die Pistole zu, die unter der Decke neben ihr lag.


  »Tatsache ist«, erklärte sie mit schneidender Stimme, »daß ein sterbender Mann mit vorgehaltener Waffe dazu gezwungen wurde, den Ring herauszugeben.«


  Reno warf ihr einen angewiderten Blick zu und fuhr fort, in der Satteltasche zu kramen.


  »Wenn Sie mir nicht glauben...«, begann sie.


  »O doch, ich glaube Ihnen schon«, unterbrach er sie. »Ich hätte nur nicht gedacht, daß Sie so stolz auf brutalen Raub sind.«


  »Ich war nicht diejenige, die die Pistole gehalten hat!«


  »Sie hatten einen Partner, stimmt’s?«


  »Verdammt, warum wollen Sie mir nicht zuhören?« rief Eve, wütend darüber, daß Reno sie für eine Diebin hielt.


  »Ich höre ja zu. Ich höre nur nichts, was mich überzeugt, Ihnen zu glauben.«


  »Halten Sie einfach den Mund. Sie würden sich wundern über all die Dinge, die Sie erfahren, wenn Sie nur den Mund geschlossen hielten.«


  Renos Mundwinkel zuckten amüsiert, aber das war das einzige sichtbare Anzeichen dafür, daß er Eve gehört hatte. Beinahe geistesabwesend griff er in die Satteltasche und suchte weiter nach dem Ring. Das kühle, unverkennbare Gefühl einer Goldmünze ließ ihn sich wieder voll auf seine Suche konzentrieren.


  »Ich dachte nur, daß Ihnen keine Zeit bleiben würde, etwas auszugeben«, sagte er mit Befriedigung. »Old Jericho hat sich kein Gras unter den Füßen wachsen lassen, bis er...«


  Die Worte endeten abrupt, als Reno die Satteltasche fortschleuderte, einen Satz auf Eve zumachte und ihr blitzschnell die Pistole aus der Hand riß.


  Ehe Eve begriff, was geschah, wurde sie unter der Decke hervorgerissen und baumelte wie ein Mehlsack von Renos kraftvollen Händen herab. Angst überfiel sie. Ohne lange zu überlegen, riß sie ihr Knie hoch und stieß es hart zwischen Renos Beine, so wie Donna es sie gelehrt hatte.


  Reno blockte den Stoß geschickt ab, bevor er Schaden anrichten konnten. Als Eve auf seine Augen zielte, vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals und zog sie mit sich zu Boden.


  Eve lag flach auf dem Rücken, unfähig zu kämpfen, unfähig, sich zu verteidigen, unfähig, sich auch nur zu bewegen. Sie konnte kaum atmen. Renos starker Körper bedeckte sie ganz, preßte ihr die Luft aus den Lungen, nahm ihr jeden Kampfgeist. Die dünne Bettrolle tat wenig, um sie vor dem harten Boden zu schützen.


  »Lassen Sie mich los«, keuchte sie.


  »Sehe ich wie ein Idiot aus?« fragte er trocken. »Gott allein weiß, welche miesen kleinen Tricks Ihre Mama Ihnen noch beigebracht


  hat.«


  »Meine Mutter ist gestorben, bevor ich überhaupt bewußt ihr Gesicht wahrnehmen konnte.«


  »Ja, ja«, meinte Reno, offensichtlich ungerührt. »Ich nehme an, Sie sind ein armes kleines Waisenmädchen ohne einen Menschen, der sich um Sie kümmert.«


  Eve biß die Zähne zusammen und versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Ganz richtig, ich bin Waise.«


  »Armes kleines Ding«, erwiderte er gelassen. »Hören Sie auf, mir traurige Geschichten zu erzählen, sonst breche ich noch in Tränen aus.«


  »Ich wäre schon damit zufrieden, wenn Sie von mir abließen.«


  »Warum?«


  »Sie zerquetschen mich. Ich bekomme kaum Luft.«


  »Ach, wirklich?«


  Reno blickte in das bezaubernde, vor Wut gerötete Gesicht nur wenige Zentimeter von ihm entfernt.


  »Seltsam«, sagte er heiser. »Aber es macht Ihnen überhaupt keine Mühe, wie ein Schnellfeuergewehr zu reden.«


  »Hören Sie, Sie aufgeblasener, eingebildeter Revolverheld«, erwiderte Eve eisig. »Halt, nein, Sie sind kein Revolverheld. Sie sind ein Gauner, der seinen Lebensunterhalt damit verdient, andere Leute zu berauben, die zu schwach sind, um sich... mmmph!«


  Reno hatte Eve wirkungsvoll das Wort abgeschnitten, als er seinen Mund auf ihre Lippen preßte.


  Einen Augenblick lang war sie zu erschrocken, um etwas anderes zu tun, als reglos und wie erstarrt unter seinem warmen, überwältigen-den Körper zu liegen. Dann fühlte sie seine Zungenspitze zwischen ihre Zähne dringen und geriet in Panik. Sie wand sich hilflos unter ihm, versuchte zu treten, kämpfte mit all ihrer Kraft, um ihn abzuschütteln.


  Reno lachte, ohne Eves Mund freizugeben, und drückte sie noch fester zu Boden. Er fing ihre wütenden Anstrengungen ab, ohne auch nur eine Sekunde das sinnliche Spiel seiner Zunge in ihrem Mund zu unterbrechen.


  Eves wilde, sinnlose Versuche, sich zu wehren, brachten nichts weiter, als daß sie ihre Kräfte völlig erschöpfte und verzweifelt nach Luft rang. Doch sie konnte nicht mehr atmen, denn Reno drückte mit seinem gesamten Gewicht auf ihre Brust.


  Die Welt um sie herum begann zu verblassen, tauchte in Finsternis, wich in rasendem Wirbel vor ihr zurück.


  Der leise, angstvolle Laut, der sich Eves Kehle entrang, als sie in Ohnmacht fiel, bewirkte nun das, was sie mit ihrem verzweifelten Kampf nicht erreicht hatte. Reno hob sich gerade so weit an, daß sie Luft schöpfen konnte.


  »Das ist deine zweite Lektion«, sagte er ruhig, als Eves noch verschleierte, goldene Augen sich wieder auf ihn konzentrierten.


  »Was... was... meinen Sie?« stieß sie hervor.


  »Ich bin schneller als du. Das war die erste Lektion. Und ich bin stärker als du. Das ist die zweite. Und die dritte...«


  »W... was?«


  Reno lächelte sonderbar, blickte auf Eves zitternde Lippen und fügte heiser hinzu: »Die dritte Lektion habe ich selbst lernen müssen.«


  Er sah ihre weit aufgerissenen, verwirrten Augen und lächelte wie- I


  der.


  Diesmal begriff Eve, warum sie sein Lächeln so irritierend fand. Es war viel zu sanft, um zu einem Mann namens Reno Moran zu passen.


  »Ich habe gelernt, daß du feuriger als Whisky und süßer als Wein 


  schmeckst«, erklärte er schlicht.


  Bevor Eve etwas erwidern konnte, beugte Reno wieder den Kopf.


  »Diesmal mußt du es erwidern. Ich mag es heiß und tief.«


  »Was?« fragte sie und überlegte, ob sie den Verstand verloren hatte.


  »Deine Zunge«, murmelte er gegen ihre geöffneten Lippen. »Laß deine schnelle kleine Zunge sich an meiner reiben.«


  Für einen Moment glaubte Eve, sich verhört zu haben.


  Reno faßte ihr Schweigen als Zustimmung auf. Er neigte seinen Kopf und stöhnte heiser und lustvoll, als er wieder ihre Lippen kostete.


  Die sanfte Liebkosung überraschte Eve. Für den Bruchteil eines Herzschlags fühlte sie sich wie eine kostbare Perle, zärtlich von einer kraftvollen Hand umschlossen. Dann erinnerte sie sich wieder daran, wo sie sich befand und wer Reno war, und all die Warnungen fielen ihr wieder ein, die Donna ihr über die Natur der Männer mit auf den Weg gegeben hatte und über das, was sie von Frauen wollten.


  Sie riß den Kopf mit einem Ruck zur Seite, aber nicht, bevor sie seine heiße rauhe Zunge über ihre eigene hatte gleiten fühlen.


  »Nein«, sagte sie eindringlich, wieder voller Furcht.


  Doch war es diesmal Furcht vor sich selbst, denn bei der zärtlichen Berührung mit Renos Zunge hatte sie eine eigenartige, neugierige Woge von Schwäche überwältigt.


  Donna Lyon hatte sie vor dem gewarnt, was Männer von Frauen wollten, sie hatte ihr jedoch nie gesagt, daß Frauen sich das gleiche von Männern wünschen könnten.


  »Warum nicht?« fragte Reno ruhig. »Es hat dir gefallen, mich zu küssen.«


  »Nein.«


  »Und ob! Ich habe es gefühlt.«


  »Du... du bist ein Revolverheld und ein Dieb.«


  »Das stimmt nur zur Hälfte. Ich habe mit meinem Revolver gekämpft. Aber ein Dieb bin ich nicht. Ich nehme nur das, was mir rechtmäßig gehört - die Perlen, den Ring, das Tagebuch und das Mädchen mit den goldenen Augen.«


  »Es war kein faires Pokerspiel«, sagte Eve verzweifelt, als er sich erneut zu ihr hinabbeugte.


  »Nicht meine Schuld. Ich war ja nicht derjenige, der die Karten ausgegeben hat.«


  Er strich leicht mit den Lippen über Eves Mund und hörte, wie sie überrascht tief Luft holte.


  »Aber...« begann sie.


  »Ruhig«, murmelte er und schnitt Eves Protest ab, indem er zart in ihre Unterlippe biß. »Ich habe dich gewonnen, und ich werde dich besitzen.«


  »Nein, bitte nicht.« »Keine Sorge.« Langsam gab er ihre Unterlippe frei. »Du wirst es mögen. Ich sorge dafür.«


  »Laß mich los«, rief sie drängend.


  »Kommt nicht in Frage. Du gehörst mir, bis ich etwas anderes sage.«


  Reno lächelte und küßte den heftig klopfenden Puls an ihrem schlanken Hals.


  »Wenn du wirklich lieb zu mir bist«, fügte er rauh hinzu, »lasse ich dich nach ein paar Nächten gehen.«


  »Mr. Moran, bitte, ich hatte nicht die Absicht, das Spiel zu verlieren. Es war nur so, daß Mr. Slater mich zu aufmerksam beobachtet hat.«


  »Ich ebenfalls.«


  Reno hob den Kopf und blickte neugierig auf Eve herab.


  »Du hast alle meine Karten unten aus dem Stapel hervorgezogen. Warum?«


  Eve sprach schnell, versuchte Renos Aufmerksamkeit auf alle möglichen Dinge zu lenken, nur nicht auf die feurige, sinnliche Hitze, die seine Augen wie Smaragde erglühen ließ.


  »Ich kannte Raleigh King und Jericho Slater schon«, antwortete sie. »Dich kannte ich nicht.«


  »Du hattest es also darauf angelegt, daß ich getötet werden sollte, während du dich mit dem Gewinn davonmachen wolltest.«


  Eve konnte nichts gegen das schuldbewußte Erröten ihrer Wangen tun. »Ich habe nicht gewollt, daß es so kommt«, erklärte sie.


  »Aber es wäre beinahe so gekommen, und du hast keinen Finger gerührt, um der Sache ein Ende zu bereiten.«


  »Ich habe auf Steamer geschossen, als er auf dich zielte!«


  »Womit?« gab Reno spöttisch zurück. »Hast du eine Goldmünze nach ihm geworfen?«


  »Mit meiner Pistole. Ich trage sie immer in meiner Rocktasche bei mir.«


  »Wie praktisch. Mußt du dir öfters nach Pokerpartien den Weg freischießen?«


  »Nein.«


  »Bist eine raffinierte Betrügerin, was?«


  »Ich betrüge nicht! Nicht gewöhnlich, jedenfalls. Ich habe nur...« Ihre Stimme brach ab.


  Reno - amüsiert und skeptisch zugleich über Eves Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden, um ihre Unschuld zu erklären, obwohl sie beide wußten, daß sie nicht unschuldig war - hob eine schwarze Augenbraue und wartete darauf, daß sie fortfuhr.


  »Ich habe zu spät gemerkt, daß Slater wußte, daß ich das Spiel manipulierte«, erklärte sie unglücklich. »Ich wußte, er betrog, aber ich konnte ihn nicht dabei erwischen. Deshalb habe ich an dich verloren, als ich eigentlich hätte dabeibleiben und Slater auffordern sollen, seine Karten aufzudecken.«


  »Der Smaragdring«, sagte Reno kopfnickend. »Bei deinen Karten hättest du noch für mindestens eine Runde im Spiel bleiben müssen. Aber du hast es nicht getan. Deshalb habe ich diese Runde gewonnen, weil Slater keine Zeit mehr hatte, sich noch Karten geben zu lassen, um sein Full House zu vervollständigen.«


  Eve blinzelte, überrascht von Renos Schnelligkeit. »Bist du Spieler?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Woher wußtest du dann, was Slater tat?« fragte sie hartnäckig.


  »Ist ganz simpel. Als er ausspielte, gewann er. Dann bist du zu früh ausgestiegen, und ich fing an, Runden zu gewinnen, die ich nicht hätte gewinnen dürfen.«


  »Deine Mutter hat keine dummen Kinder aufgezogen, nicht wahr?« murmelte sie.


  »Oh, ich gehöre zu den langsameren«, erwiderte Reno in seiner schleppenden Sprechweise. »Du müßtest meine älteren Brüder sehen, besonders Rafe.«


  Eve blinzelte verwirrt. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, daß jemand noch schneller als Reno war.


  »Bist du mit deiner Erklärung fertig?« fragte er höflich.


  »Was?«


  »Das hier.«


  Er beugte sich gerade so weit hinunter, um Eves Mund mit seinem zu bedecken. Als er fühlte, wie sie sich unter ihm verspannte, als wolle sie sich wieder gegen ihn wehren, drückte er sie noch fester zu Boden. Er wollte sie an die Lektion erinnern, die sie bereits gelernt hatte: Wenn es um einen Kräftevergleich ging, hatte sie nicht die geringste Chance gegen Reno Moran.


  Eve entspannte sich zögernd, fragte sich, ob Reno sie freigeben 'würde, wenn sie sich nicht länger gegen ihn sträubte.


  Augenblicklich ließ der überwältigende Druck seines Körpers nach, bis es nur noch eine warme, verwirrend sinnliche Berührung von ihren Schultern bis zu ihren Füßen gab.


  »Und jetzt küßt du mich zurück«, flüsterte er.


  »Dann läßt du mich gehen?«


  »Dann verhandeln wir weiter.«


  »Und wenn ich dich nicht küsse?«


  »Dann nehme ich mir, was mir bereits gehört, und zur Hölle mit dem, was du willst!«


  »Das würdest du nicht tun«, flüsterte sie schwach.


  »Wollen wir wetten?«


  Eve blickte in die kühlen grüngrauen Augen, die nur wenige Zentimeter von ihren entfernt waren, und erkannte, daß sie Reno Moran niemals hätte erlauben dürfen, an ihrem Pokertisch Platz zu nehmen.


  Meistens verstand sie es recht gut, den Ausdruck anderer zu deuten, aber bei diesem Mann wollte es ihr nicht gelingen. Sie wußte einfach nicht, ob er bluffte oder ob er ihr die Wahrheit sagte.


  Don Lyons weiser Rat kam Eve wieder in Erinnerung: Wenn du nicht sicher bist, ob ein Mann täuscht, und du dir nicht leisten kannst, den Einsatz zu verlieren, dann lege deine Karten hin und warte auf einen besseren Deal.


  3. Kapitel


  Mit zitternden Lippen hob Eve den Kopf, um Reno den Kuß zu geben, den er gefordert hatte. Nachdem sie flüchtig ihren Mund auf seinen gepreßt hatte, ließ sie ihren Kopf wieder zurücksinken. Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust.


  »Das nennst du einen Kuß?« fragte Reno.


  Sie nickte stumm, zu erregt, um etwas zu entgegnen.


  »Ich hätte mir eigentlich denken können, daß du mit deinem Körper genauso betrügen würdest, wie du es mit den Karten tust«, sagte er verärgert.


  »Ich habe dich geküßt!«


  »So wie eine verängstigte Jungfrau ihren ersten Jungen küßt. Nun, du bist keine Jungfrau, und ich bin kein naiver Tölpel vom Land.«


  »Aber ich... ich bin...«, stotterte sie.


  Reno murmelte etwas Unverständliches, dann fügte er mit schneidender Stimme hinzu: »Spar dir das Unschuldsgetue für einen Jungen auf, der noch feucht hinter den Ohren ist. Männer meines Alters wissen alles, was man über die Tricks der Frauen wissen muß, und wir haben unser Wissen nicht auf die sanfte Tour erworben.«


  »Dann hast du noch nicht genug gelernt. Ich bin nicht das, wofür du mich hältst.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Reno trocken. »Auf diesen großäugigen Unschuldsblick bin ich früher hereingefallen, als ich selbst noch unschuldig war. Aber das ist schon eine ganze Weile her.«


  Eve öffnete den Mund, um ihre Unschuld zu verteidigen, aber ein einziger Blick in Renos Gesicht sagte ihr, daß seine Meinung zu diesem Thema bereits feststand. Es lag nichts Tröstliches im Ausdruck seiner eisgrünen Augen oder in der schmalen Linie seines Mundes unter dem dunklen Schnurrbart. Er war fest überzeugt, sie sei ein Saloongirl und eine Betrügerin, schlicht und einfach.


  Noch schlimmer - sie konnte ihm noch nicht einmal einen Vorwurf daraus machen. Schließlich hatte sie ihn ja betrogen. Obwohl sie es ursprünglich nicht darauf angelegt hatte, Reno in ihrem tödlichen Poker gegen Slater und Raleigh zu benutzen, hatte sie am Ende Renos Leben riskiert, ohne ihn gewarnt zu haben.


  Um das Ganze noch schlimmer zu machen, war sie auch noch mit eben jenem Gewinn davongerannt, der eigentlich Reno zustand. Die Tatsache, daß er all das überlebt hatte, war nur auf seine ungewöhnliche Geschicklichkeit im Umgang mit der Waffe zurückzuführen. Eve hatte noch nicht einmal gewußt, wer er war. Deshalb konnte sie sich jetzt kaum damit herausreden, sie sei sicher gewesen, er würde sich aus der Falle, in die er blindlings hineingetappt war, selbst befreien können.


  Einen Kuß als Entschuldigung konnte sie dem Mann, dessen Tod sie beinahe verursacht hatte, wohl kaum abschlagen.


  Eve hob wieder den Kopf und legte ihre Lippen erneut auf Renos Mund. Diesmal löste sie sich nicht sofort wieder von ihm, sondern verstärkte den Druck ihrer Lippen nach und nach, erforschte die weiche Geschmeidigkeit seines Mundes. Ihr Herz klopfte bis zum Hals.


  Als Reno keine Anstalten machte, den Kuß zu vertiefen oder zu beenden, zögerte Eve und fragte sich, was sie als nächstes tun sollte.


  Auch wenn Reno ihr nicht glaubte - sie hatte ihm die Wahrheit gesagt, was ihre Unschuld betraf. Bei den wenigen Malen, als sie nicht schnell genug gewesen war, um dem Kuß eines Cowboys auszuweichen, war die Umarmung nicht sanft oder liebevoll gewesen. Sie hatten Eve gepackt, sie hatte sich heftig gewehrt, und damit war die Sache beendet. Und wenn diese Erfahrung überhaupt jemandem so etwas wie sinnlichen Genuß bereitet hatte, dann jedenfalls nicht Eve.


  Aber Reno umklammerte sie nicht, und Eve war mit diesem Kuß einverstanden gewesen. Sie wußte nur nicht, wie sie vorgehen sollte. Diese Erkenntnis verblüffte sie fast ebenso sehr wie die Entdeckung, daß Reno zu küssen eine völlig unerwartete Wirkung auf sie hatte.


  Es gefiel ihr.


  »Reno?«


  »Mach weiter. Ich bekomme schon noch einen ehrlichen Kuß von dir.«


  Vorsichtig schlang Eve die Arme um seinen Hals, denn sie wurde es allmählich müde, sich halb aufgerichtet abzustützen. Zuerst zögerte sie noch, ihr Gewicht seiner Kraft anzuvertrauen, aber die Verlockung war zu groß, um ihr lange widerstehen zu können. Nach und nach verstärkte sich der Druck ihrer Arme um seinen Hals, während sie ihm erlaubte, sie zu halten.


  »Schon besser«, murmelte Reno mit tiefer Stimme.


  Seine Lippen waren sehr nah an Eves Mund, und sein warmer Atem ließ ihr einen Schauer der Erregung den Rücken hinunterrieseln. Einen Augenblick hielt sie den Atem an, dann atmete sie in flachen, schnellen Zügen. Sie bog sich Reno entgegen.


  Die erste Berührung seiner Lippen war Eve bereits vertraut — ebenso das köstliche Prickeln, das ihren Körper durchlief, als ihre Lippen sich trafen. Auch liebte sie schon das weiche Hinwegstreifen seines Schnurrbarts über ihre Oberlippe. Und doch verstärkte sich die Intensität des lustvollen Gefühls mit jedem Mal mehr und ließ sie immer tiefer und heftiger atmen.


  »Das hätte ich nicht vermutet«, flüsterte Eve.


  Sie war ihm so nahe, daß sie mit jedem Wort Renos Mund streifte. So war es auch, als er zu ihr sprach, jedes einzelne Wort eine Liebkosung.


  »Was hast du nicht vermutet?« fragte er.


  »Daß sich dein Schnurrbart wie eine seidige Bürste anfühlen würde.«


  Eve war verwundert über den Schauer, der Renos Körper durchlief, aber es blieb ihr keine Zeit, darüber nachzudenken, während seine Arme langsam um sie glitten. Sie verkrampfte sich unwillkürlich in angstvoller Erwartung, er könne sie wieder packen und gewaltsam zu Boden drücken.


  Aber Reno versuchte nicht, sie zu etwas zu zwingen. Er hielt sie einfach in seinen Armen, so daß sie sich leicht an ihn schmiegen konnte. Langsam entspannte sich Eve, legte sich in seinen Armen zurück.


  »Ich warte immer noch auf meinen Kuß«, sagte Reno.


  »Ich denke doch, ich habe dich mehr als einmal geküßt.«


  »Und ich denke, du hast mich überhaupt noch nicht geküßt.«


  »Was habe ich denn gerade getan?«


  »Mich geneckt«, antwortete er brüsk. »Ganz nett, aber nicht das, was ich im Sinn hatte. Und du weißt es genauso gut wie ich.«


  »Nein, das weiß ich nicht. Ich bin keine Gedankenleserin«, erwiderte sie, verwirrt darüber, daß ihn der langsame, zarte Kuß nicht halb so aus der Fassung gebracht hatte wie sie.


  »Ich weiß, was du bist. Du bist ein Saloongirl mit schnellen Händen, die mir das einzige versprochen hat, was sie nicht geben kann - einen aufrichtigen Kuß.«


  Eve öffnete den Mund, um Reno zu fragen, was er sich unter einem aufrichtigen Kuß vorstellte. Dann fiel ihr wieder ein, was er gesagt hatte.


  Ich mag es heiß und tief. Laß deine schnelle kleine Zunge sich an meiner reiben.


  Bevor sie den Mut verlieren konnte, beugte Eve sich wieder zu Reno vor, legte ihre Lippen weich auf seinen halb geöffneten Mund und kitzelte seine Zunge mit ihrer. Das Gefühl der porigen, samtigen Oberfläche, die sie dabei ertastete, erregte sie. Vorsichtig strich sie ein zweites Mal mit ihrer Zungenspitze über seine Zunge und zeichnete dann die Umrisse seines Mundes nach.


  Sie merkte nicht, wie sich Renos Arme immer enger um sie schlossen, sein Atem immer schneller wurde. Sie nahm auch nicht wahr, daß sie sich mit jedem Herzschlag tiefer in seinem Kuß verlor. Alles, was sie wußte, war, daß Renos Geschmack und seine Wärme eine berauschendere Wirkung hatten als der Cognac, den Don und Donna Lyon so gemocht hatten.


  Eve wehrte sich nicht gegen die wachsende Begierde, die ihr das Blut in den Adern pochen ließ. Sie schlang ganz einfach ihre Arme fester um Renos Hals, drängte sich noch dichter an ihn, suchte noch hungriger mit ihren Lippen nach seinem Mund.


  Plötzlich spürte sie wieder den harten Boden unter sich. Sie lag flach ausgestreckt auf dem Boden, und Reno bedeckte ihren Körper wie eine warme, schwere Decke.


  Diesmal protestierte Eve nicht. Mit einer ungeduldigen Bewegung stieß sie Renos dunklen Hut fort und zerwühlte mit beiden Händen leidenschaftlich sein dichtes, festes Haar.


  Reno wand sich auf ihr wie eine große, geschmeidige Katze, ließ sie schweigend wissen, wie sehr er das Gefühl ihrer Finger auf seiner Kopfhaut, seinem Nacken und den schwellenden Muskeln auf seinem Rücken genoß. Er liebte Eves Geschmack, ihre süße Hitze, die immer intensiver wurde, je mehr er sie mit seinen Liebkosungen herausforderte.


  Reno ließ seine Zunge tief in Eves Mund hineingleiten, während er sein Gewicht verlagerte und schließlich mit dem Knie ihre Schenkel spreizte, bis er sich mit seiner erregten Männlichkeit gegen das weiche Nest pressen konnte, das dazu geschaffen war, ihn in sich aufzunehmen. Er spürte den lustvollen Schauer, der durch Eves Körper rann, und erschrak über die Heftigkeit, mit der sein eigener Körper auf diese Berührung reagierte.


  Er hatte nicht beabsichtigt, sich so erregen zu lassen. Er hatte Eve ganz sicher nicht zeigen wollen, wie leidenschaftlich er sie begehrte.


  Aber jetzt war es zu spät. Eve würde genau wissen, was die harte Wölbung bedeutete, die sich gegen ihren Schoß preßte, und sie würde auch wissen, wie sie seine Erregung gegen ihn ausnützen konnte, um das zu bekommen, was sie wollte. Das einzige, was von dem Spiel übrig blieb, war die Frage, wie viele Freiheiten Eve ihm noch erlauben würde, bevor sie ihn zu bremsen versuchte.


  Und was sie ihm anbieten würde, damit er von ihr abließ.


  Renos Hüften preßten sich noch heftiger gegen Eves nachgebenden Körper. Ein verzehrendes Feuer breitete sich in ihrer Magengrube aus, ließ sie lustvoll aufstöhnen. Instinktiv schlang sie ihre Arme noch fester um ihn, versuchte, ihn noch enger an sich zu ziehen. Sie wurde belohnt von den geschmeidigen Bewegungen seiner Hüften, während er sich an ihr rieb, im gleichen steten Rhythmus, in dem er auch seine Zunge in ihren Mund vor- und zurückgleiten ließ.


  Lange, schlanke Finger strichen über Eves Schultern, hinab zu dem spitzenbesetzten Mieder und den hauchdünnen Kniehosen - die einzigen Kleidungsstücke, die sie zum Schlafen anbehalten hatte. Reno glitt zu ihren Hüften hinunter und wieder hinauf, und er hielt erst inne, als er eine ihrer vollen Brüste mit der Hand umfaßt hielt. Sein Daumen erforschte die samtige Härte ihrer Knospe, reizte sie mit sinnlichen, kreisenden Liebkosungen.


  Wollust überschwemmte Eve wie eine Woge. Instinktiv bog sie sich Reno entgegen, warf sich unter seinen Zärtlichkeiten wie eine Katze hin und her, um den süßen Druck seiner Hand noch stärker zu spüren.


  Mit einem heiseren Laut des Triumphs verstärkte Reno seine Liebkosung, ergriff Eves schwellende Knospe sanft mit den Fingerspitzen und streichelte sie zart, während er die wimmernden Schreie trank, die sich ihrer Kehle entrangen. Als er der Versuchung nicht länger widerstehen konnte, riß er sich von ihren Lippen los und bedeckte ihren Hals und ihre Brüste mit fiebrigen kleinen Küssen, suchte nach der Beere, die unter seinen Zärtlichkeiten zur vollen Frucht gereift war.


  Die feuchte Hitze von Renos Mund, die durch den dünnen Stoff hindurch auf ihre nackte Haut drang, brachte Eve augenblicklich in die Wirklichkeit zurück. Benommen und verwirrt über das, was geschehen war, rang sie nach Luft, doch als Reno mit den Lippen ihre Knospe umfing, schoß ein Glutstrom durch ihren Körper und ließ sie erregt aufstöhnen.


  Seine Hand bewegte sich und schob den Spitzenstoff beiseite, während er Eve auf so intime Weise zu entblößen begann, wie sie es noch keinem Mann zuvor erlaubt hatte.


  »Nein!« keuchte Eve.


  Bevor sie noch ein Wort sagen konnte, war Renos Mund wieder auf dem ihren, und seine Zunge drang tief zwischen ihre Lippen ein. Unter Renos hungrigen, leidenschaftlichen Zärtlichkeiten begann sich wieder alles um Eve zu drehen, und seine Glut und seine Kraft schienen der einzige Halt.


  Reno schob Eves Mieder mit einer leichten Armbewegung beiseite und enthüllte die geschmeidigen Kurven und die festen, korallenfarbenen Spitzen ihrer Brüste. Er stieß einen leisen, begehrlichen Seufzer aus.


  Lustvoll wand sich Eve unter der Hitze seiner Lippen auf ihrer nackten Haut, und jeder heftige Atemstoß, den sie machte, ließ ihre Brüste einladend erbeben. Sie hatte so schmal und zierlich ausgesehen, wie ein junges Mädchen, daß es Reno überraschte, wie sehr sie Frau war.


  Er beugte sich wieder zu Eve hinunter.


  »Reno, nicht, ich...«


  Eve stieß einen gebrochenen Laut aus, teils aus Angst, teils aus Begierde, als Reno ihre schwachen Abwehrversuche ignorierte. Langsam glitt seine Hand unter ihren Rücken. Der Griff seiner Arme verstärkte sich, und Eve bog sich ihm erregt entgegen, als er die Lippen öffnete und die Knospen zu lecken begann, die sich unter seinen Liebkosungen fest aufgerichtet hatten.


  Eve stöhnte leise auf. Sie erschauerte, als Reno ihre Knospen noch fester mit seinen Lippen umschloß.


  »Was machst du mit mir?« murmelte sie verwirrt.


  Statt einer Antwort begann er, die andere Knospe in das verführerische, unerwartete Paradies seines Mundes hineinzuziehen.


  Die Woge von Verzückung, die Eve nun überrollte, war noch köstlicher als zuvor. Wieder stöhnte sie, während sie sich dem Mann entgegenbäumte, der sie mit wilder Leidenschaft umschlungen hielt.


  Dann fühlte Eve Renos Hand zwischen ihren Schenkeln.


  Panik stieg in ihr auf, verdrängte den sinnlichen Genuß, erstickte ihr leidenschaftliches Feuer mit der eisigen Gewißheit, daß Reno sich nicht davon abhalten lassen würde, sie zu nehmen.


  »Nicht! Nicht weiter!« rief sie verzweifelt und versuchte, sich ihm zu entziehen. »Nein. Hör auf! Du hast gesagt, einen Kuß, und ich habe dich genauso geküßt, wie du es wolltest, nicht wahr? Ich habe meinen Teil des Abkommens eingehalten. Bitte, Reno, hör auf. Bitte!«


  Langsam und widerstrebend hob Reno den Kopf. Er schloß die Augen und biß die Zähne zusammen, um ein Aufstöhnen zu unterdrücken. Die Hand, die er zwischen Eves Schenkel gepreßt hielt, war von dem flüssigen Feuer umhüllt, das er noch niemals so schnell bei einer anderen Frau ausgelöst hatte.


  Er krümmte die Finger, kostete Eves leidenschaftliche Hitze aus, entlockte ihren Lippen einen Schrei, der nicht nur von Furcht zeugte.


  »Warum sollte ich aufhören, gata?« flüsterte er heiser, während er sie beobachtete. »Du willst es verdammt noch mal genauso wie ich.«


  Seine Hand bewegte sich erneut, und wieder stöhnte Eve auf. Nichts konnte die Erregung dämpfen, die seine besitzergreifende Liebkosung zwischen ihren Schenkeln auslöste.


  Eve packte Renos Handgelenk und versuchte, seine Hand wegzuziehen. Sie konnte es nicht. Er war stärker als sie.


  »Du hast gesagt, du würdest aufhören, wenn ich dir einen aufrichtigen Kuß gebe«, sagte Eve flehend. »War das kein aufrichtiger Kuß? War es das nicht?«


  Die Verzweiflung in ihrer Stimme war unmißverständlich, ebenso wie die plötzliche Anspannung ihres Körpers und die harten Fingernägel, die sich in sein Handgelenk gruben.


  Und doch war Eve gleichzeitig ein Feuer, das Reno einhüllte, das ihn lockte und verzehrte mit jedem weiteren zärtlichen Moment.


  »Wenn dieser Kuß >aufrichtig< gewesen wäre, wäre ich jetzt tief in dir, und du würdest diese scharfen kleinen Klauen auf andere Weise benutzen, und wir würden beide jede einzelne Sekunde in vollen Zügen genießen«, erwiderte er gedehnt.


  »Ist das die einzige Aufrichtigkeit, die du kennst?« fragte sie. »Ein Mädchen, das sich jedem Mann hingibt, der es begehrt?«


  »Du wolltest mich!«


  »Und jetzt will ich nicht mehr. Willst du etwa dein Wort brechen,


  Revolverheld?«


  Reno holte tief Luft und schimpfte sich schweigend einen Idioten und Dummkopf, weil er die raffinierte kleine Betrügerin aus dem Gold Dust Saloon begehrt hatte. Er bildete sich ein, von der weitbesten Expertin hereingelegt worden zu sein, einer gewissen Savannah Marie Carrington. Sie hatte ihn mit ihren Reizen rasend gemacht und ihm dann alle möglichen Versprechungen abgerungen, bevor sie ihm auch nur gestattete, ihre Hand noch einmal zu küssen.


  Aber jedesmal, wenn das Versprechen, das ihr das wichtigste war -ein beständiges, seßhaftes Leben in West Virginia — nicht in greifbare Nähe rückte, hatte sie ihr Mieder mit ruhigen Fingern wieder zugehakt und Reno verlassen. Ihm war es nicht so leicht gefallen, seine Leidenschaft einfach an- und abzustellen. Nicht zu Anfang. Doch er hatte gelernt. Savannah Marie war eine gute Lehrerin gewesen.


  »Ich habe nicht versprochen aufzuhören«, sagte er kühl. »Ich habe nur gesagt, wir würden nach einem Kuß weiter verhandeln. Mach mir


  ein Angebot, gata. Biete mir etwas an, das so interessant ist wie das hier.«


  Wieder bewegte sich seine Hand zu der weichen, empfindsamen Stelle zwischen Eves Schenkeln, liebkoste sie. Wieder versuchte Eve, ihn wegzustoßen.


  »Die Mine«, sagte sie. »Die Goldmine der Lyons.«


  »Der spanische Schatz?«


  »Ja!«


  Reno zuckte die Achseln und beugte sich erneut zu Eve hinunter. |


  »Die habe ich bereits gewonnen, erinnerst du dich?« fragte er.


  »Nur das Tagebuch. Es nützt dir überhaupt nichts ohne die Symbole«, erwiderte sie schnell.


  Er hielt inne, beobachtete sie aus schmalen Augen. Zu Anfang mochte sie begierig auf seine Küsse gewesen sein, jetzt war sie nur noch darauf aus, seiner Berührung zu entkommen.


  Heftig zog Reno seine Hand zwischen ihren Schenkeln zurück. Er wollte verdammt sein, wenn er sich noch einmal dazu verleiten ließ, ein Mädchen mehr zu begehren als sie ihn. Dies war genau die Art von Fehler, die ein cleverer Mann kein zweites Mal machte.


  »Welche Symbole?« fragte er skeptisch.


  »Die, die Don Lyons Vorfahr entlang der Strecke hinterlassen hat, um Sackgassen, Gefahren und Gold zu markieren und alles andere, was von Hilfe sein könnte.«


  Langsam wich Reno zurück, gab Eve etwas mehr Raum. Aber er achtete sorgfältig darauf, sich nicht weiter als eine Armeslänge zu entfernen. Er hatte gesehen, wie Eve sich bewegte. Sie konnte irritierend schnell sein, so schnell und geschmeidig wie eine Katze.


  »In Ordnung, gata, erzähl mir von dem spanischen Gold.«


  »Ich heiße Eve, nicht Katze«, entgegnete sie. Sie griff nach ihrem Mieder und schlüpfte hastig hinein.


  »Eve, so, so. Irgendwie überrascht mich das nicht. Nun, mein Name ist nicht Adam, also versuche nicht, mir Äpfel anzubieten.«


  »Dein Pech, nicht meins«, murmelte sie. »Es heißt, mein Apfelkuchen sei der beste westlich vom Mississippi und nördlich der Mason-Dixon-Linie und vielleicht auch noch südlich davon.«


  Hastig hakte Eve das Mieder zu. Ihre Finger zitterten. Sie wußte, sie war gerade noch mit knapper Not davongekommen.


  Und sie war dankbar, daß Revolverhelden ihr Wort hielten.


  »Ich interessiere mich mehr für Gold als für Apfelkuchen«, gab Reno zurück. »Erinnerst du dich?«


  Er streichelte Eves Schenkel. Es war sowohl eine Liebkosung als auch eine Drohung.


  »Don Lyon stammte von spanischem Adel ab«, erklärte Eve hastig.


  Ihr Blick wanderte von Renos Hand zu seinen Augen hinauf, erinnerte ihn unmißverständlich an ihre Abmachung. Langsam zog er seine Hand zurück.


  »Einer seiner Vorfahren besaß eine Lizenz des spanischen Königs, die es ihm erlaubte, in New Mexico nach Edelmetall zu schürfen«, sagte sie. »Ein anderer Vorfahr war ein Offizier, der den Auftrag hatte, die Goldmine zu überwachen, die von einem Jesuitenpriester betrieben


  wurde.«


  »Von einem Jesuiten, nicht von einem Franziskaner?«


  »Nein, es war noch zu der Zeit, bevor der spanische König die Jesuiten aus der Neuen Welt hinauswarf.«


  »Das ist lange her.«


  »Die erste Eintragung in dem Tagebuch stammt aus der Zeit zwischen fünfzehnhundertfünfzig und fünfzehnhundertachtzig«, erklärte Eve. »Genau läßt sich das nicht mehr ausmachen. Die Tinte ist verblaßt und die Seite zerrissen.«


  Als Eve nicht fortfuhr, legte Reno seine Hand auf ihren Bauch. Er spreizte die Finger so breit, daß er beinahe ihre Hüftknochen umfassen konnte.


  Sie hielt überrascht den Atem an. Es schien ihr, als wollte er den Platz ausmessen, den ein Baby zum Wachsen braucht.


  »Sprich weiter«, drängte Reno.


  Er wußte, seine Stimme klang zu rauh, zu sinnlich, aber er konnte nichts dagegen tun, ebenso wenig, wie gegen sein heftiges Verlangen, obwohl er genau wußte, es war eine große Dummheit, das berechnende kleine Saloongirl zu begehren.


  Die Hitze ihres Körpers war wie eine Droge, die durch seine Haut drang und in seinem Blut pulsierte und die es ihm mit jedem Herzschlag schwerer machte, sich daran zu erinnern, daß Eve genau wie alle anderen Mädchen nur darauf aus war, alles zu bekommen, was sie konnte, indem sie ihren Körper als Köder benutzte.


  Reno bemerkte, daß Eve nicht weitergesprochen hatte. Er schaute auf und sah, wie sie ihn mit gelben Katzenaugen beobachtete.


  »So schnell vergißt du dein Versprechen?« fragte sie.


  Verärgert hob Reno seine Hand.


  »Ich glaube, es muß 1580 gewesen sein«, meinte Eve.


  »Eher 1867«, erwiderte er.


  »Wie?«


  Schweigend betrachtete er die zarte Spitze des Mieders, die mehr dazu diente, Eves wohlgeformte Brüste hervorzuheben, statt sie zu verhüllen.


  »Reno?«


  Als er aufblickte, befürchtete Eve schon, sie hätte das gefährliche Spiel, das sie spielte, verloren. Renos Augen waren von einem blassen Grün, und sie brannten wie Feuer.


  »Wir sind im Jahre 1867«, erklärte er. »Es ist Sommer, wir befinden uns am östlichen Rand der Rocky Mountains, und ich versuche gerade zu entscheiden, ob ich mir noch weitere Märchen über spanisches Gold anhören möchte, bevor ich mir das nehme, was ich beim Pokerspiel gewonnen habe.«


  »Es ist kein Märchen! Es steht alles in dem Tagebuch. Dort wird ein Captain Leon erwähnt und jemand, der Sosa hieß.«


  »Sosa?«


  »Ja«, sagte Eve schnell. »Gaspar de Sosa. Und ein Jesuitenpriester, sowie eine Handvoll Soldaten.«


  Durch einen Schleier dichter goldbrauner Wimpern starrte sie Reno mißtrauisch an, flehte innerlich, daß er ihr glaubte.


  »Ich höre zu«, sagte er. »Nicht mit wirklicher Geduld, tut mir leid, aber ich höre dir zu.«


  Was Reno nicht sagte, war, daß er sogar äußerst aufmerksam zuhörte. Er hatte mehr als einmal versucht, die Spuren der Expeditionen von Espejo und Sosa zurückzuverfolgen. Beide Expeditionen hatten Gold- und Silberminen entdeckt, die ungeheure Reichtümer bargen.


  Und alle diese Minen waren »verschwunden«, bevor ihre Reichtümer versiegten.


  »Sosa und Leon besaßen eine Lizenz, um Minen für den König zu finden und auszubeuten«, erklärte Eve stirnrunzelnd, während sie sich an all die Einzelheiten zu erinnern versuchte, die sie von den Lyons und aus dem alten Tagebuch erfahren hatte. »Die Expedition führte in den Korden hinauf, bis ins Land der Yutahs.«


  »Heute nennen wir sie Utes«, warf Reno ein.


  »Sosa folgte Espejo. Er war derjenige, der das Land New Mexico nannte«, sagte sie. »Und er war es auch, der den Routen, die zu sämtlichen Minen und wieder zurück nach Mexico führten, den Namen >Old Spanish Trail< gab.«


  »Nett von ihnen, ihre Informationen in englisch niederzuschreiben, damit du all das herausfinden konntest«, bemerkte Reno sarkastisch.


  »Was meinst du?« Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Die Eintragungen sind in spanisch. In einem seltsamen, altmodischen Spanisch. Es ist teuflisch schwer, die Texte zu verstehen.«


  Reno hob neugierig den Kopf. Eve hatte mit ihren letzten Worten erreicht, daß seine Aufmerksamkeit von ihrem Körper abgelenkt wurde, und er sich nun voll auf ihre Erzählung konzentrierte.


  »Du kannst die alten spanischen Handschriften lesen?« wollte er wissen.


  »Don hat es mich gelehrt, bevor seine Sehkraft zu sehr nachließ, um die Worte entziffern zu können. Ich habe sie ihm vorgelesen, und er versuchte sich zu erinnern, was sein Vater und sein Großvater über jene Passagen gesagt hatten.«


  »Familiengeschichten. Märchen. Kein Unterschied.«


  Eve ignorierte seine Bemerkung. »Dann habe ich das, woran Don sich erinnern konnte, an den Rand geschrieben.«


  »Konnte er nicht schreiben?«


  »ln den letzten Jahren vor seinem Tod nicht mehr. Seine Hände waren zu sehr von der Gicht verkrüppelt.«


  Unbewußt verschränkte Eve ihre eigenen Hände, während sie an die Schmerzen dachte, unter denen das alte Ehepaar bei kaltem Wetter gelitten hatte. Donnas Hände waren kaum besser als die ihres Mannes gewesen.


  "Ich nehme an, sie haben zu viele Winter in Goldsuchercamps verbracht, wo es mehr Whisky als Feuerholz gab«, sagte sie heiser.


  "In Ordnung, Eve Lyon. Sprich weiter.«


  "Ich heiße nicht Lyon. Sie waren meine Brotgeber, nicht meine blutsverwandten.«


  Reno war der veränderte Klang von Eves Stimme aufgefallen und die kaum merkliche Anspannung ihres Körpers. Er fragte sich, ob sie log.


  »Brotgeber?« fragte er.


  »Sie...« Eve blickte weg.


  Er wartete schweigend.


  »Sie haben mich vor fünf Jahren aus einem Waisenzug in Denver freigekauft«, sagte sie leise.


  Als Reno den Mund öffnete, um eine beißende Bemerkung darüber zu machen, wie sinnlos es sei, mit rührenden Geschichten sein Herz erweichen zu wollen, ging ihm auf, daß Eve durchaus die Wahrheit sagen könnte. Die Lyons hätten sie tatsächlich aus einem Waisenzug gekauft haben können, als wäre sie eine Speckseite.


  Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß so etwas passierte. Reno hatte schon viele solcher Geschichten gehört. Einige Waisen fanden ein gutes Zuhause. Die meisten jedoch nicht. Sie mußten harte Arbeit bei Farmern oder Stadtleuten verrichten, die nicht genug Geld besaßen, um eine Hilfskraft zu bezahlen, aber genügend zu essen hatten, um noch ein weiteres hungriges Maul zu stopfen.


  Reno nickte bedächtig. »Ergibt einen Sinn. Ich wette, sie litten damals schon an Gicht.«


  »Sie konnten kaum die Karten mischen, geschweige denn austeilen. Besonders Don nicht.«


  »Waren sie Falschspieler?«


  Eve schloß einen Moment die Augen, als sie daran zurückdachte, wieviel Scham und Angst sie empfunden hatte, als sie das erste Mal beim Betrügen erwischt worden war. Sie war vierzehn gewesen und so nervös, daß ihr die Karten beim Mischen aus der Hand geglitten und auf den Boden gefallen waren. Als einer der Männer die Karten aufhob, hatte er die leicht aufgerauhte Oberfläche bemerkt, die Könige, Asse und Damen markierte.


  »Sie waren Glücksspieler«, antwortete sie tonlos.


  »Betrüger.«


  Sie zuckte zusammen. »Manchmal.«


  »Wenn sie glaubten, sie kämen damit durch.« Reno machte sich nicht die Mühe, seine Verachtung zu verbergen.


  »Nein«, erwiderte sie leise. »Nur, wenn sie es mußten. Meistens waren die übrigen Spieler zu betrunken, um zu bemerken, welche


  Karten sie in der Hand hielten, geschweige denn, welche Karten ihnen der Geber zuteilte.«


  »Das nette alte Ehepaar hat dir also beigebracht, wie man mit Karten manipuliert«, sagte Reno.


  »Sie haben mir auch beigebracht, Spanisch zu sprechen und zu lesen, haben mich reiten gelehrt, kochen und nähen und...«


  »Und betrügen«, fügte er hinzu. »Ich wette, sie haben dich auch noch eine Menge anderer Dinge gelehrt. Wieviel haben sie für ein paar Stunden mit dir berechnet?«


  Nichts in Renos Stimme oder in seinem Gesichtsausdruck deutete auf die Wut hin, die in ihm kochte bei dem Gedanken, daß jeder Herumtreiber mit einer Handvoll Kleingeld und einem drängenden Bedürfnis zwischen den Schenkeln Eves wundervollen Körper hatte kaufen können.


  »Was?« fragte sie verwirrt.


  »Welchen Preis haben deine sogenannten Arbeitgeber einem Mann berechnet, damit er dir unter den Rock greifen durfte?«


  Einen Augenblick lang war Eve zu fassungslos, um sprechen zu können. Ihre Hand fuhr so blitzschnell vor, daß nur wenige Männer in der Lage gewesen wären, den Schlag abzufangen.


  Reno war einer von ihnen, aber es war ziemlich knapp. Er packte ihr Handgelenk nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor ihre Handfläche seine Wange berührt hätte, und warf Eve mit einer ebenso heftigen Bewegung auf die Bettrolle zurück.


  »Versuch das nicht noch einmal«, knurrte er. »Ich weiß bestens Bescheid über großäugige, kleine Flittchen, die einen Mann schlagen, sobald er es wagt zu behaupten, sie seien alles andere als eine Lady. Wenn du noch einmal deine Hand gegen mich erhebst, werde ich nicht mehr wie ein Gentleman reagieren.«


  Eve gab ein Geräusch von sich, das ein Lachen oder auch ein Schluchzen hätte sein können. »Gentleman? Du? Kein Gentleman würde bei einer Lady Gewalt anwenden!«


  »Schön, aber du bist ja auch keine Lady«, gab er zurück. »Du bist etwas, das man aus einem Waisenhaus gekauft und an jeden x-beliebigen Mann verscherbelt hat, der genügend Interesse hatte, um einen Dollar herauszurücken.«


  »Kein Mann hat jemals für irgend etwas von mir bezahlt!«


  »Du hast deine... Gunst einfach umsonst vergeben?« meinte Reno sarkastisch. »Und die Männer waren so dankbar, daß sie nachher ein kleines Geschenk auf deinem Nachttisch zurückließen, war es so?«


  »Kein Mann ist mir jemals unter den Rock gekommen, mit oder ohne Bezahlung«, erwiderte Eve eisig.


  Reno wandte sich ab und gab Eve frei. Bevor sie jedoch entwischen konnte, legte er seine Hand zwischen ihre Schenkel auf die Stelle, wo ein bronzefarbenes Haardickicht ihr heißblütiges Inneres verhüllte.


  »Stimmt nicht, gata. Ich bin unter deinem Rock gewesen, und ich bin ein Mann.«


  »Fahr zur Hölle, Revolverheld«, preßte Eve zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ihre Stimme klang gefaßt, trotz der Tränen des Zorns und der Scham in ihren Augen.


  Reno sah nur den Zorn. Besser, er behielt sein kleines Saloongirl noch eine Weile im Auge, bis sie sich abgekühlt hatte. Eve war schnell, verdammt schnell, und im Moment sah es ganz so aus, als hätte sie nicht übel Lust, ihre Pistole zu ziehen und beide Magazine in ihn, Reno, zu entleeren.


  »Du bist so wütend, daß du mich umlegen könntest, stimmt’s?« fragte er ironisch. »Na, mach dir keine Sorgen. Das gibt sich wieder. An einem Wutanfall ist noch keiner gestorben. Und jetzt berichte weiter.«


  Eve starrte Reno aus schmalen, goldenen Schlitzen an. Er hob nur spöttisch eine schwarze Augenbraue.


  »Aber wenn dir nicht nach Erzählen zumute ist«, sagte er leichthin, »fällt mir sicher noch eine andere Beschäftigung für deine schnelle, kleine Zunge ein.«


  4. Kapitel


  »Sosa fand Gold«, berichtete Eve mit vor Wut zitternder Stimme. »Er bezahlte die Abgaben an den König und bestach die übrigen Beamten, behielt aber die Wahrheit über die Minen für sich.«


  Reno wandte den Blick ab von Eves geröteten Wangen und blassen, zitternden Lippen, weil er plötzlich so etwas wie Scham darüber empfand, daß er ihr so hart zusetzte. Und er verfluchte sich dafür, daß er überhaupt etwas für dieses Saloongirl fühlte, das sein Bestes getan hatte, um ihn in eine tödliche Falle tappen zu lassen, während es alles in Sichtweite gestohlen hatte und geflüchtet war.


  »Was war denn die Wahrheit über die Minen?« fragte er rauh.


  »Sie waren nicht alle für die Steuereintreiber registriert«, fuhr Eve fort. »Die Silberminen, ja, auch die Türkisminen und zwei der Goldminen. Aber nicht die dritte. Die behielt Sosa für sich selbst.«


  »Weiter.«


  Obwohl Reno Eve nicht mehr anschaute, hatte sie das Gefühl, daß er zum ersten Mal aufrichtig interessiert klang. Sie stieß einen heimlichen Seufzer der Erleichterung aus und fuhr in ihrem Bericht fort.


  »Nur Leons ältester Sohn wußte von der geheimen Goldmine, und danach dessen ältester Sohn und so fort, bis das Tagebuch um die Jahrhundertwende in Don Lyons Besitz kam. Zu dem Zeitpunkt hatten sich die Spanier schon lange aus dem Westen zurückgezogen, der Name Leon war zu Lyon geworden, und sie sprachen häufiger Englisch als Spanisch.«


  Reno drehte sich wieder zu Eve um, angelockt von dem veränderten Ton ihrer Stimme.


  »Wenn der Familie eine Goldmine gehörte«, fragte er, »warum verdiente Don Lyon dann seinen Lebensunterhalt mit Kartenbetrügereien?«


  »Sie hatten die Mine vor ungefähr hundert Jahren verloren«, erklärte Eve schlicht.


  »Vor hundert Jahren. War das damals, als die Jesuiten des Landes verwiesen wurden?«


  Sie nickte.


  »Die Familie hatte enge Verbindung zu den Jesuiten«, fuhr sie fort. »Sie wurden so rechtzeitig gewarnt, daß sie das Gold vergraben konnten, das bereits zu Barren geschmolzen, aber noch nicht abtransportiert worden war. Sie schütteten die Mine zu und flohen nach Osten über die Berge, bis sie die englischen Kolonien erreicht hatten.«


  »Hat kein Leon je versucht, das Gold zu finden, das sie zurückgelassen hatten?« wollte Reno wissen.


  »Dons Urgroßvater hat es versucht, und danach sein Großvater und sein Vater. Sie sind niemals zurückgekehrt.« Eve zuckte mit den Schultern. »Don wollte die Goldmine immer haben, wollte aber nicht dafür sterben.« »Kluger Mann.«


  Sie lächelte traurig. »In gewisser Weise. Er war viel zu sanft und freundlich für diese Welt.«


  »Ein sanfter Betrüger?« fragte Reno ironisch.


  »Warum, glaubst du, hat er wohl betrogen? Es war seine einzige Chance überhaupt gegen Männer wie dich.«


  »Ein Glücksspieler, der so schlecht mit Karten umgehen kann, sollte sich lieber einen anderen Beruf zulegen«, erwiderte Reno.


  »Das habe ich nicht gemeint«, gab Eve zurück. »Don war ein kleiner, schmächtiger Mann. Er besaß nicht die Kraft, um mit seinen Fäusten zu kämpfen, oder die Schnelligkeit, um mit einer Waffe zu kämpfen. Er war auch nicht besitzgierig genug für einen guten Falschspieler. Er war eher ein sanfter als ein starker Mann.


  Aber er war gut zu Donna und mir, obwohl wir schwächer waren als er. Das ist mehr, als ich von den großen, starken Männern sagen kann, die ich kennengelernt habe!«


  Reno hob spöttisch eine schwarze Augenbraue. »Ich schätze, wenn du mit den Karten zu meinen Gunsten statt zu meinem Nachteil betrogen hättest, würde ich jetzt vielleicht auch etwas freundlichere Gefühle für dich hegen.«


  Eves Lächeln war so kalt wie die Quelle, die hinter dem Felsen entsprang. »Du verstehst nicht, Revolverheld.«


  »Wette nicht darauf, Saloongirl.«


  Sie warf mit einem Ruck den Kopf zurück, und ihr langes braungoldnes Haar floß weich über ihre Schultern.


  »Ich dachte, du wärst anders als Raleigh King, aber das bist du nicht«, meinte sie. »Du hast nicht die geringste Vorstellung davon, wie es ist, sich in einer Welt behaupten zu müssen, die stärker, härter und grausamer ist, als du jemals sein könntest.«


  »Du bist bei mir nicht besser angeschrieben, wenn du mich mit Gestalten wie Raleigh King vergleichst!«


  »Ich versuche auch gar nicht, bei dir gut angeschrieben zu sein.«


  »Du solltest besser damit anfangen.«


  Eve warf Reno einen Blick zu und verschluckte die bissige Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag.


  In Renos Augen und der Linie seines Mundes lag jetzt keinerlei Sanftheit. Er war ungeheuer wütend. Als er wieder zu sprechen be-gann, war seine Stimme so kalt und abweisend wie seine eisgrünen Augen.


  »Sei dankbar, daß es Raleigh war, der getötet werden mußte«, sagte er gepreßt. »Wenn du mich dazu gezwungen hättest, einen Jungen vom Land zu erschießen, hätte ich dich ohne mit der Wimper zu zucken Slater überlassen. Das hätte dir ganz sicher nicht gefallen. Slater gehört nicht zu der sanften Sorte Mann, die du offensichtlich so schätzt.«


  »Er kann auch nicht schlimmer als Raleigh King sein«, erwiderte Eve trostlos, während sie an die Nacht zurückdachte, in der sie spät aus einem der anderen Saloons von Canyon City zurückgekehrt war und herausfand, was Raleigh den Lyons angetan hatte. »Einen brutaleren Menschen als ihn kann es gar nicht geben.«


  »Slater hat einen so schlimmen Ruf im Umgang mit Frauen, daß ich nicht mal mit einem Saloongirl, das beim Spielen betrügt, darüber sprechen würde.«


  »Hat Slater jemals einen alten Mann gequält, der einen Goldring verkaufen wollte, um damit die Medizin für seine sterbenskranke Frau zu bezahlen?« fragte Eve kalt. »Hat Slater jemals einen alten Mann zum Reden gezwungen, indem er ihm einen Fingernagel nach dem anderen ausgerissen hat, während seine Frau hilflos zusehen mußte? Und nachdem der Alte tot war, hat Slater da jemals sein Messer gegen eine alte, sterbende Frau gerichtet und...«


  Eves Stimme brach. Sie ballte die Fäuste, rang um Selbstbeherrschung.


  »Was sagst du da?« fragte Reno leise.


  »Raleigh King hat Don Lyon zu Tode gefoltert, um zu erfahren, wo der Smaragdring versteckt war und das Tagebuch mit der Schatzkarte. Donna versuchte, Raleigh daran zu hindern, aber die Auszehrung hatte sie schon so geschwächt, daß sie noch nicht mal mehr ihre Pistole halten konnte.«


  Renos Augen verengten sich. »Daher wußte Raleigh also von der Schatzkarte.«


  Eve nickte. »Als Raleigh mit Don fertig war, kam Donna dran.«


  »Warum? Glaubte Raleigh nicht, daß ihr Mann die Wahrheit gesagt hatte?«


  »Darum ging es Raleigh gar nicht«, erwiderte sie bitter. »Er wollte einfach...«


  Sie schwieg bedrückt. Egal, wie sehr sie versuchte, den dicken Kloß in ihrer Kehle hinunterzuschlucken, sie brachte die Beschreibung dessen, was Raleigh Donna Lyon angetan hatte, einfach nicht über die Lippen.


  »Nicht«, sagte Reno beschwichtigend.


  Er legte seine Handfläche leicht auf Eves Mund, um sie am Reden zu hindern.


  »Ich nehme an, er und Slater paßten hervorragend zusammen«, bemerkte Reno.


  Eve ergriff seine Hand, aber nicht, um ihn wegzustoßen.


  »Du hast Raleigh King erschossen, nicht wahr?« fragte sie drängend.


  Er nickte.


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und flüsterte: »Danke. Ich wußte einfach nicht, wie ich es fertigbringen sollte.«


  Alle Sanftheit wich schlagartig aus Renos Ausdruck. »Ist das der Grund, weshalb du mir die Schießerei angehängt hast?« fragte er scharf.


  »Ich habe sie dir nicht angehängt. Nicht auf so kalte, berechnende Weise, wie du glaubst.«


  »Aber du hast deine Chance gesehen und sie beim Schopf gepackt.«


  Eve preßte die Lippen zusammen. »Ja.«


  »Und dann hast du dir den Gewinn geschnappt und bist davongelaufen.«


  »Ja.«


  »Und hast mich zum Sterben zurückgelassen.«


  »Nein!«


  Reno schnaubte verächtlich. »Wir waren schon ganz nahe dran, gata. Wir hätten’s beinahe gehabt.«


  »Was?«


  »Die Wahrheit.«


  »Die Wahrheit ist, daß ich dir das Leben gerettet habe«, erklärte Eve trotzig.


  »Gerettet?« rief er. »Mädchen, du hast dein Bestes getan, damit ich umgebracht wurde!«


  »Als ich keine Schüsse hörte...«, begann sie.


  »Warst du enttäuscht?« »... habe ich mich umgedreht, um zu sehen, was passiert war«, fuhr sie fort. »Dann zog Raleigh seine Waffe, und du hast ihn getötet, und dann zog ein Mann namens Steamer seinen Revolver, um dich in den Rücken zu schießen. Ich habe ihn erschossen, bevor er dich töten konnte.«


  Reno lachte ganz unerwartet. »Du bist gut, gata. Ausgezeichnet. Diese weit aufgerissenen Augen und der ernste, zitternde Mund sind wirklich erste Klasse.«


  »Aber...«


  »Spar dir deine Lippen für etwas Besseres als Lügen auf«, sagte Reno und beugte sich wieder über Eve.


  »Ich habe Steamer erschossen!« protestierte sie.


  »Hmmm, ja. Aber du hattest mich im Visier. Deshalb hast du dich noch einmal umgedreht. Du wolltest ganz sicher gehen, daß ich dir nicht folgte, um dir den Gewinn wieder abzunehmen.«


  »Nein, so war es nicht. Ich...«


  »Gib’s auf«, sagte er kurz. »Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe.«


  »Warum willst du mir nicht glauben?«


  »Weil Reno Moran nicht so dumm ist, einer Lügnerin, einer Betrügerin, einem Saloongirl zu glauben.«


  Seine Finger schlossen sich erneut um Eves Schenkel, und wieder war sie nicht in der Lage, sich seiner Berührung zu entziehen.


  »Ich bin keine Lügnerin«, sagte sie hitzig. »Und ich hasse es, so schwach zu sein, daß ich betrügen muß; und ich war eine gekaufte Dienerin, ohne mir aussuchen zu können, welche Art von Arbeit ich verrichtete, oder wo ich sie tat oder welche Kleidung ich dabei trug!«


  Eves Stimme vibrierte vor Wut, als sie weitersprach. »Aber du glaubst nur das Schlechteste von mir. Deshalb sollte es dir auch nicht schwerfallen, das hier zu glauben: Was ich am meisten bereue, ist, daß ich Steamer gestern daran gehindert habe, dich rücklings zu erschießen!«


  Reno war so verblüfft, daß er seinen Griff einen Moment lang lockerte. Mehr brauchte Eve nicht. Sie entwand sich ihm mit einer Behendigkeit, die ihn überraschte.


  Sie sprang auf und griff nach einer Decke. Mit leicht zitternden Händen schlang sie sich die Decke um und verhüllte ihren ganzen


  Körper. Rote Flecken der Scham und der Wut brannten auf ihren Wangen.


  Reno war drauf und dran, ihr die Decke wegzuziehen. Der Anblick der sanften Rundungen und der samtigen Schatten unter dem abgetragenen, dünnen Baumwollstoff ihrer Unterwäsche hatte ihm gefallen. Eves Zorn verblüffte und fesselte ihn gleichermaßen. Frauen, die man beim Lügen ertappt hatte, wurden gewöhnlich ganz weich und nachgiebig, waren zu allen möglichen Zugeständnissen bereit.


  Aber nicht das Mädchen, das sie Evening Star nannten. Ihr Blick durchbohrte ihn wie ein tödlicher Dolch.


  Was immer man über Eve sagen konnte - und das war nichts Gutes Mut hatte sie, wie Reno sich widerwillig eingestand. Es war eine Eigenschaft, die er an Männern, Frauen und Pferden bewunderte.


  »Sei nicht so hitzig«, knurrte er. »Ich könnte einfach aufstehen und fortreiten und dich Slater überlassen.«


  Eve verbarg die Angst, die sie bei dem Gedanken an Jericho Slater überfiel.


  »Schade, daß du nicht auch ihn erschossen hast«, murmelte sie kaum hörbar.


  Aber Reno hatte es gehört. Seine Ohren waren so scharf, wie seine Hände schnell waren.


  »Ich bin kein gedungener Killer«, erwiderte er.


  »Ich weiß«, sagte sie leise.


  Sein kalter, grüner Blick ruhte eine Weile forschend auf ihrem Gesicht, bevor er nickte. »Paß auf, daß du es nicht vergißt«, fügte er hinzu, »und benutze mich niemals wieder als Scharfrichter.«


  Eve nickte stumm.


  Reno sprang leicht auf die Füße, mit einer geschmeidigen Bewegung, die Eve an die Katze erinnerte, die sie seiner Meinung nach war. »Zieh dich an«, sagte er. »Wir können uns weiter über die Mine der Lyons unterhalten, während du das Frühstück machst. Du kannst doch kochen, oder?«


  »Natürlich. Das kann jedes Mädchen.«


  Er lächelte bei der Erinnerung an eine gewisse rothaarige, britische Aristokratin, die noch nicht einmal Wasser kochen konnte, als sie Wolfe Lonetree heiratete.


  »Nicht jedes Mädchen«, entgegnete er.


  Die leichte Belustigung, die seine Lippen zu einem Lächeln verzog, faszinierte Eve. Sie kam so unerwartet wie ein heißer Tag im Winter.


  »Wer war sie?« fragte sie, ohne nachzudenken.


  »Wer?«


  »Das Mädchen, das nicht kochen konnte.«


  »Eine britische Lady. Das hübscheste Ding, das ein Mann sich vorstellen kann. Haare wie Feuer und Augen wie Aquamarine.«


  Eve redete sich ein, das Gefühl, das sie beschlich, könne unmöglich Eifersucht sein.


  »Und was geschah?« fragte sie geradeheraus.


  »Was meinst du?«


  »Wenn sie so attraktiv war, warum hast du sie dann nicht geheiratet?«


  Reno streckte sich und schaute von seiner überragenden Höhe auf Eve hinunter.


  Sie wich keinen Zentimeter zurück. Sie stand einfach nur da und wartete auf die Antwort, als gäbe es keinen Unterschied in Größe oder Körperkraft zwischen ihr und dem Mann, der sie wie einen trockenen Zweig hätte zerbrechen können.


  Das erinnerte Reno an Jessica und Willow. Die Erkenntnis ließ ihn die Stirn runzeln. Weder Jessica noch Willow waren die Sorte Mädchen, die betrogen, stahlen oder in einem Saloon arbeiteten.


  »Wollte die hübsche Aristokratin keinen Revolverhelden wie dich haben?« fragte Eve hartnäckig.


  »Ich bin kein Revolverheld. Ich bin Goldsucher. Aber das ist nicht der Grund, weshalb Jessi mich nicht haben wollte.«


  »Sie zog Gentlemen vor?«


  Um seine Verwirrung zu verbergen, griff Reno nach seinem Hut und stülpte sich ihn auf sein zerzaustes, schwarzes Haar. »Ich bin ein Gentleman.«


  Eve ließ ihren Blick von Renos schwarzem Hut zu seiner abgeschabten Lederjacke wandern, die ihm bis zu den Hüften reichte. Seine Hosen waren dunkel und ebenfalls reichlich abgetragen. Ebenso seine Stiefel. Er trug stumpfe Kavalleriesporen aus Messing. Sie waren so lange nicht poliert worden, daß sie nicht mehr glänzten.


  Nichts an Reno glänzte oder blitzte, einschließlich des sechsschüssigen Revolvers, den er bei sich trug. Mit dem Holster war es das gleiche.


  Es war nur zum besseren Gebrauch eingeölt, nicht des Aussehens wegen. Die Kugeln jedoch waren sehr sauber.


  Alles in allem schien Reno kein Gentleman zu sein. Er sah genau wie der gefährliche Revolverschütze aus, als den Eve ihn kennengelernt hatte, ein Mann, eher in dunklen Schattierungen gezeichnet als in hellen.


  Bis auf seine Augen. Sie waren wie das lebhafte Grün frischer junger Blätter, so klar und perfekt wie geschliffener Kristall im Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut.


  Aber man mußte Reno schon sehr nahe sein, um das Licht in seinen Augen zu erkennen. Eve bezweifelte, daß viele Menschen ihm so nahe kamen.


  Oder es überhaupt wollten.


  »Jessi ist mit einem meiner besten Freunde verheiratet«, sagte Reno. »Sonst hätte ich mich mit Freuden darum bemüht, ihr den Hof zu machen.«


  »Den Hof machen«, wiederholte sie spöttisch.


  Eve blickte auf die zerwühlte Bettrolle, auf der sie das erste Mal in ihrem Leben Sinnenlust erfahren hatte.


  »Nennst du das einer Frau den Hof machen?« fragte sie trocken.


  »Man wirbt um eine Frau, die man zu seiner Ehefrau machen möchte. Das da...«, Reno wies mit dem Daumen auf die Bettrolle, »war nur ein kleines Spiel vor dem Frühstück mit einem Saloongirl.«


  Eves Gesicht wurde kreidebleich. Ihr fiel einfach keine passende Erwiderung ein außer Worten, die Reno eine noch geringschätzigere Meinung von ihr geben würden, als er sie ohnehin schon hatte. Schweigend wandte sie sich zu ihren Satteltaschen, zog ein Hemd und ein Paar Jeans heraus und machte Anstalten fortzugehen.


  Renos Hand schoß mit unglaublicher Geschwindigkeit vor und hielt sie am Arm fest.


  »Willst du weg?« fragte er.


  »Selbst Saloongirls brauchen etwas Privatsphäre.«


  »Pech. Ich traue dir nicht, wenn du außer Sichtweite bist.«


  »Dann werde ich meine Blase eben einfach in deine Stiefel entleeren müssen, nicht?« fragte sie zuckersüß.


  Einen Moment lang sah Reno schockiert aus. Dann warf er den Kopf zurück und lachte schallend.


  Eve riß sich aus seinem Griff los und eilte in den nahen Wald.


  »Mach nicht zu lange, gata«, rief Reno ihr nach. »Sonst komme ich und jage dich - barfuß.«


  Als Reno mit einem weiteren Bündel trockenen Holzes aus dem Wald zurückkehrte, blickte er zufrieden auf das kleine, kaum wahrnehmbare Feuer, das Eve angezündet hatte. Würzig duftender Rauch stieg nicht mehr als ein paar Meter in die Luft, bevor er sich verflüchtigte.


  Er ließ das Holz neben der Feuerstelle niederfallen und hockte sich dicht an die kleinen, fröhlich knisternden Flammen.


  »Wer hat dir beigebracht, diese Art von Feuer zu machen?« fragte er.


  Eve schaute von der Bratpfanne auf, in der Speck brutzelte und Pfannkuchen knusprig braun wurden. Seit sie in Männerkleidung aus dem Wald gekommen war, hatte sie nicht mehr mit Reno gesprochen, außer, wenn er ihr eine direkte Frage gestellt hatte.


  »Welche Art von Feuer?« fragte sie zurück.


  »Die Sorte, die nicht jeden Indianer und Gesetzesbrecher im Umkreis von fünfzig Meilen anlockt«, erwidert er trocken.


  »Eines der wenige Male, als Donna Lyon mit dem Stock nach mir geschlagen hat, war, als ich nasses Holz ins Feuer legte. Ich habe es nie wieder getan.«


  Eve blickte nicht auf, als sie sprach.


  Verärgerung überkam Reno. Er hatte es satt, ständig das Gefühl vermittelt zu bekommen, er hätte das empfindliche Zartgefühl einer scheuen, kleinen Blume verletzt. Eve war eine Falschspielerin, eine Betrügerin und ein Flittchen, kein behütetes Kind strenger Eltern.


  »War auf dem Kopf der Lyons eine Belohnung ausgesetzt?« fragte Reno zurück.


  »Nein. Wenn es so gewesen wäre, hätte sie sich keine Sorgen darüber gemacht, Verbrecher, Revolverhelden und Diebe mit ihrem Feuer anzulocken, nicht?«


  Reno murmelte etwas Unverbindliches.


  »Sie hätten einfach ein Reh geschossen und es im Ganzen gebraten«, fuhr Eve beißend fort, »und dann all die Leute ausgeraubt, die dem Duft von gebratenem Fleisch bis zu ihrem Lagerplatz gefolgt wären.«


  »Zu schade, daß Donna dir nicht den Unterschied zwischen Honig und Essig erklärt hat, wenn es darum geht, Fliegen anzulocken.« »Oh, das hat sie. Seitdem habe ich immer Essig benutzt. Welches halbwegs vernünftige Mädchen würde Fliegen anlocken wollen?«


  Ein Lächeln blitzte unter Renos dunklem Schnurrbart auf. Einen Moment lang dachte er, wie sehr Jessica und Willow Eves schnelle, schlagfertige Erwiderungen genießen würden - bis zu dem Augenblick, wo sie anfinge, sie zu belügen oder zu betrügen oder sie zu bestehlen. Dann würde er ihnen und ihren zornigen Ehemännern erklären müssen, warum er ihnen ein Saloongirl in roter Seide ins Haus gebracht hätte.


  Eve nahm eine Speckscheibe aus der Pfanne und legte sie auf ihren zerbeulten Blechteller.


  Insgeheim mußte Reno zugeben, daß Eve in diesem Augenblick ganz und gar nicht wie eine Schlampe aussah. Sie wirkte eher wie ein heimatloses, verlorenes Kind, zerrissen und traurig. Ihre Kleider hatten offensichtlich einmal einem Jungen gehört - sie waren zu eng um Brüste und Hüften, aber sonst überall zu weit.


  »Von wessen Wäscheleine hast du denn diese Klamotten gestohlen?« fragte Reno.


  »Die Sachen haben Don Lyon gehört.«


  »Gott, er muß ein sehr kleiner Mann gewesen sein.«


  »Ja.«


  Reno hielt inne, als ihm plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoß.


  »Ich habe keine frischen Gräber gesehen, als ich auf dem Weg nach Canyon City am Friedhof vorbeigekommen bin, aber du hast behauptet, die Lyons seien von Raleigh King getötet worden.«


  Eve gab keine Antwort auf die angedeutete Frage.


  »Weißt du, gata, früher oder später werde ich dir das Lügen noch austreiben.«


  »Ich lüge nicht«, sagte sie steif. »Ich habe die Lyons an unserem Zeltplatz begraben.«


  »Wann?«


  »Letzte Woche.«


  »Wie?«


  »Mit einer Schaufel.«


  Blitzschnell sprang er auf und packte ihre Hände. Ein einziger Blick auf ihre Handflächen genügte ihm, dann gab er sie wieder frei.


  »Wenn du so geschickt mit Karten umgehen kannst, obwohl deine Hände voller aufgeplatzter Blasen sind, dann möchte ich keine Karte von dir bekommen, wenn deine Hände geheilt sind«, erklärte er.


  Schweigend kümmerte Eve sich weiter um die Zubereitung des Frühstücks.


  »Du solltest sie in Seife und heißem Wasser waschen«, fügte Reno hinzu.


  Verwirrt blickte sie auf. »Die Pfannkuchen?«


  Er lächelte unfreiwillig.


  »Deine Hände. Jessi sagt, Wunden müssen ausgewaschen werden, um Infektionen vorzubeugen.«


  »Ich habe mich gewaschen, bevor ich letzte Nacht schlafen gegangen bin«, erklärte sie. »Ich hasse es, schmutzig zu sein.«


  »Du hast Fliederseife benutzt.«


  »Woher willst du das wissen? Ach so, du hast sie gefunden, als du meine Satteltaschen durchsucht hast.«


  »Nein. Deine Brüste duften nach Frühling.«


  Zarte Röte überzog Eves Wangen. Ihr Herz schlug wie verrückt, als sie sich an das Gefühl von Renos weichen Lippen auf ihren Brüsten erinnerte. Die Gabel, die sie benutzt hatte, um den Speck in der Pfanne zu wenden, zitterte plötzlich in ihrer Hand, und heißes Fett spritzte auf ihren Handrücken.


  Bevor Eve sich der Schmerzen überhaupt bewußt wurde, war Reno neben ihr, um zu sehen, wie schlimm sie sich verbrannt hatte.


  »Nicht weiter tragisch«, versicherte er. »Es wird eine Weile brennen, aber das ist alles.«


  Sie nickte wie betäubt.


  Er drehte ihre Hand um und betrachtete noch einmal die abgeschürfte Haut in der Handfläche. Schweigend ergriff er auch ihre andere Hand und starrte auf die Verletzungen. Es bestand kein Zweifel, ihre Hände hatten harte Arbeit verrichtet, und zwar erst vor kurzem.


  »Du mußt lange gearbeitet haben, um deine Hände so zuzurichten«, bemerkte Reno. 


  Die unerwartete Sanftheit, die in seiner Stimme mitschwang, ließ Tränen in Eves Augen brennen. Eine Welle von Erinnerungen stieg in ihr auf, und sie begann zu zittern. Die Lyons für das Begräbnis vorzube-reiten und dann ihre Gräber auszuheben war eine Erfahrung, die sie so bald nicht vergessen würde.


  »Ich konnte sie doch nicht so da liegen lassen«, flüsterte sie. »Besonders nicht nach dem, was Raleigh getan hatte... ich habe sie gemeinsam begraben. Meinst du, es hat ihnen etwas ausgemacht, daß sie keine Einzelgräber bekommen haben?«


  Renos Hände schlossen sich noch fester um Eves, als er auf ihren gesenkten Kopf hinunterblickte. Das Gefühl von Mitleid für sie, das ihn plötzlich überwältigte, war ebenso unerwartet wie unwillkommen. Egal, wie oft er sich selbst daran gemahnte, daß sie nur ein Saloongirl war - immer wieder gelang es ihr, seine Wachsamkeit und seinen Schutzwall von Härte zu erschüttern, mit derselben Leichtigkeit, mit der ihm der Duft ihrer Fliederseife mit jedem Atemzug unter die Haut drang.


  Er atmete tief, versuchte, seine körperliche Reaktion auf Eves Nähe unter Kontrolle zu bekommen. Das Durchatmen half nicht. Ihr weiches, goldbraunes Haar strömte den gleichen Fliederduft aus wie ihre Brüste. Reno hatte nie eine besondere Vorliebe für Düfte gehabt - egal welcher Art -, aber er hatte den Verdacht, daß ihn der Duft von Flieder ebenso verfolgen würde wie die Erinnerung an Eves samtige Knospen, die sich so bereitwillig unter seinen Liebkosungen aufgerichtet hatten.


  Reno begehrte Eve heftiger als jede andere Frau zuvor. Doch wenn sie seine Schwäche entdeckte, würde sie ihm das Leben zur Hölle machen.


  Er ließ Eves Hand abrupt los und wandte ihr den Rücken zu.


  »Erzähl mir mehr von der Mine«, sagte er barsch.


  Eve holte tief Luft und verdrängte die Lyons aus ihren Gedanken, so wie Donna ihr beigebracht hatte, alles aus ihrem Kopf zu verbannen, was sich ihrer Kontrolle entzog.


  »Du meinst, von deiner Hälfte der Mine«, entgegnete sie und wartete auf die Explosion.


  Sie brauchte nicht lange zu warten.


  »Was?« fuhr Reno auf und wirbelte herum, um sie anzustarren.


  »Ohne mich, die als einzige die Symbole entlang der Strecke entziffern kann, wirst du nicht in der Lage sein, die Mine zu finden.«


  »Verlaß dich nicht darauf.«


  »Mir bleibt gar keine andere Wahl, als mich auf meine Fähigkeiten zu verlassen«, sagte sie. »Und dir auch nicht. Ohne mich findest du die Mine niemals. Du kannst entweder gar nichts haben oder die Hälfte der Goldmine, die rechtmäßig mir gehört.«


  Es trat Stille ein - die Art von Stille, die dem Donner vorausgeht, nachdem Blitze über den Himmel zucken. Reno lächelte kalt.


  »In Ordnung«, sagte er. »Die Hälfte der Mine.«


  Eve stieß einen unterdrückten Seufzer der Erleichterung aus.


  »Und das ganze Mädchen«, fügte er tonlos hinzu.


  Die Erleichterung gerann zu einem Klumpen in Eves Kehle. »Was?« fragte sie.


  »Du hast mich gehört. Bis wir die Mine gefunden haben, wirst du mir gehören, wann immer ich dich will, wie auch immer ich dich will.«


  »Aber ich dachte, wenn ich dir von der Mine erzähle, würdest du...«


  »Kein Aber«, sagte er kalt. »Ich habe es verdammt satt, um das zu feilschen, was mir bereits gehört. Außerdem brauchst du mich ebenso, wie ich dich brauche. Du würdest keine zwei Tage allein in dieser Wüste überleben. Du brauchst mich, um...«


  »Aber ich bin nicht das, wofür du mich hältst. Ich bin...«


  Reno fiel ihr ins Wort. »Sicher bist du das. Im Moment krümmst du dich wie ein Wurm am Haken, versuchst dich irgendwie aus der Sache herauszuwinden, um dein Wort nicht halten zu müssen. Nur eine Betrügerin würde so etwas tun.«


  Eve schloß die Augen.


  Es war ein Fehler. Die Tränen, die sie zurückzuhalten versucht hatte, quollen nun unter ihren Wimpern hervor.


  Reno beobachtete Eve, verdrängte alle Empfindungen des Mitleids, redete sich ein, ihre Tränen seien nur ein weiteres Mittel im Arsenal weiblicher Waffen. Und dennoch war es ihm fast unmöglich, nicht weich zu werden. Je länger er mit Eve zusammen war, desto schwerer fiel es ihm, sich ständig daran zu erinnern, was für ein hinterhältiges, kleines Flittchen sie in Wirklichkeit war.


  Zum ersten Mal in seinem Leben war er dankbar für die Lektionen der Vergangenheit, die ihn auf grausame Weise gelehrt hatten, wie eine Frau einen Mann täuschen und an der Nase herumführen kann. Es hatte eine Zeit in seinem Leben gegeben, da hätte er Eves silbernen Tränen und ihren blassen, zitternden Lippen geglaubt.


  »Nun?« fragte er brüsk. »Abgemacht?«


  Eve starrte den dunklen, muskulösen Revolverhelden an, der sie mit Augen so hart wie Jade fixierte.


  »Ich...« Ihre Stimme brach.


  Reno wartete schweigend.


  »Ich habe mich in dir getäuscht«, sagte sie nach einer Pause. »Ich bin nicht stark genug, um dich zu bekämpfen und zu besiegen, also wirst du dir einfach nehmen, was du von mir willst, genau wie Raleigh oder Slater.«


  »Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Frau mit Gewalt genommen«, erwiderte er. »Und ich werde es auch niemals tun.«


  Eve atmete auf. »Ist das wahr?«


  Trotz seines Ärgers fühlte Reno plötzlich eine Welle von Mitgefühl für Eve in sich aufsteigen. Betrügerin oder nicht, Saloongirl oder nicht, kein Mädchen verdiente es, daß man so brutal mit ihr umsprang, wie Männer wie Slater oder Raleigh es taten.


  »Du hast mein Wort darauf.«


  Reno sah die Erleichterung in Eves goldenen Augen und lächelte schwach.


  »Das bedeutet aber nicht, daß ich dich nicht anrühren werde«, fuhr er fort. »Es bedeutet nur, daß du vor Lust und nicht vor Schmerz schreien wirst, wenn ich dich nehme - und nehmen werde ich dich.«


  Eine tiefdunkle Röte stieg in Eves Wangen.


  »Sind wir uns jetzt einig?« fragte Reno.


  »Du wirst mich nicht berühren, es sei denn, ich...«


  »Ich werde dich nicht nehmen«, berichtigte er sie augenblicklich. »Das ist ein kleiner Unterschied, Saloongirl. Wenn dir diese Abmachung nicht gefällt, können wir uns auch wieder an die erste halten -ich bekomme die ganze Mine und das ganze Mädchen. Du kannst es dir aussuchen.«


  »Du bist wirklich zu freundlich!« stieß sie hervor.


  »Ohne Zweifel. Aber ich bin ein vernünftiger Mann. Ich werde dich nicht für alle Zeiten behalten. Nur so lange, wie es dauert, die Mine zu finden. Einverstanden?«


  Eve schaute Reno eine ganze Weile lang schweigend an. Sie erinnerte sich selbst daran, daß er keinen Grund hatte, ihr zu trauen, eine ganze Reihe von Gründen, sie nicht zu respektieren, und daß er durchaus fähig war, sich das zu nehmen, was er haben wollte, und zur Hölle mit ihren Protesten - und dennoch war er bereit, sie besser zu behandeln, als es jeder andere Besucher des Gold Dust Saloons unter diesen Umständen getan hätte.


  »Abgemacht«, erklärte sie.


  Als Eve sich abwandte, um sich weiter um das Frühstück zu kümmern, trat Reno blitzschnell auf sie zu. Sie erstarrte, als sich seine Finger um ihr Handgelenk schlossen.


  »Und noch etwas«, sagte er.


  »Was?« flüsterte sie.


  »Das hier.«


  Sie schloß die Augen, in der Erwartung, seine heißen Lippen auf ihren zu spüren.


  Statt dessen fühlte sie, wie er ihr Don Lyons Ring vom Finger zog.


  »Ich werde den Ring und die Perlen behalten, bis ich eine Frau finde, die mich ebenso liebt wie ihre eigene Bequemlichkeit.«


  Dann fügte er sarkastisch hinzu: »Und während ich auf der Suche nach dieser Frau bin, werde ich ein Schiff aus Stein finden, trockenen Regen und ein Licht, das keinen Schatten wirft.«


  Reno schob den Ring in seine Tasche und wandte sich ab. »Sieh zu, daß du dein Pferd sattelst. Es ist ein langer Weg über die Große Wasserscheide bis zu Cals Ranch.«


  »Warum reiten wir dorthin?«


  »Cal rechnet fest auf die Wintervorräte, die ich ihm bringe. Und im Gegensatz zu einigen Leuten, die ich kennengelernt habe, halte ich Versprechungen, die ich einmal gemacht habe.«


  5. Kapitel


  Auf der anderen Seite der Rocky Mountains veränderte sich die massive Mauer der Berge nach und nach, löste sich zu Ketten und Gruppen zerklüfteter Gipfel auf, die wie zu Stein gewordene Wellen in den unendlichen blauen Himmel aufragten.


  Selbst jetzt, Ende August, glitzerten hier und dort Schneefelder auf den Gipfeln. Bäche stürzten über steile Abhänge hinab, wanden sich durch lange Täler und Schluchten - wie eine Aneinanderreihung flüssi-ger Diamanten im hellen Sonnenlicht. Das lebhafte Grün von Espen und das dunklere von Tannen, Fichten und Pinien schmiegten sich wie ein Samtmantel um die Bergflanken. Auf den Lichtungen fügten Gräser und Büsche ihre eigenen frischen Farbschattierungen hinzu.


  Nachdem Reno und Eve den ersten Paß hinter sich gelassen hatten, begegneten sie nur noch wenigen Menschen, die über Land reisten, und feste Ansiedlungen wurden immer seltener. Wilde Tiere gab es jedoch im Überfluß. Mustangs flohen wie vielfarbige Wolken vor einem Sturm, wenn Reno und Eve einsame Täler durchquerten, Elche und Hirsche brachen aus dem Unterholz hervor und flüchteten am Rande der Lichtung entlang.


  Die klaren, scharfen Schreie von Adlern, die hoch über ihren Köpfen durch die Lüfte segelten, woben sich wie Silberfäden in den Tag.


  Reno war mißtrauischer und vorsichtiger als jedes Tier. Er bewegte sich in jedem einzelnen Moment, als rechnete er mit einem Angriff. Niemals ritt er quer über eine Lichtung, es sei denn, es hätte sie einen zu großen Umweg gekostet, sich am Waldrand entlangzutasten. Reno überquerte auch nie eine Anhöhe, ohne kurz unterhalb der Kuppe anzuhalten und sich zu vergewissern, daß auf der anderen Seite keine Indianer oder Banditen in der Nähe waren. Erst dann richtete er sich wieder auf, und seine Silhouette zeichnete sich dunkel gegen den Himmel ab.


  Er ritt auch nie in einen engen Canyon, wenn er es irgendwie vermeiden konnte. Wenn ein Umgehen jedoch unmöglich war, löste er erst den Lederriemen seines sechsschüssigen Revolvers und legte sein Repertiergewehr quer vor sich auf den Sattel. Mehrmals während des Tages ritt er auch einen Teil der Strecke wieder zurück bis zu einem günstigen Aussichtspunkt, um die Landschaft nach irgendwelchen Hinweisen dafür abzusuchen, daß sie verfolgt wurden.


  Im Gegensatz zu den meisten Männern hielt Reno die Zügel mit der rechten Hand, um die linke für seinen Revolver frei zu haben, der sich immer in seiner Reichweite befand, selbst wenn er schlief. Jeden Abend untersuchte er die Waffe sorgfältig auf Staub oder Spuren von Feuchtigkeit von den Nachmittagsstürmen, die durch die Gipfel brausten.


  Reno machte kein großes Aufheben um seine Vorsichtsmaßnahmen. Er registrierte sie nicht einmal mehr wirklich. Er hatte schon so lange allein in diesem wilden Land gelebt, daß er sich seiner Wachsamkeit und Vorsicht ebenso wenig bewußt war wie seiner Geschicklichkeit im Umgang mit der zähen Rotschimmelstute, die er Darling nannte.


  Eve fand nicht, daß der Name »Liebling« besonders passend war. Das Tier war eine widerstandsfähige Mustangstute mit dem Temperament eines Vielfraßes und der Wachsamkeit eines Wolfes. Sobald sich jemand anderes als Reno der Stute näherte, legte sie die Ohren an und suchte nach einer Körperstelle, um ihre großen, weißen Zähne hineinzugraben. Bei Reno jedoch war sie ganz Sanftmut und zärtliches Begrüßungsschnauben.


  Während Darling auf der Suche nach dem Geruch von Gefahr in die Brise schnupperte, hob sie plötzlich den Kopf, stellte die Ohren kerzengerade auf und blähte die Nüstern, während sie den Wind einsog.


  Weiter draußen auf der sonnenüberfluteten Wiese stieß ein Vogel einen schrillen Schrei aus und flog eilig in den Wald hinein. Die Stille, die auf die Flucht des Vogels folgte, war vollkommen.


  Eve wartete nicht erst auf Renos Zeichen, um in Deckung zu gehen. Kaum war der Vogel davongeflattert, lenkte sie Whitefoot tiefer in den Schutz des Waldes und wartete. Bewegungslos und mit angehaltenem Atem beobachtete sie die Wiese durch die schützenden Fichten und Eiben hindurch.


  Ein einzelner Mustang trabte vorsichtig auf die Lichtung. Die kaum verheilten Wunden eines kürzlichen Kampfes zeichneten sich deutlich auf seinem Körper ab. Er senkte das Maul, um aus dem kleinen Bach zu trinken, hob jedoch fortwährend den Kopf und nahm Witterung auf. Trotz seiner Wunden wirkte der Hengst gesund und kraftvoll. Er schien gerade seine volle körperliche Reife erlangt zu haben.


  Fasziniert von der Schönheit des jungen Mustangs beugte Eve sich im Sattel vor. Das schwach knarrende Geräusch des Leders trug nicht weiter als bis zu Whitefoots Ohren, und doch schien der Hengst Eves Gegenwart zu spüren.


  Schließlich trank das Pferd erneut, hob den Kopf und entfernte sich dann langsam vom Bach. Es begann zu grasen, ließ aber in seiner Wachsamkeit nicht nach. Kaum eine Minute verging, ohne daß der Hengst nicht den Kopf hob und die Luft prüfend durch seine Nüstern einsog. In einer Herde wäre diese Vorsicht nicht nötig gewesen, denn dann hätte es noch andere Augen, andere Ohren und andere mißtrauische Nüstern gegeben. Aber der Hengst war allein.


  Es kam Eve vor, als sei Reno wie der Mustang - bereit zum Kampf, wachsam und immer auf der Hut, nichts und niemandem trauend, völlig allein.


  Eve spürte eine Bewegung hinter sich. Als sie sich im Sattel umdrehte, sah sie die Rotschimmelstute durch den Wald auf sich zutraben.


  Eine sanfte Brise strich durch die Fichten, entlockte ihren schlanken grünen Nadeln einen Seufzer. Whitefoot scharrte unruhig mit den Hufen beim Geruch des wilden Mustangs, den der Wind herübertrug. Schweigend klopfte Eve ihm den Hals, um ihn zu beruhigen.


  »Wo sind die Packpferde?« fragte sie leise, als Reno neben ihr anhielt.


  »Ich habe sie ein Stück weiter den Weg hinauf angebunden. Sie werden einen Mordsspektakel machen, falls sich jemand aus der Richtung an uns heranzuschleichen versucht.«


  Reno richtete sich in den Steigbügeln auf und blickte über die Wiese. Nach einem Moment ließ er sich wieder in den Sattel zurücksinken.


  »Keine Stuten in der Nähe«, sagte er ruhig. Seine Lippen unter dem Schnurrbart verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Nach den Wunden auf seinen Flanken zu urteilen hat der junge Bursche gerade seine erste Lektion im Umgang mit Frauen gelernt.«


  Eve warf Reno einen fragenden Blick zu.


  »Bei der Wahl zwischen einem alten Hengst, der weiß, wo Futter zu finden ist, und einem jungen, feurigen Heißsporn, der so verrückt nach Frauen ist, daß er nicht weiß, wo vorn und hinten ist«, meinte Reno langsam, »wird sich eine Stute jedes verdammte Mal für den alten Hengst und ihre Bequemlichkeit entscheiden.«


  »Eine Stute, die den Versprechungen jedes jungen, brünstigen Hengstes vertrauen würde, hätte wohl kaum eine Chance, den Winter zu überstehen.«


  »Aus dir spricht die echte Frau.«


  »Denk mal an!« gab Eve zurück.


  Er lächelte unfreiwillig. »Der Punkt geht an dich.«


  Eve betrachtete den Hengst und dann Reno, während sie sich an seine Worte erinnerte, als er ihr den Smaragdring vom Finger gezogen hatte.


  »Wer war sie?« fragte sie geradeheraus.


  Reno hob fragend eine Augenbraue.


  »Die Frau, die ihre Bequemlichkeit deiner Liebe vorgezogen hat«, fügte Eve hinzu.


  An Renos Wangen zuckte ein winziger Muskel. »Wie kommst du auf die Idee, daß es nur eine einzige gegeben hat?« fragte er kühl.


  »Du scheinst mir nicht der Mann zu sein, der zweimal die gleiche Erfahrung machen muß, um daraus zu lernen.«


  Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Da hast du allerdings recht.«


  Eve schwieg abwartend, doch ihre eindringlichen goldenen Augen stellten hundert stumme Fragen.


  »Savannah Marie Carrington«, antwortete er schließlich.


  Die Veränderung in seiner Stimme war unüberhörbar. In seinem Ton schwang weder Haß noch Liebe mit, nur kalte Verachtung.


  »Was hat sie dir angetan?« wollte Eve wissen.


  Er zuckte die Achseln. »Dasselbe, was die meisten Frauen Männern antun.«


  »Und was ist das?«


  »Du solltest es eigentlich wissen, gata.«


  »Weil ich eine Frau bin?«


  »Weil du verdammt gut all die Tricks beherrschst, die Frauen benutzen, um Männer so heiß zu machen, daß sie fast alles sagen oder tun, nur um das zu bekommen, was sie wollen.«


  Renos Augen verengten sich, als er hinzufügte: »Fast alles, wohlgemerkt.«


  »Was würdest du zum Beispiel nicht tun? Die Frau lieben?«


  Er lachte bitter. »Zur Hölle, das war genau das eine, was ich getan habe.«


  »Du liebst sie immer noch«, erwiderte Eve.


  Die Worte klangen wie ein Vorwurf.


  »Wette nicht darauf.«


  »Warum nicht?«


  »Bist du immer so hartnäckig?«


  »Nur neugierig«, korrigierte sie ihn schnell. »Ich bin eine Katze, weißt du noch?«


  »Das bist du.«


  Wieder richtete Reno sich in den Steigbügeln auf, um die Umgebung nach verdächtigen Geräuschen abzusuchen. Der Hengst graste hungrig weiter, ungerührt von allem, was er sehen oder wittern konnte. Vögel zwitscherten auf der Lichtung und flogen von Baum zu Baum. Nichts rührte sich entlang der undeutlichen Spur, die die Pferde am Rand der Wiese hinterlassen hatten.


  Reno zog Darling an den Zügeln herum, bereit, sich wieder auf den Weg zu Calebs und Willows Haus in den Bergen von San Juan zu machen.


  »Reno? Was hat sie von dir verlangt? Solltest du jemanden töten?«


  Sein Lächeln war angespannt. »So könnte man es sagen.«


  »Wen?«


  »Mich.«


  »Was?« fragte Eve. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«


  Er murmelte etwas Unverständliches und blickte dann über die Schulter zurück auf das Mädchen, dessen goldene Augen, weiche Brüste und zarter Fliederduft ihn in seinen Träumen verfolgten.


  »Savannah Marie wollte in West Virginia leben, wo unsere Familien vor dem Krieg Farmen besaßen«, erklärte Reno. »Aber ich hatte den wahren, unverfälschten Westen gesehen. Ich hatte Orte entdeckt, die kein Mensch jemals betreten hatte, hatte aus Bächen getrunken, die so rein wie Gottes Lächeln waren, war über Pässe geritten, die noch keine Namen trugen... und hatte die reinen, goldenen Tränen der Sonne in meinen Händen gehalten.«


  Eve rührte sich nicht, während sie Reno beim Sprechen beobachtete. Wieviel Gefühl in seiner Stimme mitschwang, als er über das Land sprach!


  »Als ich Savannah Marie das erste Mal verließ, habe ich sie so vermißt, daß ich fast zwei Pferde zu Tode geritten habe, so eilig hatte ich es, zu ihr zurückzukommen«, gestand er.


  Mehr sagte er nicht.


  »Aber sie hat nicht auf dich gewartet, nicht?« vermutete Eve.


  »O doch, sie hatte auf mich gewartet«, fuhr Reno fort, aber in seiner Stimme lag keine Wärme. »Zu der Zeit war ich noch die beste Partie im Umkreis von hundert Meilen. Sie rannte mir mit ausgestreckten Armen entgegen, und in ihren blauen Augen schimmerten Freudentränen.«


  »Was geschah dann?«


  Er zuckte die Schultern. »Das übliche. Ihre Familie veranstaltete eine Party, wir gingen im Garten spazieren, und sie erlaubte mir gerade soviel, um mich verrückt nach ihr zu machen.«


  Eve packte die Zügel fester. Die Verachtung in Renos Stimme war wie eine Peitsche.


  »Dann fragte sie mich, ob ich bereit sei, einen Hausstand zu gründen und Pferde zu züchten auf dem Land, das ihr Daddy am Stock Creek gekauft hatte. Ich bat sie, mich zu heiraten und mit mir in den Westen zu ziehen, in ein Land, das größer und schöner war als alles entlang des Stone Creek.«


  »Und sie hat sich geweigert«, flüsterte Eve.


  »O nein, nicht sofort«, sagte Reno gedehnt. »Zuerst säuselte sie mir schöne Worte ins Ohr über den Spaß, den wir haben würden, wenn ich nur bereit wäre, am Stone Creek zu leben. Ich brauchte nur ja zu sagen, und sie würde alles tun, was ich wollte.«


  Reno schüttelte den Kopf. »Gott, es müßte ein Gesetz gegen Verliebtheit geben. Aber egal, wie sehr sie mich auch reizte und lockte, ich war klug genug, keine Versprechungen zu machen, die einzuhalten mich umgebracht hätte. Ich ging fort und kam voller Hoffnung zurück, und jedesmal blieb ich länger weg, und jedesmal wartete Savannah Marie wieder auf mich...«


  Er nahm seinen Hut ab, strich sich mit langen Fingern durch sein schwarzes Haar und drückte sich den Hut mit einer raschen Bewegung wieder auf den Kopf.


  »Bis ich zurückkam und sie seit drei Monaten verheiratet vorfand. Sie war im vierten Monat schwanger von einem Mann, der doppelt so alt war wie sie.«


  Als Eve einen bestürzten Laut ausstieß, drehte Reno sich um und warf ihr ein seltsames Lächeln zu.


  »Mich hat es auch schockiert«, murmelte er. »Ich war völlig durcheinander. Ich kam einfach nicht dahinter, wie der alte Murphy es in wenigen Monaten geschafft hatte, Savannah unter den Rock zu kommen, während ich jahrelang um sie geworben hatte. Also fragte ich sie.«


  »Und was antwortete sie?«


  »Daß sich eine Frau Sicherheit und Bequemlichkeit von einem Mann wünscht und ein Mann Sex und Kinder von einer Frau haben will«,


  sagte Reno knapp. »Der alte Murphy stand sich finanziell recht gut. Als sie ihm genügend Feuer gemacht hatte, um ihr die Unschuld zu nehmen, erklärte er sich bereit, sie zu heiraten, denn ein anständiger Mann heiratet das Mädchen, dessen Ruf er ruiniert hat.«


  »Klingt, als wäre sie so leidenschaftlich wie eine Kaufmannswaage gewesen.«


  »So könnte man es ausdrücken«, erwiderte er trocken. »Aber es war mir eine Lehre.«


  »Nicht alle Frauen sind so.«


  »Ich habe nur ein Mädchen in meinem ganzen Leben gekannt, das sich aus Liebe hingab und nicht für einen Ehering.«


  »Jessi mit dem feurigen Haar und den Aquamarinaugen?« riet Eve.


  Reno schüttelte den Kopf. »Jessi hat lieber Wolfe in die Ehefalle gelockt, statt sich zur Heirat mit irgendeinem betrunkenen englischen Lord zwingen zu lassen.«


  »Ewige Verdammnis«, murmelte Eve.


  »Wolfe empfand das zunächst genauso«, sagte er lächelnd. »Er hat seine Meinung geändert.«


  »Aber du hast Jessi vergeben, daß ihr mehr an ihrer eigenen Bequemlichkeit lag als an der von Wolfe«, fügte sie hinzu.


  »Es war nicht an mir, zu verzeihen oder nicht zu verzeihen. Wolfe hat es getan. Nur darauf kommt es an.«


  »Aber du magst Jessi.«


  Reno ärgerte sich über Eves Hartnäckigkeit. Er wollte weder an Jessi noch Wolfe, noch an Willow und Caleb denken müssen. Ihr Glück veranlaßte ihn nur immer wieder, sich zu fragen, ob er nicht etwas verpaßte, ob er nicht eine Frau finden und das Risiko eingehen sollte, sich zweimal an demselben Feuer zu verbrennen.


  Gebranntes Kind scheut das Feuer, sagte er sich.


  Und ist auf ewig dazu verdammt zu frieren.


  Unvermittelt zog Reno seine Stute an den Zügeln herum, so daß Darling jetzt Kopf bei Schweif neben Eves Pferd stand. Die Pferde waren so dicht nebeneinander, daß Renos und Eves Schenkel sich berührten. Bevor sie zurückweichen konnte, schoß seine Hand vor und schob ihren Hut zurück, bis er ihr über den Rücken hing, gehalten von dem ledernen Kinnriemen. Seine behandschuhte Hand glitt unter ihre goldbraunen Zöpfe und legte sich um ihren Nacken.


  »Ich verstehe durchaus, daß Frauen da List und Schläue anwenden müssen, wo es ihnen an Stärke fehlt«, sagte Reno ärgerlich. »Aber verstehen heißt noch lange nicht billigen.«


  Sein Blick wanderte von Eves wunderschönen Augen zu ihren vollen Lippen.


  »Andererseits«, sagte er ruhig, »lassen sich Frauen für ausgesprochen angenehme Dinge verwenden. Besonders ein Mädchen mit goldenen Augen und Lippen, die vor Angst oder auch Leidenschaft beben und einen Mann einladen, sie zu beschützen und im Sturm zu nehmen.«


  »So ist es nicht«, erwiderte sie hastig.


  »Ich habe eine Kostprobe von dir bekommen. Du warst süß und heiß. Und du hast von mir gekostet.«


  Eve hielt den Atem an, als sie den hungrigen Ausdruck in Renos Augen sah.


  Er lächelte, während er ihre Antwort am schnellen Klopfen des Pulses an ihrem schlanken Hals ablesen konnte.


  »Denk darüber nach, gata. Ich jedenfalls habe es schon.«


  Reno ließ Eve los und drückte der Stute seine Fersen in die Seiten. »Beweg dich, Darling. Wir haben noch einen weiten Weg bis zu Cals Ranch vor uns.«


  Die sanft tanzenden Flammen des Lagerfeuers faszinierten Eve. Wie ihre Gedanken waren die Flammen gleichermaßen ungreifbar und doch sehr wirklich.


  Sie hatte nicht vorgehabt, Renos Rat anzunehmen und über ihre eigene, neuentdeckte Sinnlichkeit nachzudenken. Doch sie hatte es getan und auch über ihn nachgedacht. Das konnte gefährlich sein.


  Eine Eule schrie aus der dunklen Mauer von Tannen, die sich jenseits des Lagerfeuers erhob.


  Eve zuckte zusammen.


  »Nur eine Eule«, sagte Reno hinter ihr.


  Eve erschrak und fuhr herum.


  »Würde es dir etwas ausmachen, dich nicht von hinten an mich heranzuschleichen?« fauchte sie.


  »Jeder, der so dasitzt und in die Flammen starrt wie du, muß damit rechnen, überrascht zu werden.«


  »Ich habe nachgedacht«, erklärte sie steif.


  Reno beugte sich über das Feuer, griff nach dem kleinen zerbeulten Kaffeetopf und goß sich noch etwas in seinen Becher. Dann ging er neben Eve in die Hocke, nippte behaglich an seinem Kaffee und beobachtete, wie der Schein der Flammen goldene Funken in ihrem Haar tanzen ließ.


  »Einen Penny für deine Gedanken«, sagte er.


  Eves Wangen röteten sich vor Verlegenheit, denn sie hatte eben an den Morgen gedacht, als Reno ihren Mund, ihren Hals, ihre Brüste geküßt hatte... Sie war zu ehrlich, um zu leugnen, daß sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Hätte sie ihn nicht anziehend gefunden, wäre sie niemals auf den üblen Vorschlag, sich mit der halben Mine zu begnügen, eingegangen.


  Aber das bedeutete, sie war in der unangenehmen Lage, ihren eigenen Reaktionen nicht mehr ganz trauen zu können. Es machte sie nervös, vermittelte ihr das Gefühl, haltlos dahinzutreiben. Denn ihr ganzes Leben lang hatte sie sich im Umgang mit anderen Menschen auf ihren Instinkt verlassen. Auch die Lyons hatten ihre Fähigkeit geschätzt, andere Kartenspieler zu durchschauen und die Gefühle unter der Oberfläche zu erkennen.


  Gleichzeitig hatte Donna Lyon sie aber auch mehr als einmal vor der besonderen Natur der Beziehung zwischen Mann und Frau gewarnt.


  Ein Mann will von einer Frau immer nur das eine, laß dir das gesagt sein. Wenn du es ihm erst einmal gewährt hast, solltest du lieber verheiratet sein, sonst läßt er dich sitzen und findet ein anderes törichtes Mädchen, das die Beine im Namen der Liebe spreizt.


  »Zwei Pennies«, sagte Reno trocken.


  Die plötzliche Röte, die Eves Wangen überzog, ließ ihn sich fragen, ob sie vielleicht an das eine Mal gedacht hatte, als er seine Begierde über seine Vernunft hatte siegen lassen und versucht hatte, sie zu verführen.


  Gott allein wußte, daß Renos eigene Gedanken fast unentwegt um jenen bewußten Morgen kreisten. Wenn er nicht gerade über seine Schulter hinweg nach verdächtigen Schatten Ausschau hielt, dachte er an den Augenblick, als er zum ersten Mal diesen verführerischen Fliederduft eingeatmet und die samtige Härte von Eves Knospen gespürt hatte.


  Aber in Erinnerungen zu schwelgen, war alles, was er bisher getan hatte, trotz der Versuchung an jedem einzelnen Abend, wenn das Feuer einen warmen, einladenden Schimmer verbreitete und die Sterne am nachtschwarzen Himmel glitzerten. Reno konnte auch das Gefühl nicht abschütteln, daß er verfolgt wurde. Sich mit einem Saloongirl auf dem Boden herumzuwälzen war genau die Art von Ablenkung, die tödliche Folgen haben konnte - besonders, wenn Slater der Mann war, der ihrer Spur folgte.


  Und nicht zuletzt trug die Tatsache, daß sie morgen auf der Ranch ankommen würden, dazu bei, Renos Begehren zu dämpfen. Der Gedanke, seiner Schwester ein Saloongirl ins Haus zu bringen, machte seinem Gewissen schwer zu schaffen.


  Aber dennoch...


  Reno wandte sich um und betrachtete das Mädchen, das ihn aus großen Augen schweigend anschaute.


  »Drei Pennies?« schlug er vor.


  »Ich... ich habe an Donna Lyon gedacht«, erwiderte Eve. Es war nur die eine Hälfte der Wahrheit, die einzige, über die sie zu sprechen bereit war. »Und darüber, daß wir Partner sind.«


  »Gold, was?« meinte er sarkastisch. »Hätte ich mir denken können. Geld ist alles, woran Mädchen jemals denken. Nun, wir sind noch weit davon entfernt, Gold zu finden.«


  »Und daran wird sich auch nichts ändern, es sei denn, du erlaubst mir, einen Blick in Cristobal Leons Tagebuch zu werfen«, gab Eve zurück.


  Reno rieb sich über die Stoppeln an seinem Kinn und sagte nichts.


  »Du befürchtest doch nicht etwa, ich würde mit dem Tagebuch davonlaufen, oder?« sagte sie. »Selbst wenn der arme Whitefoot beschlagen wäre, gegen deinen Mustang könnte er es auf keinen Fall aufnehmen.«


  Reno blickte Eve an. Im Feuerschein wirkten ihre Augen so klar und durchsichtig wie Quellwasser. Ohne ein Wort sprang er auf und entfernte sich. Einen Augenblick später kehrte er mit dem Tagebuch zurück. Immer noch schweigend ließ er sich im Schneidersitz neben dem Feuer nieder und öffnete das Buch.


  Als Eve sich nicht bewegte, warf er ihr einen Blick zu. »Du wolltest das Tagebuch. Hier ist es.«


  »Danke«, entgegnete sie und streckte die Hand aus.


  Reno schüttelte bedächtig den Kopf.


  »Komm her und hol’ es dir«, sagte er.


  Der Ausdruck seiner Augen warnte Eve. Mißtrauisch rückte sie Stück für Stück dichter an ihn heran, bis sie neben ihm saß. Sie mußte sich über Renos Arm beugen und den Kopf schief legen, um die verblaßte, feine Schrift in dem Tagebuch lesen zu können.


  A dia vente-uno del ano 15 ...


  Die Einleitungsworte waren Eve so vertraut, daß sie sie mühelos entziffern konnte.


  »Am einundzwanzigsten Tag...«, begann sie.


  »Du bist mir im Licht«, gab Reno zurück.


  »Oh. Entschuldige.«


  Eve richtete sich auf, schaute erneut auf die Seiten und stieß einen unzufriedenen Seufzer aus. »Jetzt kann ich die Schrift nicht mehr richtig sehen.«


  »Hier.« Reno gab ihr das Tagebuch.


  »Danke.«


  »Bitte«, sagte er mit erwartungsvollem Lächeln.


  Kaum hatte sie das weiche Leder des Einbands ergriffen, hob Reno Eve hoch und setzte sie auf seinen Schoß. Sofort versuchte Eve, sich ihm zu entwinden, doch er hielt sie fest.


  »Willst du weg?« fragte er.


  »So kann ich nichts sehen«, erwiderte sie.


  »Versuch das Buch aufzuschlagen.«


  »Was?«


  »Das Buch«, meinte er trocken. »Durch den Einband hindurch kann man nur schwer lesen.«


  Als Eve erneut Anstalten machte, von seinem Schoß zu rutschen, hielt Reno sie sanft zurück.


  »Ich habe gesagt, ich würde dich nicht zwingen«, erinnerte er sie mit ruhiger Stimme. »Aber ich habe auch gesagt, ich würde nicht die Finger von dir lassen. Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht. Was ist mit dir? Hältst du dein Wort wie eine Frau oder wie ein Saloongirl?«


  »Ich halte mein Wort. Basta«, preßte Eve zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Dann beweise es. Fang an zu lesen. Das Licht ist jetzt hell genug, nicht wahr?«


  Sie murmelte etwas Zustimmendes, holte tief Luft und schlug das


  Tagebuch auf der ersten Seite auf. Aber die Worte verschwammen vor ihren Augen. Alles, woran Eve denken konnte, war das Gefühl von Renos kräftigem Körper an ihrem Rücken, ihren Hüften, ihren Schenkeln.


  Reno nahm ihr das Buch aus der Hand und öffnete es.


  »Lies laut«, sagte er.


  Seine Stimme klang so beiläufig, als würde er jeden Abend mit einem ihm vorlesenden Mädchen auf dem Schoß verbringen.


  Vielleicht tut er das ja, dachte Eve.


  »Ich sollte dich noch darauf aufmerksam machen«, sagte er träge, »daß ich jederzeit eine interessantere Beschäftigung finden kann, falls mich das, was ich zu hören bekomme, langweilt.«


  Die sinnliche Drohung in seiner Stimme war unmißverständlich.


  »Am einundzwanzigsten Tage des Jahres fünfzehnhundert...«, sagte sie hastig, in der Hoffnung, Reno bemerkte nicht die Unsicherheit in ihrer Stimme. »Hier ist die Schrift verwischt und unleserlich. Ich kann nicht erkennen, ob das Jahr...«


  Ihre Stimme brach, als sie spürte, wie Reno den Kragen ihrer Jacke im Nacken herunterzog. Sein warmer Atem auf ihrem Hals ließ ihr einen Schauer der Erregung über die Haut prickeln.


  »Was tust du da?« fragte sie.


  »Lies weiter.«


  »Hier steht nur, wer...«


  Eves Atem stockte, als Renos weicher Schnurrbart über ihren Nacken streifte.


  »Lies.«


  »Ich kann nicht. Du lenkst mich ab.«


  »Daran wirst du dich gewöhnen. Und nun lies weiter.«


  »... wer die Expedition genehmigte, und wie viele Männer es waren, welche Waffen sie hatten und...«


  Ihre Stimme versagte, als Renos Zähne sich behutsam in ihre zarte Haut gruben.


  »Weiter«, flüsterte er.


  «... und was der Zweck der Expedition war.«


  Seine Zungenspitze liebkoste ihren Nacken. Reno spürte Eve leise erzittern und fragte sich, ob es aus Angst oder vor Lust war.


  »Und was war der Zweck?« wollte er wissen.


  Eve wußte, daß eine Abmachung eine Abmachung war. Sie hatte Renos Vorschlag, daß er versuchen würde, sie zu verführen, zugestimmt. Aber den Erfolg seines Versuches hatte sie ihm nicht garantiert.


  »Gold natürlich«, erwiderte sie. »Ist es nicht das, was die Spanier immer wollten?«


  »Ich weiß es nicht. Du hast das Tagebuch. Lies es mir vor.«


  »Das war nicht Teil unserer Abmachung.«


  Renos heiße Lippen auf ihrem Nacken ließen Eves Herz schneller schlagen. Die Leidenschaft, mit der er an ihrer Haut saugte, seine zarten Liebesbisse, setzten ihr Inneres in Flammen.


  Reno spürte den heißen Schauer, der Eve durchrann, und wieder fragte er sich, ob Angst oder Sinnlichkeit der Auslöser waren. Denn beides hatte er in ihren topasfarbenen Augen gesehen, wenn sie ihn während der langen Reise angeschaut hatte.


  Über seine eigenen Gefühle bestand kein Zweifel. Der Geschmack von Eves samtweicher, nackter Haut und das Gefühl ihrer Hüften zwischen seinen Schenkeln steigerten sein heißes Verlangen. Er verlagerte leicht sein Gewicht, verstärkte den lustvollen Druck gegen seinen sich schnell erregenden Schaft.


  »Sie - die Spanier - sollten auch Indianer zum christlichen Glauben bekehren«, fuhr Eve hastig fort.


  Sie versuchte, sich von Renos Schoß zu winden. Doch jede Bewegung brachte sie nur noch enger zusammen.


  Sie wurde sehr ruhig.


  »Sollten sie das?« fragte er träge.


  »Ja. Hier steht es.«


  »Zeig es mir.«


  Eve versuchte, die Seite wiederzufinden, doch ihre Finger waren plötzlich so ungeschickt, und Reno hielt das Tagebuch so fest, daß sie nicht mehr als eine oder zwei Seiten umblättern konnte.


  »Dein Daumen ist im Weg«, sagte sie.


  Reno stieß einen kehligen, fragenden Laut aus, der ihre Sinne fast so sehr in Aufruhr geraten ließ wie die körperliche Berührung.


  »Ich kann die Seiten nicht umblättern«, erklärte sie.


  Der Rest ihrer Worte verlor sich in ein dunkles Aufseufzen, als Renos Schnurrbart sich wie eine seidenweiche Bürste an ihrem Haaransatz entlangbewegte. Gänsehaut überlief ihre Arme.


  »Dann halte du das Buch«, sagte er rauh. »Aber wenn du wieder versuchst, von meinem Schoß zu klettern, lege ich dich flach auf den Boden.«


  Eve nahm ihm das Tagebuch aus der Hand und begann, die Seiten umzublättern, als hinge ihr Leben davon ab, herauszufinden, wie die restlichen königlichen Instruktionen für Cristobal Leons Expedition gelautet hatten.


  Renos lange, sensible Finger begannen langsam, ihre Jacke aufzuknöpfen.


  »Seelen retten«, sagte sie schnell. »Sie versuchten, Seelen zu retten.«


  »Ich glaube, das hast du schon erwähnt.«


  Die Jacke öffnete sich, ließ kühle Nachtluft über Eves Halsansatz streichen. Sie schloß die Augen und wagte kaum zu atmen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


  »Irgendwo schreibt... schreibt er etwas davon, daß sie eine Route auf dem Landweg zu den spanischen Missionen in Kalifornien gesucht haben«, fuhr sie fort.


  »Neues Land erforschen«, erwiderte Reno heiser. »Ein Mann ganz nach meinem Herzen. Lies weiter, gata, berichte mir von unentdeckten Gebieten und verborgenen Schätzen.«


  »Sie brachen von Neu Spanien aus auf und...«


  Eve schnappte leise nach Luft, als der letzte Knopf ihrer Jacke unter Renos ungeduldigen Händen aufging. Das abgetragene weiße Hemd, das einmal Don Lyon gehört hatte, schimmerte wie Satin im Schein der Flammen.


  »Keine Angst«, murmelte Reno. »Ich tue nichts, was wir nicht schon getan hätten.«


  »Soll das etwa eine Beruhigung für mich sein?«


  »Die Spanier brachen von Neu Spanien aus auf«, war alles, was er antwortete. »Und dann?«


  »Dann erreichten sie die Rockies, vom Osten her...«


  Der Atem stockte ihr, als seine Finger zärtlich über ihre Kehle glitten und den heftig klopfenden Puls an ihrem Hals liebkosten.


  »... oder vielleicht auch von Westen her, ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht...«


  Reno öffnete den obersten Knopf ihres Hemdes.


  »... kann mich nicht erinnern, aus welcher Richtung sie... sie...«


  Ein weiterer Knopf ging auf. Dann noch einer.


  »Was haben sie gefunden?« fragte er sanft, während er Eves Bluse auseinanderzog. »Gold?«


  Eve ließ das Buch fallen und griff nach den Rändern ihrer Bluse. Zu spät. Renos Hände glitten bereits hungrig über ihre nackte Haut, streichelten sie verführerisch, drängten ihren Körper mit köstlichen Verheißungen, sich ihm hinzugeben.


  »Nicht sofort. Sie fanden... fanden...«


  Eves Kehle entrang sich ein leiser, lustvoller Aufschrei, als ihre Brüste augenblicklich auf Renos erotische Liebkosungen reagierten.


  »Nicht!« rief sie.


  Aber selbst sie hätte nicht sagen können, ob der Ausruf Reno galt oder ihr selbst. Ihre erregt aufgerichteten Knospen drückten gegen seine Handflächen, als verlangten sie nach weiteren Zärtlichkeiten.


  »Lust, nicht Angst«, murmelte er dicht an ihrem Hals. »Wir werden die Berge mit unserer Leidenschaft in Flammen setzen, gata. Und dann die Nacht.«


  Eve wich ihm hastig aus; es fehlte nicht viel, und sie wäre zu Boden gefallen, als sie sich Renos wissenden Händen entziehen wollte.


  »Nein!«


  Einen angespannten Augenblick lang dachte Eve, Reno würde sie sofort wieder auf seinen Schoß ziehen. Dann stieß er einen harten Seufzer aus, der gleichzeitig ein Fluch war.


  »Ist vielleicht auch gut so, gata. Wenn ich dich weiter berühre, werde ich dich bald soweit haben.« Reno zuckte mit den Schultern. »Aber ich will nicht mit meiner Mätresse im Haus meiner Schwester erscheinen.«


  Eve zog mit zitternden Händen die Jacke über ihren Brüsten zusammen, doch es war Wut, die sie zittern ließ, nicht Leidenschaft.


  »Das ist kein Problem, weder jetzt noch später«, sagte sie.


  »Was?«


  »Daß ich deine Mätresse sein könnte.«


  Reno zuckte zusammen, als er die Bitterkeit in ihrer Stimme hörte, doch er sagte nur: »Brichst du dein Wort so schnell?«


  Eve hob mit einem Ruck den Kopf, ihre Augen brannten so heiß wie das Feuer. »Ich habe zugestimmt, daß du versuchen dürftest, mich zu verführen«, erklärte sie kühl. »Ich habe dir keinen Erfolg garantiert.«


  »Oh, ich werde schon noch Erfolg haben«, erwiderte er gelassen.


  »Und du wirst mir nur zu bereitwillig dabei helfen. Soviel Spaß wirst du noch nie beim Zurückzahlen deiner Schulden erlebt haben.«


  Renos aufblitzendes Lächeln brachte Eve noch mehr in Wut.


  »Rechne nicht damit, Revolverheld. Kein Mädchen will einen Mann, der ihr das Gefühl gibt, eine liederliche Schlampe zu sein.«


  6. Kapitel


  Die Verwandlung, die mit Reno vor sich ging, als sie in das weite Tal einritten, wo Caleb und Willow ihr Zuhause gefunden hatten, erstaunte Eve. Seine mißtrauische Wachsamkeit, die ständige Bereitschaft, hinter jeder Wegbiegung einen Verfolger zu vermuten, fielen allmählich von ihm ab, und zum Vorschein kam ein Mann, der entspannt und immer zum Lächeln bereit war. Eve hatte Reno auf über dreißig geschätzt, aber jetzt konnte sie sehen, daß er jünger sein mußte und daß er längst nicht so hart war, wie er sich bisher gegeben hatte.


  Allein Renos Verwandlung reichte schon, um Eve das Tal in einem freundlichen Licht erscheinen zu lassen, aber es hatte noch mehr zu bieten. Die Landschaft selbst war außergewöhnlich schön, denn das Tal lag nicht zwischen steil aufragenden Bergwänden eingekesselt. Ein silbrigblauer Fluß schlängelte sich zwischen bewaldeten Ufern dahin. Am anderen Ende des breiten, grünen Tales hob sich eine Gruppe von schneebedeckten Gipfeln majestätisch gegen den saphirblauen Himmel ab.


  Die Zäune, die einen Teil des Tales in Weiden unterteilten, machten den Eindruck, als seien sie höchstens ein oder zwei Jahre alt. Gut genährtes Vieh graste auf den fetten Weiden, als Eve und Reno vorbeiritten, gefolgt von den drei Packpferden. Auf einer Wiese direkt am Wegesrand stieß ein muskulöser rotbrauner Hengst ein triumphierendes Wiehern aus und galoppierte mit erhobenem Schweif auf die Besucher zu.


  Als der Hengst sich näherte, legte Whitefoot unsicher die Ohren an und beschleunigte sein Tempo, um möglichst schnell die Wiese hinter sich lassen zu können. Renos Stute aber war nicht im geringsten verängstigt. Sie hob den Kopf, um das fremde Pferd mit begeistertem Wiehern zu begrüßen.


  »Nicht dieses Jahr, Darling«, sagte Reno lächelnd, als er die aufgeregte Stute zügelte. »Du bist das beste Pferd, das ich jemals hatte. Wenn ich erst mal das spanische Gold gefunden habe, bleibt dir noch genug Zeit, um Ishmaels Fohlen zu bekommen.«


  Darling schnaubte empört und machte einen halbherzigen Versuchen, ihren Reiter abzuwerfen.


  Lachend ging Reno über das offensichtliche Mißfallen seiner Stute hinweg - mit derselben täuschend trägen Gelassenheit wie bei so vielen Gelegenheiten. Dann drückte er Darling leicht die Sporen in die Seiten, trieb sie im Galopp auf das große Blockhaus zu, wo eine Frau in weißer Bluse und weitem grünem Rock gerade auf den Hof hinauslief.


  »Matt?« rief sie dem rasch näher kommenden Reiter entgegen. »Bist du das?«


  »Ja, ich bin’s, Willy«, erwiderte Reno.


  Er zügelte die Stute und fügte trocken hinzu: »Wenn es nicht so wäre, hätte Cal längst Darlings Sattel leergeräumt, als wir deinen Araberhengst bewunderten.«


  »Ganz richtig«, antwortete Caleb, der in diesem Moment aus dem Haus trat.


  »Machen euch die Comancheros immer noch zu schaffen?« fragte Reno mit einem Blick auf das Gewehr, das der andere trug.


  Caleb zuckte die Achseln. »Comancheros, Herumtreiber, Goldsucher. Hatten während deiner Abwesenheit sogar eine Horde von Lords und Ladies hier. Im Sommer treibt sich neuerdings verdammt viel Volk in dieser Gegend herum.«


  »Lords und Ladies? Ich wette, Wolfe war nicht begeistert davon.«


  »Wolfe und Jessie waren nicht hier«, erwiderte Willow. »Sie sind immer noch unterwegs und schauen sich die Sehenswürdigkeiten an.«


  Reno lächelte. An Wolfes Seite hätte er das gleiche getan - wäre mit seiner wunderschönen jungen Braut in die Wildnis hinausgeritten, um allein und ungestört mit ihr sein zu können.


  »Wir haben gehört, sie sind drüben im Westen gewesen«, fuhr Willow fort. »Irgendwo da unten in diesem Irrgarten von Felscanyons. Jessi schwor, ihre Flitterwochen würden nicht eher enden, als bis sie Wolfes sämtliche Lieblingszufluchtsorte gesehen hätte.«


  »Vielleicht begegne ich den beiden ja in der roten Felswüste«, sagte Reno. »Was ist mit Rafe? Ist er schon zurück?«


  Willow schüttelte den Kopf. Ihr blondes Haar glänzte im Sonnenlicht.


  »Er ist immer noch da drüben, sucht nach einem Weg durch den Canyon, von dem Wolfe ihm erzählt hat... durch diese Schlucht, die so breit und so tief ist, daß nur die Sonne sie durchqueren kann«, fügte sie hinzu.


  »Wie alt ist diese Nachricht?«


  »Sie stammt von letzter Woche«, erklärte Willow. »Ein Herumtreiber, der Rafe am Rio Verde getroffen hatte, hat gestern kurz bei uns Halt gemacht.«


  »Er war scharf auf eine Handvoll von Willows Keksen«, fügte Caleb trocken hinzu. »Erzählte uns, man hätte ihm gesagt, sie seien so köstlich, daß sie glatt einen Umweg von hundert Meilen lohnten.«


  »Verdammt«, murmelte Reno. »Ich hatte gehofft, Rafe würde mir ein bißchen bei der Suche nach Gold behilflich sein.«


  Willow blickte von ihrem Bruder zu den Packpferden und dem schlanken Reiter hinüber, die in diesem Moment in den Hof trabten.


  »Hast du einen Jungen als Hilfe eingestellt?« wollte sie wissen.


  Caleb bemerkte sofort die Veränderung in Renos Ausdruck.


  »Nicht ganz«, erklärte Reno. »Das ist, äh, mein Partner.«


  Eve war inzwischen nahe genug, um Renos Worte hören zu können. Sie dirigierte ihr erschöpftes Pferd neben seine Stute und übernahm die Vorstellung - etwas, was zu tun ihm offensichtlich widerstrebte.


  »Mein Name ist Eve Starr«, sagte sie ruhig. »Sie müssen Renos Schwester sein.«


  Willows Wangen röteten sich, dann lachte sie. »Nein, so was! Entschuldigen Sie, Miss Starr. Richtig, ich bin Willow Black, und ich hätte es besser wissen müssen, statt anzunehmen, alles, was Hosen trägt, sei männlichen Geschlechts. Jessi und ich tragen auch beide Hosen beim Reiten.«


  Caleb musterte das abgetragene, zerknitterte Hemd und die verschossenen schwarzen Twillhosen, die Eve trug, und wußte sofort, daß er sie niemals irrtümlich für einen Mann gehalten hätte. Die Formen, die sich unter den lose sitzenden Kleidungsstücken abzeichneten, waren eindeutig zu weiblich, als daß sich ein Mann von ihnen hätte täuschen lassen.


  »Ich bin Caleb Black«, sagte er zu Eve. »Steigen Sie ab, und kommen


  Sie mit ins Haus. Die Route über die Große Wasserscheide ist sehr hart und beschwerlich für eine Frau.«


  »Ja, steigen Sie nur ab«, ergänzte Willow schnell. »Es ist Monate her, seit ich Gelegenheit hatte, mit einer Frau zu reden.«


  Willows großzügiges, freundliches Lächeln war wie Balsam für Eves Stolz. Sie erwiderte Willows Lächeln und schloß auch Caleb darin ein, der so groß wie Reno war, aber erheblich umgänglicher schien, besonders in diesem Augenblick, als er Eve herzlich anlächelte.


  »Danke«, sagte Eve. »Es war wirklich ein langer Ritt.«


  »Mach es dir nur nicht zu bequem«, meinte Reno kurz angebunden, als sie aus dem Sattel stieg. »Wir bleiben hier nur so lange, bis du das Pferd gewechselt hast.«


  Calebs Augen verengten sich. Die unterschwellige Spannung in der Stimme des anderen war ihm nicht entgangen, er sagte jedoch nichts.


  Wie immer sprach Willow genau das aus, was ihr durch den Kopf ging.


  »Wo bleiben deine Manieren, Matthew Moran? Von deinem gesunden Menschenverstand ganz zu schweigen!«


  »Könnte sein, daß uns jemand verfolgt«, erwiderte Reno. »Ich will nicht, daß er auf euch aufmerksam wird.«


  »Jericho Slater?« fragte Caleb.


  Reno sah überrascht aus.


  »Die Leute hier draußen haben nicht viel, worüber sie sich unterhalten können, außer über andere Leute zu klatschen«, erklärte Caleb trocken. »Einer meiner Reiter hat eine Freundin. Ihr Bruder ist Slaters Fährtenleser.«


  »Dir entgeht nicht viel, was?« murmelte Reno. »Ja, ich bin mir ziemlich sicher, es ist Slater, der mich verfolgt.«


  Calebs grimmiges Lächeln ließ Eve ihr Urteil über seine milde, umgängliche Natur rasch etwas revidieren.


  »Und ich dachte schon, du hättest meinen Geburtstag vergessen«, fuhr Caleb fort. »Wirklich nett von dir, einen Typen wie Slater zur Gesellschaft mitzubringen. Verdammt wenige von den Jungs haben sich die Mühe gemacht, herzukommen.«


  Reno schüttelte leise lachend den Kopf, akzeptierte das Unvermeidliche.


  »In Ordnung, Cal. Wir bleiben zum Abendessen.« »Ihr werdet noch mehr tun als das«, fügte Willow hinzu.


  »Entschuldige, Willy«, meinte Reno. »Wir haben noch einen sehr langen Weg vor uns.«


  »Wozu die Eile?« fragte Caleb. »Ist Slater dir so dicht auf den Fersen?«


  »Nein.«


  Caleb hob fragend die dunklen Brauen.


  Reno rutschte unbehaglich im Sattel hin und her und überlegte, was er sagen könnte, etwas, das keine Lüge und auch nicht die Wahrheit wäre. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, seiner Schwester ein Saloongirl ins Haus zu bringen.


  »Es ist für diese Jahreszeit schon reichlich spät für einen Ritt durch das Hochland«, erklärte Reno. »Und wir müssen noch ein ganzes Stück Felswüste durchqueren, bevor wir die Abajos erreichen.«


  »Die Abajos, so so. Da hast du dir ja eine mächtig einsame Gegend ausgesucht.«


  »Nicht ich. Die Jesuiten. Zumindest vermute ich, daß die Abajos unser Ziel sind«, sagte er mit einem Seitenblick auf Eve.


  »Du vermutest es nur?« fragte Willow irritiert. »Weißt du es denn nicht genau?«


  »Ich verstehe mich nicht besonders gut darauf, altspanische Schriften zu entziffern, und ich bin völlig hilflos, was den privaten Familiencode der Lyons betrifft. Da muß mein, äh, Partner, einspringen.«


  »Oh.« Willow sah immer noch verwirrt aus.


  Reno beabsichtigte offensichtlich nicht, weitere Erklärungen abzugeben.


  Caleb schirmte seine Augen mit der Hand gegen das Sonnenlicht ab und blickte über die Weiden zum nächstgelegenen Berggipfel hinüber. Hoch oben auf seiner zerklüfteten Flanke leuchtete eine Gruppe von Espen im goldgelben Blätterkleid des Herbstes.


  »Du hast noch etwas Zeit, bevor das Hochland seine Pforten schließt«, meinte er leichthin. »Von den Espen an den nördlichen Hängen haben sich bis jetzt nur wenige verfärbt.«


  Reno zuckte mit den Schultern. »Ich würde mich nicht darauf verlassen. Durchaus möglich, daß dieses Jahr früh Schnee fällt.«


  Der entschlossene Zug um Renos Mund sagte mehr als Worte. Er würde keinen Moment länger auf der Ranch bleiben als nötig.


  »Goldfieber, was?« meinte Caleb ohne eine Spur von Bitterkeit. »Das habe ich mir gedacht.«


  Reno nickte knapp.


  »Nun«, sagte Caleb, »du solltest auch an deine Partnerin denken. Sie sieht zu erschöpft aus, um wegen einer Handvoll Katzengold gleich wieder loszugaloppieren. Vielleicht solltest du sie bei uns lassen, damit sie sich ausruhen kann, während du das Gelände erkundest.«


  Obwohl nichts in Calebs Stimme oder in seinem Gesichtsausdruck daraufhinwies, daß er es etwas ungewöhnlich fand, wenn ein Mädchen mit einem Mann durch die Wildnis ritt, der weder ihr Ehemann, noch ihr Verlobter oder ein Blutsverwandter war, wurde Eve rot.


  »Die Landkarte gehört mir«, sagte sie.


  »Nicht ganz«, gab Reno zurück.


  Caleb blickte ihn fragend an.


  »Es ist eine lange Geschichte«, murmelte Reno.


  »Das sind die besten«, erwiderte Caleb ausdruckslos.


  »Dann wird es auch lange dauern, sie zu erzählen, nicht?« fragte Willow.


  »Willy, ich...«, begann Reno.


  »Hör mir mit dem ewigen >Willy< auf, Matthew Moran«, unterbrach sie ihn, stemmte die Hände in die Hüften und pflanzte sich vor ihrem Bruder auf.


  »Hey, einen Moment...« fing Reno wieder an.


  Es war zwecklos.


  »Selbst wenn du die Pferde so schnell wie ein Pony-Express-Reiter wechseln und bis Sonnenuntergang im Galopp reiten würdest«, meinte Willow energisch zu ihrem Bruder, »würdest du kaum mehr als ein paar Meilen vorwärtskommen. Ihr bleibt eine Weile hier, und damit basta. Es ist schon zu lange her, seit ich weibliche Gesellschaft hatte.«


  »Liebling, es ist...«, begann Caleb.


  »Du hältst dich da raus«, erwiderte Willow heftig. »Matt hat einfach zu lange allein gelebt. Er hat nicht mehr Manieren als ein Wolf.«


  Eve beobachtete mit einer Mischung aus Faszination und Schrecken, wie Willow den beiden großen, kräftigen Männern die Stirn bot. Falls es Willow bewußt war, daß ihr Mann und ihr Bruder dreißig Zentimeter größer und wesentlich stärker als sie selbst waren, so hinderte sie das jedenfalls nicht daran, ihnen gehörig die Meinung zu sagen.


  Und dennoch kam es Eve vor, als sei keiner der beiden Männer der Typ nachzugeben, schon gar nicht bei einer Frau, die nur die Hälfte ihres Gewichts und ein Drittel ihrer Kraft besaß.


  Caleb und Reno tauschten einen Blick, als Willow Atem holte. Caleb lächelte, denn fing er an zu lachen. Reno brauchte länger, aber am Ende fügte er sich dem Wunsch seiner jüngeren Schwester.


  »Na gut, Willy. Aber nur für eine Nacht. Im Morgengrauen brechen wir wieder auf.«


  Sie wollte dagegen protestieren, blickte in Renos Augen und wußte sofort, daß jede weitere Diskussion sinnlos war.


  »Und auch nur, wenn du Kekse backst«, fügte Reno lächelnd hinzu, als er aus dem Sattel stieg.


  Willow lachte und umarmte ihren Bruder.


  »Willkommen zu Hause, Matt.«


  Reno drückte sie ebenfalls herzlich an sich, aber seine Augen umwölkten sich, als er über Willows blonden Kopf hinweg zum Haus und zu der Weide hinüberblickte, auf der Vieh graste. Er war willkommen, aber sein Zuhause war es nicht. Er hatte kein Heim.


  Zum ersten Mal in seinem Leben beunruhigte ihn der Gedanke.


  Die Küche duftete nach Willows Keksen, nach herzhaftem Rindseintopf und dem Kuchen aus Dörräpfeln, den Eve unbedingt zum Nachtisch hatte backen wollen. Willow hatte sich nicht lange dagegen gesträubt, sondern hatte bereitwillig akzeptiert, daß Eve lieber als Freundin oder Nachbarin behandelt werden wollte, statt als Gast.


  Reno war nicht erfreut gewesen, Eve in der Küche vorzufinden, als er aus dem Stall zurückkehrte, wo er die Pferde für den morgigen Ritt ausgesucht und die Packsättel bereitgelegt hatte; aber es war zu spät für irgendwelche Einwände. Eve und Willow hantierten geschäftig in der Küche und unterhielten sich wie alte Freundinnen.


  Eve hatte gebadet und das alte Kleid angezogen, das Reno auf der Suche nach wertvolleren Dingen in ihren Satteltaschen bemerkt hatte. Das Kleid war zerknittert und ziemlich abgetragen, aber peinlich sauber. Es war offensichtlich aus Mehlsäcken genäht. Der Stoff war getrocknet worden, so daß der Name des Herstellers zu einem unleserlichen Mischmasch von Rosa und Blau verblaßt war. Entweder war das Material im Laufe der Zeit eingelaufen, oder das Kleid war ein abgelegtes Stück, denn es schmiegte sich zu eng um Eves Brust und zeigt zuviel von der sanften Rundung ihrer Hüften.


  Es ließ in einem Mann den Wunsch aufkommen, ihre schlanke Taille mit den Händen zu umfassen und ihr dann das rauhe Tuch herunterzureißen, um die seidenweiche Frau darunter berühren zu können.


  Aber es war immer noch besser als das purpurfarbene Saloon-Kleid, in dem Reno Eve zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte befürchtet, sie würde es tragen, als Rache für seine Bemerkung, er hätte nicht die Absicht, mit einer Mätresse im Haus seiner Schwester zu erscheinen.


  Er hatte die Bemerkung nicht als Beleidigung gemeint; für ihn war es schlicht eine Tatsache. Er fühlte zuviel Respekt und Liebe für seine Schwester, um gefallene Frauen in ihr Haus zu bringen.


  »Oh, Mist«, sagte Willow. »Ich habe Ethans Windel vergessen.«


  »Ich hole sie«, bot Eve an.


  »Danke. Sie liegt in dem Zimmer neben Ihrem.«


  Eve wandte sich um und begegnete Renos mißbilligendem Blick. Sie straffte die Schultern, hob entschlossen das Kinn und ging wortlos an ihm vorbei.


  Er starrte ihren schwingenden Hüften nach, bis er sie nicht mehr sehen konnte. Erst dann drehte er sich wieder zu seiner Schwester und seinem kleinen Neffen um, der gerade neben dem warmen Küchenherd gebadet wurde.


  Die rauchgrauen Augen des Babys hatten genau die gleiche Farbe wie die Calebs. Ethan Black war noch keine sechs Monate alt, war aber schon jetzt größer und kräftiger als die meisten Kinder im Alter von zehn Monaten. Seine Mutter hatte alle Hände voll mit dem Kleinen zu tun, der begeistert in der kleinen Wanne herumplantschte und spritzte.


  »Warte«, sagte Reno. »Ich kümmere mich um ihn. Back du deine Kekse.«


  »Ich habe schon eine dreifache Portion gebacken«, erklärte Willow. »Das letzte Blech ist gerade im Ofen.«


  »Die sind für heute abend. Ich sprach von den Keksen für unseren morgigen Ritt.«


  Lachend trat Willow beiseite.


  Reno nahm den weichen Waschlappen, rieb Seife darauf und begann, seinen Neffen zu waschen. Das Baby gluckste fröhlich und griff mit molligen kleinen Fingern nach Renos Schnurrbart. Reno wich zurück, aber nicht schnell genug. Ethan packte zu und zerrte an den Haaren.


  Reno zuckte zusammen und löste die Fingerchen sanft aus seinem Schnurrbart. Er drückte einen schmatzenden Kuß auf die rosige Hand und lachte laut, als Ethans Augen sich vor Überraschung und Entzücken weiteten.


  Das Baby quietschte vergnügt und versuchte erneut, nach Renos Schnurrbart zu greifen. Diesmal war Reno gewarnt, und er duckte sich schnell.


  Ethan ließ seine Ärmchen wie Windmühlenflügel kreisen und verspritzte rund um sich Wasser. Willow schaute von dem Mehl hoch, das sie gerade abwog, sah, wie ausgelassen der Kleine war, und schüttelte den Kopf.


  »Du verwöhnst ihn«, meinte sie, aber in ihrer Stimme lag kein Vorwurf.


  »Eine der Freuden in meinem Leben«, erklärte Reno. »Das hier und deine Kekse.«


  Mit einem freudigen Aufjauchzen warf Ethan sich an Renos Brust.


  »Sachte, sachte, kleiner Mann.«


  Er hielt das Baby sanft fest, um zu verhindern, daß Willows Küche am Ende so naß und glitschig wie der Boden des Badehauses war.


  Ethan versuchte, sich aus Renos Griff zu befreien, brachte es aber nicht fertig. Er verzog schon weinerlich das Gesicht, um laut loszubrüllen, als Reno ihn ablenkte, indem er eine seiner pummeligen Händchen ergriff, seinen Mund auf die Innenfläche drückte und kräftig blies. Das seltsame Geräusch, das dabei entstand, entzückte das Baby.


  Niemand bemerkte Eve, die in der offenen Küchentür stand und Reno mit ungläubigem und gleichzeitig sehnsüchtigem Blick beobachtete. Sie hatte nicht gedacht, daß sich hinter Renos hartem, muskulösem Körper und seiner tödlichen Schnelligkeit im Umgang mit einem Revolver so viel Sanftheit und Zärtlichkeit verbergen könnte. Als sie sah, wie liebevoll er seinen Neffen behandelte, überkam sie plötzlich das Gefühl, eine andere Welt zu betreten, eine Welt, in der alles möglich war____


  Sogar Zärtlichkeit und Stärke, vereint in ein und demselben Mann.


  »Verdammt, du bist so schlüpfrig wie ein Aal«, schimpfte Reno.


  »Spül ihm die Seife ab«, sagte Willow, ohne aufzublicken.


  »Womit denn? Den größten Teil des Wassers habe ich abbekommen.«


  Willow lachte. »Warte einen Moment. Da ist noch etwas warmes Wasser auf dem Herd. Ich hole es, sobald ich mit dem Teig hier fertig bin.«


  »Ich hole es«, sagte Eve, als sie die Küche betrat.


  Mit Reno ging eine spürbare Veränderung vor, als er Eves Stimme hinter sich hörte. Auf einmal war er angespannt und abwehrbereit.


  Willow registrierte es sofort und fragte sich, warum er sich in Gegenwart des Mädchens, das seine Geschäftspartnerin war, so verkrampft benahm. Zwischen den beiden herrschte nichts von der lockeren Entspanntheit, die Willow bei einem Paar erwartet hätte, das sich umwarb oder durch eine eher physische Liaison verbunden war.


  Von Flirten konnte auch keine Rede sein. Reno behandelte Eve fast wie eine Fremde — einen Fremden, um es ganz genau zu sagen.


  Das überraschte Willow, denn Reno war gewöhnlich sehr galant und wußte Frauen wohl zu schätzen. Besonders Frauen mit großen, goldfarbenen Augen, strahlendem Lächeln und einer grazilen, katzenhaften Geschmeidigkeit der Bewegung, die eindeutig - wenn auch unbewußt -Sinnlichkeit verriet.


  »Danke, Eve«, sagte Willow. »Ethans Handtuch hängt dort an dem Ständer direkt neben dem Ofen.«


  Aus den Augenwinkeln sah Reno, wie Eve das Handtuch und den Krug mit dem warmen Wasser für das Baby ergriff. Als sie sich vorbeugte, spannte sich der abgetragene Stoff ihres Kleides atemberaubend eng um ihre Brüste, enthüllte jede weiche Rundung. Die heftige Begierde, die sein Blut augenblicklich in Wallung brachte, ärgerte Reno. Sein sexuelles Verlangen war noch so wild und ungebärdig wie in letzter Zeit gewesen. Widerstrebend löste er seinen Blick von Eve und blickte auf das strampelnde, gesunde Baby hinunter, das sich in seinem Griff wand.


  »Er hat vielleicht Calebs Augenfarbe«, meinte er und betrachtete Ethans Gesichtchen aufmerksam. »Aber der Schnitt seiner Augen stammt von dir. Genauso schräg und katzenhaft wie deine.«


  »Das gleiche könnte ich auch über deine Augen sagen«, erwiderte Willow. »Gott, die Mädchen sind dir früher wie überreife Pfirsiche zu Füßen gefallen.« »Du meinst sicher Rafe, nicht mich.«


  Willow schnaubte verächtlich. »Ich meine euch beide. Savannah Marie war wie ein Esel zwischen zwei Möhren, hin- und hergerissen zwischen euch beiden.«


  »Es war nicht unser Aussehen, das sie so beeindruckte«, widersprach Reno. »Es war unsere Farm, die an die Ranch ihres Vaters grenzte, die es ihr so angetan hatte.«


  Der schneidende Unterton in Renos Stimme ließ Willow von ihrer Teigschüssel aufblicken. »Glaubst du?«


  »Ich weiß es. Das einzige, was Savannah Marie interessierte, war ihre persönliche Bequemlichkeit. Einzig und allein daran sind die meisten Frauen interessiert.«


  Willow gab einen Protestlaut von sich.


  »Außer dir«, fügte er hinzu. »Du bist nie wie andere Mädchen gewesen. Du hattest ein Herz, so groß wie eine Scheune - und nicht mehr Vernunft als ein Heuboden.«


  Willow lachte amüsiert.


  Als Eve aufblickte, sah sie Renos blaßgrüne Augen auf sich ruhen. Er brauchte kein Wort zu sagen, sie wußte auch so, daß er sie zu der Kategorie von Frauen zählte, die nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht waren und die sich nicht um die Bedürfnisse und Sehnsüchte anderer scherten.


  »Also, ehrlich, Matt«, begann Willow. »Du solltest solche Dinge nicht sagen. Jemand, der dich nicht näher kennt, käme glatt auf die Idee, es wäre dein Ernst.«


  Der Blick, den Reno Eve zuwarf, sagte ihr, daß er es tatsächlich so meinte.


  »Beug Ethans Kopf etwas zurück«, sagte Eve gedämpft.


  Reno verlagerte das Baby in seinem Arm, damit Eve das seidige, dunkle Haar abspülen konnte, ohne daß Seife in seine Augen geriet.


  Als Ethan zu protestieren begann, beugte Eve sich zu ihm hinunter und sprach mit sanfter, beruhigender Stimme auf ihn ein, während sie sein Haar abspülte. Schnell hatten ihre geschickten Hände sein Köpfchen und seinen restlichen Körper gewaschen.


  »Na klar, kleiner Schatz. Nur keine Aufregung. Gleich wirst du schön warm und trocken sein. Nur eine Sekunde Geduld noch. Siehst du? Alles erledigt.«


  Eve zog das Handtuch von ihrer Schulter, schlang es um Ethans stämmigen kleinen Körper und hob ihn dann aus der flachen Badewanne. Sie setzte ihn auf die Anrichte und fuhr fort, ihn abzutrocknen -mit einer Geschicklichkeit, die für sich sprach. Während sie seine Händchen trockenrubbelte, zog sie der Reihe nach sanft an seinen kleinen Fingern und zitierte Bruchstücke aus alten Kinderreimen, an die sie schon seit Jahren nicht mehr gedacht hatte.


  »Das ist der Daumen. Der schüttelt die Pflaumen.«


  Ethan gluckste vor Vergnügen. Diesen Vers mochte er neben »Hoppe, hoppe Reiter« besonders gern.


  » Der hier liest sie auf, der bringt sie nach Haus... und der Kleine, der ißt sie alle, alle, alle auf!«


  Ethan lachte fröhlich, und auch Eve lachte. Sie wickelte ihm das Badehandtuch um und hob ihn hoch, um ihn an sich zu drücken und sanft auf die Wange zu küssen.


  Mit geschlossenen Augen, tief versunken in Erinnerungen und Träume, wiegte Eve sich mit dem Baby im Arm leise hin und her, erinnerte sich an eine Zeit, als sie sich schmerzlich nach einem eigenen Heim, einer eigenen Familie, einem eigenen Kind gesehnt hatte.


  Nach einigen Augenblicken merkte Eve, daß plötzlich absolute Stille in der Küche herrschte. Sie öffnete die Augen und sah, wie Willow sie freundlich anlächelte. Reno starrte Eve an, als hätte er noch nie eine Frau mit einem Baby schmusen sehen.


  »Sie machen das sehr gut«, meinte Willow.


  Eve setzte Ethan wieder auf die Anrichte und begann, ihm mit flinken Händen die Windel umzuwickeln.


  »Im Waisenhaus hat es immer Babies gegeben«, erklärte sie. »Ich habe manchmal so getan, als gehörten sie mir... meine eigene kleine Familie.«


  Willow schnalzte mitfühlend mit der Zunge.


  Renos Augen verengten sich. Wenn ihm eine Möglichkeit eingefallen wäre, Eve daran zu hindern, ihre herzzerreißenden Lügen zu erzählen, hätte er es getan. Aber jetzt war es zu spät. Sie fuhr fort in ihrer Schilderung, und Willow hörte ihr mit weit aufgerissenen Augen zu.


  »Aber es gab zu viele ältere Kinder im Waisenhaus. Jedesmal, wenn der Waisenzug abfuhr, wurden die Ältesten in den Westen geschafft. Schließlich war ich an der Reihe.« »Entschuldigen Sie«, meinte Willow leise. »Ich wollte keine unglücklichen Erinnerungen in Ihnen heraufbeschwören.«


  Eve lächelte der jungen Frau zu. »Ist schon in Ordnung. Die Leute, die mich gekauft hatten, waren freundlicher als die meisten anderen.«


  »Gekauft...?«


  Willows Stimme verblaßte zu entsetztem Schweigen.


  »Wird es nicht langsam Zeit, daß Ethan ins Bett kommt?« fragte Reno scharf.


  Willow griff den Themenwechsel mit Erleichterung auf.


  »Ja«, erwiderte sie. »Er muß todmüde sein. Heute mittag, als er sein Schläfchen halten sollte, war er die ganze Zeit so unruhig.«


  »Darf ich ihn ins Bett bringen?« fragte Eve.


  »Natürlich.«


  Renos Blick folgte Eve bei jedem einzelnen Schritt auf dem Weg zur Küchentür, drohte ihr stumm mit Vergeltung dafür, daß sie versucht hatte, seiner Schwester mit rührseligen Geschichten das Herz zu erweichen.


  7. Kapitel


  Ethans Schreien drang laut und deutlich bis in die Küche, wo Eve und Willow gerade mit dem Abwaschen des Geschirrs vom Abendessen fertig geworden waren.


  »Ich kümmere mich um ihn«, sagte Reno von der anderen Seite des Raums her. »Es sei denn, er hat Hunger. Dann gehört er ganz dir, Willy.«


  Willow lachte, als sie den Spüllappen auswrang. »Keine Bange. Er ist satt. Ich habe ihn erst vor einer Stunde gestillt.«


  Calebs Stimme schallte von dem langen Tisch im Nebenzimmer herüber, wo er und Reno über dem Tagebuch der Leons und über den Aufzeichnungen von Calebs Vater saßen, der um das Jahr 1850 herum als Landvermesser für die Armee gearbeitet hatte.


  »Eve«, rief Caleb. »Sind Sie noch nicht mit dem Abtrocknen fertig? Reno und ich haben hier verdammte Schwierigkeiten mit Ihrem spanischen Tagebuch.«


  »Bin schon unterwegs«, erwiderte Eve.


  Einen Moment später trat sie an den Tisch. Caleb erhob sich und zog den Stuhl neben seinem für sie heraus.


  »Danke«, sagte Eve und lächelte zu ihm auf.


  Caleb lächelte zurück. Das warme Lächeln ließ seine strengen Züge plötzlich attraktiv erscheinen.


  »Ist mir ein Vergnügen«, meinte er.


  Reno beobachtete sie stirnrunzelnd von der Schlafzimmertür aus, doch keiner von beiden bemerkte es. Sie hatten bereits eifrig die Köpfe über das Tagebuch gebeugt.


  Widerstrebend ging Reno weiter in das kleine Zimmer, wo Ethan schreiend gegen die Ungerechtigkeit protestierte, schon im Bett liegen zu müssen, während der Rest der Familie noch auf war.


  »Können Sie das hier entziffern?« fragte Caleb Eve und zeigte auf eine zerfledderte Buchseite.


  Sie zog die Petroleumlampe ein bißchen näher heran, nahm das Buch in die Hand und starrte stirnrunzelnd auf die verblaßte, kunstvoll verschnörkelte Schrift.


  »Don dachte, diese Abkürzung stünde für den sattelförmigen Hügel im Nordwesten«, sagte sie langsam.


  Caleb hörte die Zweifel in ihrer Stimme.


  »Und was denken Sie?« wollte er wissen.


  »Ich denke, sie bezieht sich auf diese Angabe hier.«


  Sie blätterte zwei Seiten zurück und zeigte auf die fremdartigen Symbole, die am Rand entlangliefen.


  Eines der Symbole war tatsächlich mit einer Abkürzung versehen, die der anderen glich. Aber die Buchstaben waren so verwischt, daß man nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob es sich um dieselbe handelte.


  »Wenn dem so ist«, meinte Caleb, »dann hat Reno recht. Die Abkürzung dürfte sich eher auf die Abajos beziehen, nicht auf die Platas.«


  Caleb schlug das Tagebuch seines Vaters auf und blätterte darin herum.


  »Hier«, fügte er hinzu und wies auf eine Notiz. »Hier hat Dad vermerkt, daß ihn das Gelände in der Form an einen spanischen Sattel erinnerte, als er aus dieser Richtung heraufkam, aber...«


  »Aber?«


  Caleb überschlug ein paar Seiten, bis er die Landkarte fand, die er selbst gezeichnet hatte. Auf ihr hatte er die Entdeckungen seines Vaters und seine eigenen zusammengefaßt.


  »Dies sind die Berge, die die Spanier Las Platas nannten«, sagte er.


  »Die Silver Mountains«, übersetzte Eve.


  »Richtig. Und wo es Silber gibt, gibt es gewöhnlich auch Gold.«


  Die freudige Erregung, die Eve erfaßte, spiegelte sich in ihrem Lächeln wider.


  »Wenn man sich aus dieser Richtung nähert«, fuhr Caleb fort, »haben die Berge aus einiger Entfernung eine vage Ähnlichkeit mit einem spanischen Sattel. Aber das könnte man von vielen Bergen behaupten.«


  »Haben sie tatsächlich Silber in den Platas gefunden?«


  Caleb zuckte die Achseln. »Sie haben irgendwo auf dieser Seite der Rocky Mountains Silber gefunden.«


  »Hier in der Nähe?«


  »Das weiß niemand genau.«


  Caleb zeigte auf die verstreuten Ansammlungen von Berggipfeln auf der Landkarte. Einige erhoben sich wie Inseln aus der roten Felswüste im Westen. Andere waren Teil der Rocky Mountains. Am Fuße einer der Berggruppen war Calebs Ranch eingezeichnet.


  Die Ausläufer der übrigen Berge waren nur mit Fragezeichen markiert, an den Stellen, wo die Spanier möglicherweise vor vielen Jahrhunderten Aussichtspunkte errichtet hatten. Und dennoch war das Land nicht gänzlich unberührt von menschlicher Gegenwart. Die gestrichelten Linien auf der Karte - die wie die Nebenflüsse zu einem unsichtbaren Fluß wirkten - bezeichneten wahrscheinlich spanische Reitwege, die aus dem Gebirge hinausführten, in der Canyonebene zusammenliefen und dann südlich zu dem Gebiet führten, das früher einmal Neu Spanien genannt wurde.


  »Aber hier«, sagte Caleb und zeigte auf das Zentrum des Canyongebiets, »ungefähr sechzig Meilen weiter gen Westen, haben spanische Tragetierkolonnen, beladen mit Silber, Spuren im Gestein hinterlassen, die man heute noch sehen kann.«


  »Wo?«


  »Unten am Colorado«, sagte Reno plötzlich hinter ihnen. »Nur daß die Spanier den Fluß damals Tizön nannten.«


  Verwirrt und erschrocken hatte Eve den Kopf so schnell gehoben, daß sie beinahe mit Caleb zusammengestoßen wäre.


  Reno starrte sie an; in seinen grünen Augen flammte Wut, eine Wut, die sich mit jedem Mal nur noch gesteigert hatte, wenn er aus dem Schlafzimmer hinübersah und beobachtete, wie Eves braungoldenes Haar gegen Calebs dichte schwarze Mähne streifte, während die beiden über dem Tagebuch zusammensteckten.


  Renos Zorn überraschte Eve nicht eigentlich. Seit Willow darauf bestanden hatte, daß sie zum Essen und über Nacht blieben, war er schon wütend auf Eve gewesen.


  Was Eve jedoch wirklich überraschte, war das Baby, das zufrieden in Renos muskulösen Armen vor sich hin plapperte. Es schien ihr, als hätte sie Reno in den Stunden seit ihrer Ankunft kaum jemals ohne seinen Neffen im Arm gesehen.


  Bei einem Mann so sanft und großmütig, wie ihr Vater es gewesen war, hätte so viel Entzücken bei einem Baby Eve nicht weiter verwundert. Bei einem Mann wie Reno war es jedoch eine Offenbarung, die sie jedesmal aufs neue erstaunte. Nichts in ihrer Vergangenheit hatte sie darauf vorbereitet. Die harten Männer, die sie getroffen hatte, waren genau das gewesen — hart. Sie gebrauchten ihre Stärke einzig und allein zu ihrem Vorteil, und zum Teufel mit allen anderen.


  Leider sparte sich Reno die sanfte Seite seines Wesens ausschließlich für seine Familie auf. Eve machte sich keine Illusionen: Ein Saloongirl würde nicht in den Genuß seiner lockeren Neckereien und seines blitzenden, herausfordernden Lächelns kommen. Und sie wußte auch, daß sich die beschützende Liebe, die er für seine Schwester hegte, nicht auf sie auswirken würde.


  Reno war offensichtlich wütend auf Eve, weil sie sich in Willows und Calebs Sympathie eingeschmeichelt hatte. Eve war sich dessen voll bewußt. Sie brauchte nur zu sehen, wie grimmig Reno sie anfunkelte.


  Zumindest achtete er darauf, sich seinen Ärger vor Willow oder Caleb nicht anmerken zu lassen. Nicht, daß Eve dachte, Reno hielte sich ihretwegen zurück. Es ging ihm nur darum, peinliche Fragen zu vermeiden, die er nicht beantworten wollte - Fragen, die sich um Saloongirls und das Heim seiner Schwester drehten.


  »Ist das die Richtung, in die wir müssen?« fragte Eve Reno. »Reiten wir zum Colorado?«


  »Ich hoffe nicht«, erwiderte er knapp. »Ich habe gehört, die Spanier kannten eine Abkürzung von hier aus zu den Abajos. Wenn es eine gibt


  - und wenn wir sie finden wird das unsere Reisezeit um mehrere Wochen verkürzen.«


  Caleb murmelte halblaut etwas von unbelehrbaren Narren, verschwundenen Minen und einem Labyrinth von namenlosen Canyons vor sich hin.


  In dem Moment beugte Ethan sich auf Renos Arm vor und schlug nach dem leuchtend bunten Tuch, das Eves lockeren Chignon zusammenhielt. Als er es verfehlte, protestierte er. Lauthals.


  »Schlafenszeit«, rief Willow aus der Küche.


  Eve zog das Tuch aus ihrem Haar. Augenblicklich löste sich ihr Chignon auf und ließ ihr goldbraunes Haar über ihren Rücken hinabfließen. Sie faßte ihr Haar zusammen und schlang es zu einem losen Knoten auf dem Hinterkopf fest. Dann band sie aus dem Tuch mit geschickten Fingern eine Puppe mit einem Knoten als Kopf, weiteren Knoten für die Arme und einem weiten Rock darunter.


  »Hier, die ist für dich, mein Schatz«, flüsterte sie Ethan zu. »Ich weiß, wie einsam Nächte sein können.«


  Die Hand des Babys schloß sich mit verblüffender Kraft um die Stoffpuppe. Ethan schwenkte sie wild herum und krähte glücklich.


  Obwohl Eve glaubte, sie hätte so leise gesprochen, daß nur das Baby sie hören konnte, hatte auch Reno ihre Worte gehört. Seine Augen wurden schmal, als er in Eves Gesicht nach irgendeinem Anzeichen dafür forschte, daß sie sein Mitgefühl zu erwecken versuchte. Aber er sah nur die Sanftheit, die immer dann in ihre Züge trat, wenn Ethan sie anschaute und fröhlich aufjauchzte.


  Stirnrunzelnd wandte Reno den Blick ab und sagte sich, daß sicher alle Frauen - sogar hinterhältige kleine Saloongirls - ein weiches Herz bewiesen, wenn es um Babies ging.


  Willow kam aus der Küche, nahm Ethan auf den Arm und eilte weiter ins Schlafzimmer. Sofort verwandelten sich seine entzückenden Gluckser in wütendes Geschrei.


  »Ich kann ihn ja eine Weile im Zimmer herumtragen«, bot Reno an.


  »Nur, wenn er in ein paar Minuten immer noch schreit«, erklärte Willow fest.


  »Wie wär’s, wenn ich ihm ein Schlaflied singe?«


  Willow gab lachend nach. »Nur gut, daß du bald wieder auf Goldsuche gehst. Du verziehst deinen Neffen geradezu schamlos.«


  Lächelnd folgte Reno seiner Schwester ins Schlafzimmer. Wenige Augenblicke später schwebten die melodischen Klänge eines Kirchenliedes ins Zimmer, gesungen von Renos kräftigem Bariton. Willows heller, klarer Sopran stimmte gleich darauf in absoluter Harmonie mit ein.


  Eve atmete tief ein, überrascht und entzückt.


  »Hatte die gleiche Wirkung auf mich, als ich sie das erste Mal gehört habe«, sagte Caleb. »Ihr Bruder Rafe singt ebenfalls wie ein gefallener Engel. Die anderen drei Brüder habe ich niemals kennengelernt, aber ich stelle sie mir ähnlich vor.«


  »Denken Sie nur daran, wie es wäre, neben ihnen in der Kirche zu sitzen...«


  Caleb lachte. »Etwas sagt mir, daß die Moran-Jungs eher auf Raufereien aus waren, als in der Kirche zu sitzen.«


  Eve lächelte geistesabwesend. Die Stimmen fesselten ihre Aufmerksamkeit. Musik war eine der wenigen Vergnügungen im Waisenhaus gewesen, und sie hatten sie unter Anleitung des anspruchsvollen und dennoch geduldigen Kirchenchorleiters der nahe gelegenen Kirche einstudiert.


  Eve schloß die Augen und begann, leise vor sich hin zu summen. Sie kannte den Vers nicht, den Willow und Reno sangen, aber die Melodie war ihr vertraut. Automatisch übernahm sie die zweite Stimme, ließ ihre rauchige Altstimme mit der schlichten Harmonie verschmelzen, die Bruder und Schwester schufen.


  Nach wenigen Minuten hatte die Musik Eve ganz in ihren Bann gezogen, ließ sie völlig vergessen, wo sie war. Ihre Stimme schwang sich hinauf, schwebte vibrierend über dem hellen Ton von Willows Sopran und dem tiefen Schatten von Renos Bariton, bereicherte beide wie ein Regenbogen, der sich zwischen Sonnenlicht und Sturmwolken spannt, vom strahlenden Licht menschlicher Hoffnungen erfüllt.


  Eve war gar nicht bewußt, was sie tat, bis Willow und Reno plötzlich zu singen aufhörten. Sie riß erschrocken die Augen auf.


  Und sah, wie Caleb, Reno und Willow sie anstarrten.


  Eves Wangen färbten sich rot vor Verlegenheit.


  »Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht...« »Seien Sie nicht albern«, unterbrach Willow sie. »Wo, um alles in der Welt, haben Sie diese wundervolle Harmonie gelernt?«


  »Von unserem Kirchenchorleiter.«


  »Könnten Sie Caleb beibringen, diese Tonfolge auf der Harmonika zu spielen?«


  »Keine Zeit«, warf Reno brüsk ein. »Wir müssen heute abend an den Tagebüchern arbeiten, und sobald es morgen früh hell wird, reiten wir weiter.«


  Willow blinzelte, überrascht von der Härte in der Stimme ihres Bruders. Es war ihr nicht entgangen, daß Reno sich sträubte, Eve in seine Familie mit einzubeziehen. Willow konnte sich allerdings nicht vorstellen, warum.


  Der Ausdruck in Renos Augen riet ihr, lieber nicht zu fragen.


  »Ich habe die Stelle gefunden, wo die beiden Tagebücher sich überschneiden«, sagte Caleb in die unbehagliche Stille hinein.


  »Gut«, meinte Reno.


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Caleb.


  »Warum?«


  »Es bedeutet, daß du den halben Westen nach Gold absuchen mußt.«


  Reno nahm den Stuhl links von Eve und setzte sich.


  Eve kam sich zwischen den beiden Männern plötzlich klein und zerbrechlich vor. Da sie gut einen Meter fünfundsechzig groß war, war dieses Gefühl ungewöhnlich. Die meisten Männer, die sie kennengelernt hatte, waren kaum eine Handbreit größer als sie gewesen.


  Eve versuchte, keine der beiden breiten Schultern, zwischen denen sie eingekeilt saß, zu berühren, als sie nach dem Tagebuch griff.


  Im gleichen Moment griff Reno danach. Ihre Hände trafen sich. Beide rissen ihre Hand mit einer gemurmelten Bemerkung zurück -eine Entschuldigung von Eve, ein Fluch von Reno.


  Caleb blickte hastig weg, damit keiner sein breites Grinsen bemerkte. Caleb konnte sich durchaus vorstellen, weshalb Reno so reizbar war. Eine Frau zu begehren und sie nicht zu besitzen, hatte schon gelassenere, umgänglichere Männer als Reno Moran die Beherrschung verlieren lassen.


  Und Reno sah ganz wie ein Mann aus, der eine bestimmte Frau begehrte. Heftig begehrte.


  »Also...« meinte Caleb und räusperte sich, »Sie sagen, die Cristobal-Expedition führte von Santa Fe nach Taos...«


  »Ja«, antwortete Eve schnell.


  Sie griff erneut nach dem Buch, hoffte, daß das leichte Zittern ihrer Hände nicht auffiel.


  Ihre Haut brannte an der Stelle, wo Reno sie berührt hatte.


  »Mehrere der früheren Expeditionen führten am Sangre de Christos vorbei und in die Berge von San Juan, bevor sie nach Westen abschwenkten«, erklärte sie mit beherrschter Stimme.


  Während sie fortfuhr, blätterte sie weiter, verfolgte Routen auf Landkarten, die von lange verstorbenen Männern gezeichnet worden waren.


  »Sie überquerten die Berge ungefähr...«


  Sie nahm Calebs Tagebuch zu Hilfe.


  »... hier. Sie müssen ziemlich dicht an dieser Ranch vorbeigekommen sein.«


  »Würde mich nicht überraschen«, warf Caleb ein. »Wir befinden uns in der Ebene, und nur ein Dummkopf würde den mühsamen Weg über die Berge nehmen.«


  »Oder ein Mann auf der Suche nach Gold«, fügte Reno hinzu.


  »Ist genau dasselbe«, gab Caleb zurück.


  Reno lachte. Er und Caleb hatten schon immer Meinungsverschiedenheiten gehabt, wenn es um das Thema Goldsuche ging.


  Eine Seite in dem spanischen Tagebuch zeigte die Hauptroute, die sich in ein Geflecht von Pfaden und Spuren auflöste.


  »Dieses Symbol bedeutet, daß ganzjährig Wasser vorhanden ist«, sagte Eve und wies mit der Fingerspitze darauf.


  Caleb griff nach dem Tagebuch seines Vaters und blätterte es schnell durch. Ganzjährige Wasservorkommen waren selten in Felscanyons. Jegliche Quellen, die sein Vater entdeckt hätte, wären sorgfältig registriert und beschrieben worden.


  »Und was bedeutet dieses Zeichen?« wollte Reno wissen.


  »Eine Sackgasse.«


  »Und das Zeichen davor?« fragte er.


  »Das weiß ich nicht.«


  Er warf Eve einen vorwurfsvollen Blick von der Seite zu.


  »Erzählen Sie mir mehr über die anderen Symbole«, bat Caleb, während er seinen Blick zwischen den beiden Tagebüchern hin- und herschweifen ließ. »Über dieses hier zum Beispiel.«


  »Das ist das Zeichen für ein Indianerdorf, aber das Symbol rechts davon bedeutet >keine Nahrung<.«


  »Vielleicht waren ihnen die Indianer nicht freundlich gesonnen«, bemerkte Caleb.


  »Dafür gibt es ein anderes Symbol.«


  »Dann bezieht es sich wahrscheinlich auf eine der steinernen Ruinen«, meinte Reno.


  »Was?« fragte sie.


  »Städte, aus Felsen erbaut. Vor langer, langer Zeit.«


  »Wer hat sie erbaut?«


  »Das weiß niemand«, erwiderte Reno.


  »Und dann sind sie verlassen worden?«


  »Das weiß auch keiner.«


  »Werden wir eine der Ruinen zu sehen bekommen? Und warum leben die Indianer heute nicht mehr dort?«


  Reno zuckte die Schultern. »Vielleicht paßt es ihnen nicht, jedesmal einen Felsen rauf- und runterzuklettern, um Wasser zu holen, zu jagen oder Getreide anzubauen.«


  »Was?« fragte Eve verwirrt.


  »Die meisten Ruinen sind mitten in Felsen hineingebaut, die Hunderte von Metern hoch sind.«


  Eve runzelte die Stirn. »Warum würde jemand eine Stadt an einer Stelle erbauen, die so schwer zugänglich ist?«


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem auch unsere Vorfahren Burgen auf steilen Felsvorsprüngen errichtet haben«, antwortete Caleb, ohne vom Tagebuch seines Vaters aufzublicken. »Aus Gründen der Selbstverteidigung.«


  Bevor Eve etwas erwidern konnte, hatte Caleb sein Buch aufgeschlagen, es neben das andere gelegt und zeigte nun auf eine Seite in jedem der beiden Bücher.


  »Ab hier stimmen die Aufzeichnungen nicht mehr überein«, sagte


  er.


  Reno betrachtete interessiert die beiden von Hand gezeichneten Landkarten.


  »Bist du sicher?« wollte er wissen.


  »Wenn Eve recht damit hat, daß dieses Symbol >Sackgasse< bedeutet und jenes dort ein verlassenes Dorf...«


  »Wie steht es mit weißen Kreidefelsen?« sagte Reno und zeigte auf Calebs Buch. »Erwähnt dein Vater etwas davon?«


  »Nur ein ganzes Stück nördlich des Chama. Ihm ist hauptsächlich roter Sandstein aufgefallen.«


  »In Felsformationen oder bogenförmig?« fragte Reno.


  »Beide Arten.«


  »Wie dick? Und was ist mit Lehm?«


  »Davon gab es Unmengen«, erwiderte Caleb. Er zeigte auf das spanische Tagebuch. »Hier und hier ungefähr.«


  »Waren die Schichten dünn oder dick, schief geneigt oder flach und eben?« fragte Reno schnell. »Wie ist es mit Schiefer? Granit?«


  Caleb beugte sich erneut über die Aufzeichnungen seines Vaters. Reno ebenfalls. Er redete in Wendungen und Ausdrücken, die Eve fast wie ein Geheimcode vorkamen. Mit jeder Minute wurde ihr klarer, daß Reno nicht seine gesamte Zeit mit Schießereien oder der Suche nach Gold verbracht hatte. Er war ein Mann mit erstaunlich präzisen Kenntnissen in Geologie und Gesteinskunde.


  Nach ein paar Minuten stieß Reno einen zufriedenen Seufzer aus und tippte mit dem kurzgeschnittenen, sauberen Nagel seines Zeigefingers auf eine Seite des spanischen Tagebuchs.


  »Genau das habe ich mir gedacht«, erklärte er. »Dein Vater und die Spanier waren jeweils auf der gegenüberliegenden Seite dieser breiten Landenge, die sich vom Hauptmassiv des Plateaus in die Ebene hinaus erstreckt. Die Spanier dachten, es wäre ein einzelnes Plateau, aber dein Daddy wußte es besser.«


  Caleb studierte die beiden Bücher, dann nickte er langsam.


  »Was bedeutet...« fuhr Reno fort, »daß wir nicht den ganzen Weg bis zum Colorado hinunter müssen, um auf Christobals Route zu stoßen, wenn es ungefähr hier einen Weg gibt, um die Landenge zu überqueren.«


  »Wo willst du sie denn überqueren?« fragte Caleb.


  »Genau hier, an dieser Stelle.«


  Eve beugte sich vor. Der lose Knoten, zu dem sie ihr Haar im Nacken zusammengeschlungen hatte, löste sich auf. Eine lange Haarlocke fiel nach vorn und streifte Renos Hand. Die einzelnen Strähnen glänzten im Licht der Petroleumlampe wie das reine, unverfälschte Gold, das er sein Leben lang gesucht hatte.


  Und genau wie Gold fühlte sich Eves Haar kühl und seidig auf seiner Haut an.


  »Entschuldige«, murmelte sie und band hastig wieder ihr Haar zusammen.


  Reno sagte kein Wort. Er wagte es nicht. Er wußte, seine Stimme würde die plötzliche Erregung, die sein Blut schneller in den Adern pulsieren ließ, verraten.


  »Vielleicht hast du recht«, meinte Caleb.


  Er starrte angestrengt erst auf die eine Landkarte, dann auf die andere.


  »Aber wenn du dich irrst«, fügte er nach einer Pause hinzu, »dann solltest du lieber beten, daß es dort mehr Wasser gibt, als auf beiden Karten verzeichnet ist.«


  »Deshalb hoffe ich ja, Wolfe wird nichts dagegen haben, wenn ich ein paar von seinen Mustangs als Packpferde mitnehme.«


  »Nimm die beiden Shaggies«, riet Caleb ihm. »Am besten, du suchst für Eve auch ein Wüstenpferd aus. Ihr altes Pony würde den beschwerlichen Aufstieg nicht schaffen.«


  »Ich dachte an die Graubraune«, meinte Reno. »Sie hat dieses Jahr nicht gefohlt.«


  Caleb nickte und fügte hinzu: »Pferde sind noch das geringste deiner Probleme.«


  »Wasser«, entgegnete Reno.


  »Das ist das eine, aber nicht das schlimmste.«


  Eve sah ihn fragend an.


  »Das schlimmste Problem ist, die Mine zu finden«, erklärte Caleb. »Falls das verdammte Ding überhaupt existiert. Oder habt ihr erwartet, ein Schild vorzufinden, auf dem steht >Hier graben<?«


  »Zum Teufel, nein. Ich hatte auf einen Marktschreier und tanzende Elefanten gehofft, die uns den richtigen Weg weisen«, erwiderte Reno träge. »Du willst mir doch wohl nicht einreden, es gäbe keinerlei Hinweise, oder? Das würde mein armes kleines Herz ja vor Enttäuschung brechen!«


  Caleb lachte und schüttelte den Kopf.


  »Jetzt mal Spaß beiseite«, sagte er. »Wie willst du die Mine finden?« »Bergbau hinterläßt gewisse Spuren in der Landschaft.«


  »Rechne lieber nicht damit. Es liegt schon mehr als zweihundert Jahre zurück. Lange genug, um Bäume und Buschwerk über alles, was auf eine Mine hinweist, wachsen zu lassen.«


  »Ich bin kein schlechter Geologe«, erklärte Reno. »Ich weiß, nach welchen Arten von Gestein ich Ausschau halten muß.«


  Caleb blickte Eve an. »Was ist mit Ihnen? Glauben Sie, Sie könnten mit Hilfe der Angaben in diesem Tagebuch eine Mine finden?«


  »Wenn nicht, dann gibt es immer noch die spanischen Wünschelruten«, sagte sie.


  »Was?«


  Eve griff in die Vordertasche ihres verwaschenen Kleides und brachte ein kleines, in Leder eingeschlagenes Bündel zum Vorschein. Als sie das Leder auseinanderfaltete, rollten die beiden schlanken Metallstäbe mit einem klingenden Geräusch in ihre Handfläche.


  »Diese hier«, sagte sie.


  »Spanische Nadeln«, erklärte Reno seinem Schwager. »Sie sollen angeblich verborgene Schätze aufspüren, nicht Edelmetalle oder Wasser.« Reno schaute Eve an. »Wo sind die anderen beiden?«


  Sie blinzelte verwirrt, dann begriff sie. »Don sagte, seine Vorfahren hätten herausbekommen, daß zwei ebenso gut funktionieren wie vier und obendrein leichter zu handhaben sind.«


  »Pest und Hölle«, brummte Caleb empört. »Sie können von Glück reden, wenn Sie mit den Nadeln da den Fußboden finden.«


  »Was meinen Sie?« fragte Eve.


  »Sie sind verdammt schwer zu benutzen«, erklärte Reno. »Obwohl ich es mit zweien noch nie probiert habe. Gott allein weiß, daß es nicht schlimmer als mit vieren sein kann. Hast du sie schon einmal benutzt?« fragte er Eve.


  »Nein.«


  Reno streckte die Hand aus. Sie ließ die zierlichen Wünschelruten in seine Handfläche fallen, ohne ihn dabei zu berühren.


  »Schau genau hin«, sagte Reno. »Es geht darum, die Nadeln so zu halten, daß sie sich an den gegabelten Enden berühren.«


  »An den Spitzen?«


  »An der Basis. Miteinander verbunden und trotzdem frei schwingend, damit sie auf die geringste Veränderung reagieren können.«


  Eve schaute ihm stirnrunzelnd zu. Die Kerbe in jedem Y war so flach, daß es beinahe unmöglich erschien, die Ruten zu vereinigen.


  Geschickt führte Reno die schmalen Metallstäbe zusammen, bis sie sich an der Basis des breiten Y berührten. Er atmete nur ganz flach, um den Kontakt nicht zu unterbrechen, als er sie Eve zur Begutachtung hinhielt.


  »In etwa so«, sagte er. »Sie berühren sich nur sanft. Ohne jeden Druck.«


  »Sieht überhaupt nicht schwierig aus«, meinte Caleb.


  »Nicht, wenn eine Person beide Ruten hält. Aber auf diese Weise funktionieren sie nicht. Man braucht zwei Leute dazu, jeder hält eine Rute.«


  »Tatsächlich?« fragte Caleb. »Gib mir eine.«


  Eve schaute zu, wie Reno ihm einen der schlanken Metallstäbe reichte und den anderen für sich behielt. Sie sahen tatsächlich wie Nadeln in den großen Händen der Männer aus.


  Groß, aber nicht plump. Reno und Caleb waren ungewöhnlich geschickt mit ihren Händen. Eve hatte beobachtet, daß beide Männer ihre Finger mit der bewundernswerten Präzision eines Schmetterlings benutzten, der auf einer Blüte landet.


  Tatsächlich hatte Caleb die flache Einkerbung an seiner Nadel sehr schnell mit der an Renos Nadel in Kontakt gebracht. Sie so zu halten, daß sie sich nur kaum merklich berührten, war schon schwieriger. Aber auch dieses Problem hatte Caleb in wenigen Sekunden gemeistert.


  »Siehst du. Überhaupt nichts dabei«, sagte er.


  »Gut und schön«, erwiderte Reno. »Und jetzt laß uns mal um den Tisch herumgehen.«


  Caleb warf ihm einen verdutzten Blick zu. »Und die Nadeln müssen sich dabei berühren?«


  »Bei jedem einzelnen Schritt«, sagte Reno. »Nur leicht berühren. Keinerlei Druck.«


  Caleb brummte zustimmend. Die beiden Männer standen auf, hielten ihre Nadeln so, daß sie sich berührten, und schauten sich gegenseitig an.


  »Auf drei«, sagte Caleb. »Eins... zwei... drei.«


  Sie machten einen Schritt vorwärts.


  Augenblicklich glitten die beiden Ruten auseinander.


  Beim zweiten Mal versuchte Caleb, mehr Druck anzuwenden.


  Die Ruten überkreuzten sich wie Schwerter.


  Beim dritten Versuch schlugen die beiden Nadeln mit einem klingenden Geräusch zusammen und prallten dann voneinander ab.


  »Verdammt«, knurrte Caleb.


  Er ließ die Wünschelrute ein paarmal zwischen seinen Fingern kreisen, dann schleuderte er sie Reno ohne jede Warnung entgegen.


  Renos freie Hand schoß vor und fing die Nadel im Flug auf. Dann ließ er eine Rute in jeder Hand herumwirbeln wie ein Zirkusjongleur.


  Was auch immer das Problem beim Gebrauch der Wünschelruten war, an einem Mangel an Geschicklichkeit seitens der beiden Männer lag es nicht.


  »Nur gut, daß du genug Bücher über Geologie gelesen hast, um eine ganze Bibliothek damit zu füllen«, sagte Caleb. »Diese Ruten sind so nutzlos wie Zitzen bei einem Eber.«


  Eve streckte blitzschnell die Hand aus und ergriff eine der Wünschelruten, die Reno durch die Luft wirbeln ließ.


  »Darf ich?« fragte sie ruhig.


  Die Frage war unnötig. Sie hielt das gegabelte Ende der Rute bereits in Renos Richtung. Der Metallstab lag genau ausbalanciert zwischen ihrer Handfläche und ihrem Daumen, so unmerklich gehalten, daß ein Atemstoß das Metall zum Schwingen bringen könnte.


  Reno zögerte, zuckte mit den Schultern und richtete das verzweigte Ende seiner Rute auf Eves aus. Er hielt die Rute genau wie Eve, balancierte sie zwischen Daumen und Handfläche.


  Eve bewegte ihre Hand leicht vorwärts. Die Ruten berührten sich, streiften einander und zogen sich dann gegenseitig wie Magnetstein und Eisen an.


  In dem Moment, als sie sich trafen und gegenseitig festhielten, schoß wie von Geisterhand ein elektrischer Stromstoß durch die Stäbe.


  Mit einem Aufschrei ließ Eve ihre Nadel los. Reno tat erschrocken das gleiche.


  Caleb fing beide Metallstäbe auf, bevor sie auf den Boden schlugen. Er warf Eve und Reno einen seltsamen Blick zu, als er ihnen die Wünschelruten zurückgab.


  »Irgendwas nicht in Ordnung?« fragte er.


  »Ich war ungeschickt«, erklärte Eve schnell. »Ich habe die Stäbe versehentlich zusammenschlagen lassen.«


  »Für mich hat es aber nicht ungeschickt ausgesehen«, erwiderte Caleb.


  Reno sagte nichts. Er starrte Eve nur aus schmalen grünen Augen an.


  »Laß mich mal versuchen«, sagte er.


  Eve balancierte ihre Nadel auf der Handfläche aus und hielt still.


  Reno führte seine Rute langsam näher heran, noch näher und noch ein Stückchen näher, strich erst mit den Zinken und dann mit der Basis des Y über die Enden von Eves Y.


  Wieder gab es einen Stromschlag.


  Dieses Mal schafften es Reno und Eve, die Wünschelruten weiter festzuhalten, doch ihr Atem ging unruhig. Selbst diese kaum merkliche Erschütterung hätte die Nadeln eigentlich auseinanderfahren lassen müssen.


  Nichts geschah.


  »Bei drei«, sagte Reno.


  Seine Stimme klang ungewöhnlich dunkel, wie schwarzer Samt. Sie war so wenig greifbar und doch so gegenwärtig wie die feinen Stromstöße, die durch die spanischen Wünschelruten flossen und zwei Hälften zu einem rätselhaften Ganzen zusammenfügten.


  »Ja«, flüsterte Eve.


  Reno zählte. Bei eins machte er einen Schritt vorwärts.


  Die Zinken griffen ineinander, bewegten sich aber dennoch, als seien sie schwach magnetisiert.


  Absichtlich bewegte Reno seine Hand ruckartig. Sofort waren die Nadeln voneinander getrennt.


  »Nochmal«, sagte er.


  Die Nadeln bewegten sich aufeinander zu, als wären sie lebendig, begierig, hungrig nach dem wundersamen Strom, der sie beide miteinander verbinden und zu einem einzigen Wesen vereinigen würde.


  »Ich will verdammt sein«, murmelte Reno.


  Er blickte von den seltsam schimmernden Metallnadeln auf und sah in die Augen der Frau, die die Farbe reinsten Goldes hatten.


  Und er versuchte sich vorzustellen, wie es sich anfühlen mochte, in Eve einzudringen, sie so tief und lustvoll erschauern zu fühlen wie die zwei Ruten, die sich berührten - zwei Hälften, zu einem Ganzen miteinander verschmolzen, sich frei bewegend, vereint in der Glut der Leidenschaft.


  8. Kapitel


  Lange vor Tagesanbruch war Eve bereits wach. Sie zog sich an und schlüpfte unbemerkt aus dem Haus, trug ihre Satteltaschen und die Bettrolle zum Stall hinüber. Sie erwartete, Reno schon dort vorzufinden, denn sie hatte Caleb eine Weile zuvor aufstehen und das stille Haus verlassen hören. Wenige Minuten später war das gedämpfte Murmeln von Männerstimmen aus dem Stall zu ihr gedrungen.


  Obwohl Eve in der vergangenen Nacht kaum Schlaf gefunden hatte, war sie viel zu unruhig gewesen, um auch nur eine Minute länger im Gästezimmer der Blacks zu bleiben. Sie hatte sich eingeredet, es sei nur die Aufregung, weil jetzt endlich die Suche nach dem Gold begann, das schon Generation auf Generation der Leons in seinen Bann gezogen hatte.


  Und doch war es nicht das Gold, das Eve in ihren Wachträumen verfolgte. Es war die Erinnerung an zwei Wünschelruten, durch unerklärliche magische Strömungen miteinander verbunden.


  Die Stalltür stand offen. Unmittelbar dahinter arbeiteten die beiden Männer an vier Pferden. Eine Laterne, die auf einem Korralpfosten ganz in der Nähe stand, verbreitete einen schwachen goldenen Schimmer gegen die verblassende Finsternis der Nacht.


  Eve konnte Caleb sprechen hören, als sie sich leise näherte.


  »... kommen aus dem Hochland herunter. Die meisten haben es zu eilig, ins Winterlager weiterzuziehen, um ein Problem zu sein, aber sei trotzdem vorsichtig, und halte die Augen offen. Die Krieger machen der Armee die Hölle heiß, und die Zauberpriester sind allesamt in Aufruhr und warten auf eine machtvolle neue Vision.«


  Reno knurrte etwas Unverständliches vor sich hin.


  »Worauf du dich sonst noch gefaßt machen mußt, kannst du dir sicher denken«, fügte Caleb hinzu.


  »Ich verstehe nicht. Was denn noch?« wollte Reno wissen.


  »Oh, ich denke nur, daß ich dich als dein Freund - und Schwager -vor dem warnen sollte, was passieren kann, wenn ein Mann ein hübsches Mädchen mit in die Wildnis nimmt«, meinte Caleb träge.


  »Spar dir deinen Atem«, erwiderte Reno. Dann fügte er trocken hinzu: »Dich habe ich nicht gemeint, Darling. Wenn du den Atem anhältst, wirst du ganz fix mein Knie in deinem Bauch spüren.«


  Eve lächelte. Ihr war auf dem Treck hierher aufgefallen, daß Renos Stute die Angewohnheit hatte, tief einzuatmen, bevor der Sattelgurt festgezogen wurde, und anschließend die Luft wieder auszustoßen. Hätte Reno ihren kleinen Trick nicht durchschaut, hätte er sich die Hälfte der Zeit kopfüber unter ihrem Bauch hängend wiedergefunden.


  Leder glitt knarrend über Leder, als Reno den Sattelgurt anzog. Die Stute schnaubte und scharrte unwillig mit den Hufen.


  In der Stille der Morgendämmerung klang jeder Laut unnatürlich klar.


  »Das Ergebnis ist immer dasselbe«, fuhr Caleb fort. »Ich hatte mich bereit erklärt, ein hübsches Mädchen in die Berge von San Juan zu begleiten, um ihren Bruder ausfindig zu machen, und am Ende war ich verheiratet.«


  Mit einem geschickten Handgriff befestigte Reno die Schnalle am Sattelgurt.


  »Willow war eine Sache«,-sagte er schließlich. »Eve ist ein Pferd von einer völlig anderen Farbe.«


  »Ganz so groß ist der Unterschied nicht. Sicher, ihr Haar ist dunkler als das von Willow, und ihre Augen sind eher golden als haselnußbraun, aber...«


  »Davon spreche ich nicht«, unterbrach Reno ihn kurz angebunden.


  »Du erinnerst mich an einen jungen Mustang, der zum ersten Mal in seinem wilden Leben ein Lasso zu spüren bekommt«, entgegnete Caleb amüsiert.


  Reno seufzte nur unwillig.


  Laut lachend legte Caleb einen Packsattel auf den Rücken eines drahtigen kleinen Braunen. Die dichte, zottelige Mähne fiel dem Pferd bis auf die Schultern, und der Schweif war so lang, daß er den staubigen Boden streifte.


  Daneben stand ein anderer brauner Mustang, geduldig wartend. Die beiden Pferde waren Zwillinge. Weil man sie nur schwer auseinanderhalten konnte, wurden sie einfach Shaggy Eins und Shaggy Zwei genannt, was wiederum davon abhing, welches der beiden Tiere näher zu dem Sprecher stand. Die Wallache waren unzertrennlich. Wo der eine hinging, folgte der andere.


  Der zweite Shaggy war bereits vollständig beladen. Zusätzlich zu der üblichen Treckausrüstung hingen noch zwei große, leere Wasserkanister und zwei kleine Fäßchen Schwarzpulver zu beiden Seiten des Packsattels herab.


  »So mißmutig wie ein frisch eingefangener Hengst«, fuhr Caleb heiter fort. »Wolfe war zu Anfang genauso. Er hat sich aber mit der Zeit besonnen. Clevere Männer wissen, wann sie einen guten Fang gemacht haben.«


  Reno versetzte seiner Stute einen Klaps auf die warme Hinterbacke. »Steh gefälligst auf deinen eigenen Füßen, Darling«, murmelte er. »Ich brauche meine noch.«


  »Und kochen kann sie auch«, warf Caleb ein. »Dieser Apfelkuchen hat wahrhaft köstlich geschmeckt. Wie ein Vorgeschmack auf den Sommer.«


  »Nein«, erwiderte Reno brüsk.


  »Hey, langsam, langsam. Wenn er dir nicht geschmeckt hat, warum hast du dir dann drei Stücke einverleibt?«


  »Verdammt, das ist es nicht, was ich gemeint habe, und du weißt es auch.«


  »Was hast du dann gemeint?« erkundigte sich Caleb.


  Reno fluchte kaum hörbar. Er bückte sich unter Darlings Hals hindurch und trat zu dem letzten Pferd in der Reihe, einer graubraunen Stute mit schwarzen Fesseln, schwarzer Mähne und Schweif und einer dünnen schwarzen Linie, die das Rückgrat entlanglief.


  Die beiden Männer hantierten jetzt so dicht nebeneinander, daß sie sich beinahe auf die Füße traten, weshalb es Reno noch schwerer fiel, so zu tun, als hörte er Calebs leise, beiläufige Bemerkungen nicht. Hastig, als könne er es kaum erwarten, sich auf den Weg zu machen, striegelte Reno die Graubraune mit kräftigen, weitausholenden Armbewegungen.


  Gerade als Eve glaubte, sie könne sich endlich gefahrlos bemerkbar machen, setzte Caleb erneut zum Sprechen an.


  »Willow mag Eve. Auch Ethan hat sie auf Anhieb ins Herz geschlossen; normalerweise reagiert er bei Fremden ziemlich zurückhaltend.«


  Renos Hand mit der Kardätsche erstarrte abrupt in der Bewegung. Die Stute schnaubte und stieß ihn mit dem Maul an, gab ihm zu verstehen, daß sie weitergestriegelt werden wollte.


  »Sie hat Verstand und Temperament«, sagte Caleb. Er lachte leise. »An ihr ist ganz hübsch was dran, das ist eine Tatsache.«


  »Du meinst die Braune? Vielleicht sollte ich sie besser als Packpferd benutzen und Eve einen der Shaggies als Reittier überlassen.«


  Caleb grinste breit. »Die meisten Männer würde sie wahrscheinlich mühelos in die Tasche stecken, aber ihr beide seid ebenbürtige Partner und paßt gut zusammen.« »Mir gefällt Darling besser.«


  Caleb lachte. »Ich dachte immer, meine beiden Pferde wären meine besten Freunde. Dann hat Willow mich gelehrt, daß...«


  Reno fiel ihm ins Wort. »Eve ist nicht wie Willow.«


  »Genau das ist es, Junge. Kämpf du nur ruhig weiter gegen die seidenen Fesseln an.«


  Reno knurrte mißbilligend.


  »Kämpfen wird dir überhaupt nichts nützen«, sagte Caleb. »Obwohl natürlich kein Mann mit Mumm in den Knochen einfach so kampflos aufgibt.«


  Mit einem gezischten Fluch fuhr Reno zu Caleb herum.


  »Ich müßte eigentlich dafür ausgepeitscht werden, daß ich Eve ins Haus meiner Schwester gebracht habe«, erklärte er tonlos.


  Eve kroch Gänsehaut über den Rücken. Sie wußte, was Reno als nächstes sagen würde. Und sie wollte es nicht hören.


  Aber noch weniger wollte sie beim Lauschen ertappt werden, auch wenn sie es nicht darauf angelegt hatte. Sie begann, langsam Schritt für Schritt zurückzuweichen und flehte im stillen, daß sie sich nicht durch ein Geräusch verraten würde.


  »Du hast mich gefragt, wie ich Eve kennengelernt habe, und ich bin der Frage bis jetzt immer ausgewichen«, erklärte Reno. »Nun, ich habe das Ausweichen allmählich satt.«


  »Freut mich zu hören«, brummte Caleb.


  »Ich habe sie in einem Saloon in Canyon City getroffen.«


  Calebs Lächeln verschwand schlagartig. »Was?«


  »Du hast es gehört. Sie war Kartengeberin im Gold Dust. Slater und ein Pistolenheld namens Raleigh King saßen an ihrem Tisch.«


  Reno unterbrach sich, ging um die Graubraune herum und begann, sie zu bürsten.


  »Und?« drängte Caleb.


  »Ich habe mir Karten geben lassen.«


  Das einzige Geräusch während der nächsten Minuten war das der Kardätsche, die über glattes Fell glitt. Das dumpfe Muhen der Rinder setzte ein, als der Morgen allmählich dämmerte.


  »Sprich weiter«, sagte Caleb schließlich.


  »Sie hat Karten manipuliert und betrogen.«


  Wieder wartete Caleb.


  Reno schwieg.


  »Gott, das ist, als würde einem ein Zahn gezogen«, murmelte Caleb. »Spuck’s aus. Alles.«


  »Das Wichtigste weißt du jetzt.«


  »Den Teufel weiß ich! Ich kenne dich, Reno. Du würdest kein Flittchen ins Haus deiner Schwester mitbringen.«


  »Ich habe gesagt, Eve hat Karten manipuliert, nicht Männer.«


  Angespannte Stille trat ein, gefolgt von dem gedämpft raschelnden Geräusch, das Reno beim Ausschütteln der Satteldecke machte.


  »Weiter«, forderte Caleb ihn auf.


  »Als Eve mit Austeilen dran war, hat sie mir einen Trumpf zugespielt.«


  Caleb stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Als Raleigh seine Waffe zog, habe ich ihm den Tisch in den Schoß gekippt. Eve schnappte sich die Einsätze und rannte zur Hintertür... und überließ mich einer wilden Schießerei mit Raleigh und Slater.«


  »Crooked Bears Hure hat aber nichts davon gesagt, daß Slater tot ist. Nur Raleigh King und Steamer.«


  »Slater hat nicht auf mich geschossen. Aber die beiden anderen.«


  Kopfschüttelnd meinte Caleb: »Ich will verdammt sein. Eve sieht nicht wie ein Saloongirl aus.«


  »Sie ist eine Falschspielerin und Diebin, und sie hätte meinen Tod in Kauf genommen.«


  »Jeden anderen Mann außer dir, der das behauptete, würde ich glatt einen Lügner nennen.«


  Unvermittelt fuhr Reno plötzlich herum und starrte in die Dunkelheit jenseits des Lampenlichts.


  »Erzähl es ihm, Saloongirl.«


  Eve erstarrte mitten in dem Versuch, noch einen Schritt zurückzuweichen. Sie unterdrückte den Impuls, einfach kehrtzumachen und davonzulaufen. Mit bleichen Wangen und hocherhobenen Hauptes trat sie in den Lichtkreis der Lampe.


  »Ich bin nicht das, wofür du mich hältst«, sagte sie.


  Reno riß ihr die Satteltaschen weg, die sie über dem Arm trug, klappte eine von ihnen auf und zog das Kleid heraus, das sie im Saloon angehabt hatte. Er hing wie ein purpurfarbenes Beweisstück der Anklage an seiner Hand.


  »Nicht so herzerweichend und mitleiderregend wie ein Kleid aus Mehlsäcken, kommt der Wahrheit aber verdammt viel näher«, sagte er zu Caleb.


  Eves Wangen färbten sich dunkelrot vor Scham.


  »Ich war eine gekaufte Dienerin«, verteidigte sie sich mit dünner Stimme. »Ich mußte das anziehen, was man mir gab.«


  »Das behauptest du, gata. Das behauptest du. Du hast dieses Kleid hier in dem Saloon getragen, in dem ich dich kennengelernt habe, und deine Herrschaft war zu dem Zeitpunkt schon tot.«


  Reno stopfte das Kleid wütend in die Satteltasche zurück, warf die durch einen Steg miteinander verbundenen Taschen über das Korralgeländer und machte sich dann wieder daran, die Graubraune zu satteln.


  »Haben Sie etwas vergessen?« wollte Caleb von Eve wissen.


  Sie schüttelte den Kopf, traute ihrer eigenen Stimme nicht. Sie wagte es auch nicht, Caleb in die Augen zu sehen. Er hatte sie gastfreundlich in sein Haus aufgenommen, und was er jetzt von ihr denken mußte, jetzt, nachdem er die Wahrheit über sie erfahren hatte, ließ in ihr nur den einen Wunsch aufkommen - sie wollte fort von hier. Irgendwohin. Nur fort.


  »Ist Willow schon auf?« fragte Caleb.


  Wieder schüttelte Eve stumm den Kopf.


  »Überrascht mich nicht«, meinte er leichthin. »Ethan hat die ganze letzte Nacht keine Ruhe gegeben.«


  »Er bekommt Zähne.«


  Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, doch Caleb verstand.


  »Gewürznelken«, fügte Eve leise hinzu.


  »Bitte?« fragte Caleb.


  Eve räusperte sich. »Nelkenöl. Auf seinen Gaumen. Es wird ihn beruhigen und die Schmerzen lindern.«


  »Zum Teufel, ich würde ihm lieber einen kräftigen Tritt in den Hintern verpassen«, knurrte Caleb. »Und ich meine damit nicht Ethan.«


  Mit einem Ruck hob Reno den Kopf. Er warf Caleb einen verächtlichen Blick zu. Caleb hielt seinem Blick stand.


  »Yuma Mann«, sagte Reno kalt. »Ich hätte gedacht, du wärst der letzte, der auf ein hübsches Gesicht reinfällt.«


  Reno griff unter den Bauch der Stute, schob den Lederriemen durch den Metallring am Sattel und begann, den Gurt mit harten, schnellen Bewegungen strammzuziehen. Seine Worte kamen ebenso - hart und schnell.


  »Du bist in die Wildnis geritten mit Willy, einem unschuldigen Mädchen, das sich Liebe wünschte.«


  Leder glitt mit einem schabenden Geräusch über Leder.


  »Ich reite in die Wildnis mit einer ausgekochten kleinen Betrügerin, die eine Hälfte einer Goldmine haben will.«


  Reno hakte die Steigbügel ein. Das Knirschen des Leders klang wie ein Schrei in der Stille.


  »Wenn wir die Mine finden, werde ich höllisch aufpassen müssen, sonst stiehlt sie mir mein gesamtes Hab und Gut und schießt mich in den Rücken oder läßt mich zurück, um mich von Gesindel wie Jericho Slater erschießen zu lassen«, fuhr Reno scharf fort. »So hat sie es schon einmal gemacht.«


  Vom Haus ertönte der Klang einer metallenen Triangel, als Willow sie zum Frühstück rief.


  Reno zerrte Eves Satteltaschen vom Korralgeländer, riß ihr die Bettrolle aus der Hand und befestigte beide hinter dem Sattel. Als er damit fertig war, fuhr er herum, hob Eve mit raschem Griff hoch und setzte sie energisch in den Sattel der Graubraunen.


  Erst danach wandte er sich zu Caleb um. »Bestell Willy herzliche Grüße von uns.«


  Reno schwang sich wie eine geschmeidige Katze in den Sattel. Mit einer einzigen Handbewegung löste er die Führungsleine von Shaggy Eins vom Korralgeländer. Dann zog er Darling an den Zügeln herum und drückte ihr die Fersen in die Seiten.


  Die Mustangstute strebte in flottem Galopp zum Hof hinaus. Die beiden Shaggies und die Graubraune folgten.


  Hinter ihnen erscholl Calebs Stimme.


  »Lauf nur weg, solange du noch kannst, du dickköpfiger, sturer Hurensohn! Es gibt nichts Stärkeres als jene bewußten seidenen Fesseln. Oder auch Sanfteres!«


  Reno wußte, sie wurden verfolgt. Vom Morgengrauen bis zum Eintritt der Dämmerung trieb er die Pferde unbarmherzig weiter, legte eine doppelt so lange Strecke zurück wie ein normaler Reisender, in der Hoffnung, Slaters Pferde damit restlos zu erschöpfen.


  Im Moment war Slater im Vorteil, denn seine langbeinigen Tennessee-Pferde liefen schneller als die Mustangs. Im Wüstengelände würde der Vorteil jedoch auf Renos Seite sein. Die Mustangs waren über weite Entfernungen und auch bei weniger Futter und Wasser zäher und ausdauernder als irgendeines von Slaters Pferden.


  Nicht ein einziges Mal während der endlos langen Stunden des Ritts beklagte Eve sich über das Tempo. Tatsächlich sagte sie überhaupt nichts, höchstens dann, wenn Reno ihr eine direkte Frage stellte, und Reno hatte nur wenige Fragen.


  Nach und nach wurde Eves Wut von der Neugier auf die Landschaft verdrängt. Das offene Hochland erfüllte sie zunehmend mit einem Gefühl des Friedens und dem berauschenden Bewußtsein, sich am Rande eines riesigen, gänzlich unerforschten Gebietes zu befinden.


  Zu ihrer Linken erhob sich ein steiles, zerklüftetes Massiv, bewachsen mit Pinien und Wacholder. Rechts von ihr erstreckten sich Ausläufer flacher, mit Nadelbäumen bedeckter Bergrücken. Hinter ihr lag ein wunderschönes Tal, umgeben von Granitgipfeln, schartigen Bergkuppen und dem Hochplateau mit seinen blaßgrauen Felsen.


  Auch ohne das spanische Tagebuch als Orientierungshilfe wußte Eve, daß sie allmählich von den bewaldeten, zerklüfteten Höhen der Rockies hinabstiegen. Das Land veränderte sich erstaunlich rasch unter den flink dahingaloppierenden Hufen der Mustangs. Hügelkuppen verschmolzen zu Hochplateaus, von steilen Schluchten durchzogen. Steinige Flußufer wichen unbefestigten Ufern und Sandbänken in seichteren Flußbetten. Sandstein und Schiefer lösten Granit und Marmor ab.


  Anmutige Zitterpappeln und dichter Fichten- und Tannenbewuchs wurden von Pyramidenpappeln und Pinien, Wacholder und Ginster verdrängt. Riesige, wuchernde Salbeibüsche ersetzten die Buschheide. Wolken ballten sich am Himmel zusammen, Donner grollte, doch über den tiefer liegenden Hügeln ging kein Regen nieder.


  Und über all dem ragte drohend das dunkle Bergmassiv auf. Eve konnte ihren Blick einfach nicht von den scharfkantigen Gipfeln losreißen, denn sie hatte noch nie etwas so Faszinierendes gesehen. Auf den steilen Hängen wuchsen die Pflanzen nicht dicht genug, um die sehr unterschiedlich gefärbten Gesteinsschichten darunter zu verbergen. Keine Flüsse oder Bäche schlängelten sich durch dieses wild zerklüftete Massiv. Kein Wasser glitzerte in seinen Schluchten. Auf seinen Graten wuchsen keine Bäume.


  Die Landkarte in dem spanischen Tagebuch wies darauf hin, daß das Massiv nur den Anfang der Veränderungen bedeutete. Es war der Ausläufer eines unermeßlich breiten, ausgedehnten Hochplateaus, so groß wie einige europäische Länder. Am Horizont, dort wo die Sonne gerade unterging, fiel das Plateau in gigantischen steinernen Stufen, die sich schließlich zu unzähligen Felscanyons auflösten, in die Tiefe.


  Eve konnte das steinerne Labyrinth nicht sehen, aber sie ahnte es am Horizont — das Ende der gebirgigen Landschaft, die in Canyon City begonnen und sich Hunderte von Meilen weiter fortgesetzt hatte.


  Das steinerne Labyrinth war ein Gebiet schrecklicher Dürre, wo die Flußbetten ausgetrocknet lagen außer nach Gewittern, und dann auch nur für kurze Zeit. Und dennoch gab es auf dem Grund des tiefsten Canyons einen Strom, so mächtig wie der Tod selbst. Keiner, der ihn überquert hatte, war jemals zurückgekehrt, um von dem zu berichten, was auf der anderen Seite lag.


  Eve hätte Reno gern gefragt, wie so etwas überhaupt möglich war, aber sie hielt sich zurück. Sie würde ihn nichts fragen, das nicht Teil des teuflischen Handels war, den sie abgeschlossen hatten.


  Und der Gedanke, dieses Abkommen einhalten zu müssen - oder sich einem Mann zu überlassen, der sie für eine Lügnerin und Betrügerin hielt — war wie Eis, das in ihrer Seele gefror.


  Er wird seine Meinung doch sicher irgendwann ändern, überlegte sie. Je länger wir zusammen sind, desto mehr muß ihm doch aufgehen, daß ich nicht das bin, wofür er mich hält.


  Reno drehte sich im Sattel um und warf einen wachsamen Blick zurück, so wie er es während des ganzen Tages in gewissen Abständen getan hatte. Zuerst hatte Eve gedacht, es sei die Befürchtung, sie könnte plötzlich ausbrechen und fliehen, die ihn so wachsam machte. Nach und nach war ihr klar geworden, daß die Ursache für sein Mißtrauen eine ganz andere war.


  Sie wurden verfolgt. Eve spürte es genauso instinktiv, wie sie die erotische Spannung wahrnahm, die zwischen ihnen knisterte, jedesmal, wenn Reno sie anschaute.


  Sie fragte sich, ob Reno sich wie sie an die beiden Wünschelruten erinnerte, die sich berührt hatten, sich aneinandergeschmiegt und verbunden hatten durch geheimnisvolle elektrische Strömungen, gespenstisch schimmernd voller ungeahnter Verheißungen. Eve hatte in ihrem ganzen Leben niemals etwas so Überwältigendes gefühlt.


  Die Erinnerung daran verfolgte Eve während des langen Ritts. Jedesmal, wenn sie zu ihr zurückkehrte, weckte sie ein Gefühl prickelnder Erregung und Erwartung in ihr und verdrängte ihren Zorn auf Reno mehr und mehr.


  Wie konnte sie wütend auf einen Mann sein, dessen Körper und Seele ihrer glichen?


  Er hat es genauso deutlich gefühlt wie ich, dachte sie.


  Er will einfach nicht glauben, ich sei besser als mein billiges rotes Kleid.


  Ganz sicher versteht er. Er ist nur zu störrisch, um zuzugeben, daß er sich in mir getäuscht hat.


  Der Gedanke wirkte so belebend auf Eve wie der an das spanische Gold, das irgendwo vor ihnen in der Wildnis vergraben lag, verborgen vor allen Menschen, nur darauf wartend, entdeckt zu werden, einerlei von wem - wenn er nur verwegen oder dumm genug war, den Weg in das gefährliche Felslabyrinth zu riskieren.


  »Warte hier.«


  Mehr sagte Reno nicht. Es war auch nicht nötig.


  Eve zügelte ihr müdes Pferd, ergriff das Führungsseil von Shaggy Eins und schaute zu, wie Reno davonritt. Sie fragte nicht, wohin er wollte oder warum. Sie blieb einfach nur auf ihrem Pferd sitzen und wartete geduldig und erschöpft auf seine Rückkehr. Um sie herum


  verblaßten die letzten Farben des Tages am Himmel, hinterließen mattes Zwielicht.


  Es dunkelte bereits, als Reno zurückkehrte, so still und unhörbar wie ein Geist. Die Shaggies und die Graubraune waren zu sehr damit beschäftigt, das dürftige Gras am Wegesrand abzurupfen, um ihre Weggefährtin zu begrüßen. Darling hielt es offensichtlich auch für unnötig, ihre Energie für Begrüßungsrituale zu vergeuden; sobald Reno es erlaubte, begann sie zu grasen, mit der Zielstrebigkeit eines Mustangs, der es gewöhnt war, sich sein Futter selbst zu suchen.


  Reno wartete darauf, daß Eve ihn fragte, wo er gewesen sei. Als sie es nicht tat, preßte er verärgert die Lippen zusammen.


  »Willst du auch noch die ganze Nacht lang schmollen?« fragte er schließlich.


  »Was kümmert’s dich, was eine Lügnerin tut, eine Betrügerin, ein billiges Saloongirl?« fragte sie müde.


  Sie gab vor, nicht gehört zu haben, was Reno beim Absteigen grimmig vor sich hinmurmelte. Er sattelte Darling mit hastigen, wütenden Bewegungen ab. Nachdem er den Sattel hochkant auf den Boden gestellt hatte, um das Innenfutter trocknen zu lassen, drehte er sich zu Eve, die Fäuste in die schmalen Hüften gestützt.


  »Ich weiß wirklich nicht, warum Frauen sich aufregen, wenn ein Mann sie als das bezeichnet, was sie sind«, sagte er heftig.


  Eve war zu müde, um höflich zu sein, geschweige denn vorsichtig.


  »Mir ist durchaus klar, daß ein grober, blinder, störrischer, kaltblütiger Lüstling wie du keinerlei Verständnis für Frauen hat.«


  Es herrschte angespanntes, elektrisierendes Schweigen, während Eve abstieg.


  Und dann lachte Reno plötzlich laut.


  »Zieh deine Krallen ein, gata. Heute abend bist du vor mir sicher.«


  Eve warf ihm einen mißtrauischen Blick zu.


  »Ich bin vielleicht lüstern«, fügte er trocken hinzu. »Aber ich bin kein Narr. Solange Slater mir auf den Fersen ist, werde ich mich ganz bestimmt nicht mit heruntergelassenen Hosen von ihm überrumpeln lassen.«


  Eve redete sich ein, sie sei nicht enttäuscht darüber, daß sie in dieser Nacht keine von Renos verführerischen Zärtlichkeiten genießen würde


  — oder in irgendeiner der folgenden Nächte. Es war besser so.


  Es gibt nur eines, das ein Mann von einer Frau will. Wenn du es ihm erst einmal gewährt hast, solltest du besser verheiratet sein, sonst läßt er dich im Stich und sucht sich ein anderes Mädchen, das so töricht ist, die Beine im Namen der Liebe zu spreizen.


  Aber auch der Widerhall von Donna Lyons bitteren Ratschlägen konnte das harmonische Bild aus Eves Kopf nicht verdrängen — Reno, mit seinem kleinen Neffen auf dem Arm, liebevoll und sanft, Reno mit seiner Schwester... Die Liebe, die sie in ihm gesehen hatte, war stark genug gewesen, um etwas tief in Eves Seele anzurühren.


  Eve wollte es berühren. Sie sehnte sich danach, mit Reno das Heim zu gründen, von dem sie immer geträumt hatte, den sicheren Hafen, der sie vor einer Welt beschützen sollte, der es gleichgültig war, ob sie lebte oder starb, sie sehnte sich danach, Kinder mit ihm zu haben, die niemand aus ihren Armen reißen und ihr fortnehmen konnte.


  Die Erkenntnis, wie tief ihre Sehnsucht nach Reno war, erschreckte Eve. Sie war nicht aus Eisen, so wie die spanischen Wünschelruten. Ihnen konnten die heimlichen Ströme, die sie miteinander verbunden hatten, keinen Schaden zufügen. Eve zweifelte daran, daß sie ebenso unbeschadet davonkommen würde, wenn sie ihrem überwältigenden, unerwarteten Verlangen nach Reno nachgäbe.


  Sie stieg hastig ab. Als sie festen Boden unter den Füßen hatte und die Steigbügel über den Sattelknauf warf, glitt Renos Arm von hinten um ihre Taille und zog sie eng an sich. Sie fühlte, wie sich sein starker Körper gegen ihren Rücken preßte, von den Schultern hinab bis zu ihren Schenkeln. Eine harte Vorwölbung drückte gegen ihre Hüften.


  »Kaltblütig ist so ziemlich das letzte, was ich bin«, murmelte Reno. »Besonders, wenn du in der Nähe bist, um mich heiß zu machen.«


  Sie fühlte seinen Schnurrbart an einer empfindsamen Stelle hinter ihrem Ohr, dann seine Zungenspitze. Sanft biß er ins Ohrläppchen. Die Zurückhaltung, die seine Liebkosungen zeigten, stand im Widerspruch zu seiner voll erregten Männlichkeit.


  Die Verbindung von heftigem maskulinen Begehren und ebenso starker Selbstkontrolle wirkte gleichzeitig entwaffnend und betörend auf Eve. Sie war noch keinem Mann begegnet, der sich auch nur die geringste Zurückhaltung auferlegt hätte, wenn es darum ging, sich das zu nehmen, was er wollte.


  Außer Reno.


  Wer weiß, dachte sie, je länger er mit mir zusammen ist, desto mehr begreift er vielleicht, daß ich kein Saloongirl bin, das ein Mann ganz nach Lust und Laune kaufen oder verkaufen kann.


  Die Vorstellung ließ sie nicht los. Sie wollte, daß Reno sie anschaute und eine Frau sah, die sein Vertrauen und seine Achtung verdiente, eine Frau, mit der er ein Heim gründen, Kinder haben und sein Leben teilen konnte.


  Eine Frau, die er lieben konnte.


  Wer weiß, wenn er merkt, daß ich ebenfalls zu meinem Wort stehe, sieht er mich vielleicht mit mehr Begierde an, dachte Eve voller Sehnsucht. Vielleicht, vielleicht, vielleicht...


  Wenn ich es nicht wenigstens versuche, werde ich es niemals wissen.


  Der Tisch gibt. Jeweils fünf Karten. Ein Royal Flush oder lauter wertlose Karten.


  Setz’ alles ein, was du hast, oder scheide aus dem Spiel aus.


  Als Reno spürte, wie Eves Körper sich unter seiner Berührung langsam entspannte, durchströmte ihn eine Welle der Erleichterung und der Leidenschaft. Er hatte nicht gewollt, daß sie seine Unterhaltung mit Caleb hörte. Genauso wenig, wie er sie hatte verletzen wollen, indem er Caleb die Tatsache unter die Nase rieb, daß Eve nicht die süße Unschuld vom Lande war, die sie auf den ersten Blick zu sein schien. Aber Caleb hatte ihm keine Wahl gelassen.


  »Bedeutet das, Slater ist so weit hinter uns zurück, daß du dir keine Sorgen machst, du könntest... abgelenkt werden?« fragte Eve.


  »Nein«, gab Reno widerstrebend zu und löste sich von ihr. »Ich fürchte, wir werden uns heute mit einem kalten Lager begnügen müssen - kalt in mehrfacher Hinsicht.«


  »Ist Slater uns so dicht auf den Fersen?« fragte sie bestürzt.


  »Ja.«


  »O Gott, wie kann das sein? Bei dem Tempo, mit dem wir den ganzen Tag geritten sind, hatten ja selbst unsere Schatten Mühe, uns zu folgen.«


  Renos weiße Zähne blitzten im blassen Mondlicht auf, als er lächelte.


  »Woher wußte er, wo er uns finden würde, nachdem er meine Spur hinter Canyon City verloren hat?« wollte sie wissen.


  »Es gibt nicht so viele verschiedene Wege über die Große Wasserscheide.«


  Eve seufzte. »Ich schätze, das Land ist nicht so menschenleer, wie es den Eindruck macht.«


  »Oh, es ist schon leer. Ich bin damals monatelang im Hochland unterwegs gewesen, ohne einer Menschenseele begegnet zu sein. Nur auf den Kreuzungen und Pässen wird es etwas belebter.«


  »Ganz zu schweigen von der menschlichen Natur«, sagte Eve und streckte sich.


  »Was meinst du?«


  »Selbst wenn wir einen besonders schwierigen Weg über die Große Wasserscheide genommen hätten... wenn Crooked Bear mit einer Frau zusammen ist, die gleichzeitig eine Liaison mit einem von Calebs Reitern hat, wird Slater im Handumdrehen herausgefunden haben, wo ich bin.«


  »So habe ich mir das auch gedacht«, erwiderte Reno. »Trotzdem... einen Vorteil haben wir.«


  »Was meinst du?«


  »Die Mustangs. Der Großteil von Slaters Leuten reitet Tennessee-Pferde.«


  »Genau diese Pferde haben in Canyon City alles, was vier Beine hatte, mit ihrer Schnelligkeit in den Schatten gestellt«, erklärte Eve.


  Renos Grinsen war so hart wie seine Worte.


  »Wir sind aber nicht mehr in Canyon City. Unsere Mustangs werden Slaters Tennessee-Pferde in einer Staubwolke zurücklassen.«


  9. Kapitel


  Bei Tag ritt Reno mit seinem Gewehr quer vor sich auf dem Sattel. Bei Nacht schliefen er und Eve mit den Mustangs als Wachtposten um ihren versteckten Lagerplatz herum verteilt. Als weitere Vorsichtsmaßnahme verstreute Reno trockene Äste auf den Pfaden, die zu ihrem Rastplatz führten.


  Mehrmals am Tag schickte Reno Eve und die Packpferde weiter voraus, während er einen Teil der Strecke wieder zurückritt zu einem höhergelegenen Aussichtspunkt. Dort stieg er aus dem Sattel, zog sein


  Fernglas aus der Tasche und suchte sorgfältig das Gebiet ab, das sie durchquert hatten.


  Nur zweimal erblickte er Slater. Beim ersten Mal hatte Slater sechs Männer bei sich. Beim zweiten Mal fünfzehn.


  Reno ließ hastig sein Fernglas sinken, schwang sich wieder in den Sattel und strebte in scharfem Galopp den Weg hinunter, um Eve und die Packpferde einzuholen. Das Geräusch klappernder Hufe hinter sich ließ Eve im Sattel herumfahren. Reno sah ihre goldenen Augen unter der Hutkrempe aufblitzen, sah ihr langes Haar, das in der heißen Augustsonne wie Honig schimmerte. Er bemerkte die feinen Linien, die Erschöpfung und Sorge um ihre sanft geschwungenen Lippen gezeichnet hatten.


  Als Reno seine Stute neben Eve im Schritt gehen ließ, mußte er hart mit sich selbst kämpfen, um nicht der Versuchung zu erliegen, sich zu Eve vorzubeugen und noch einmal ihre verlockend sinnliche Mischung aus Salz, Süße und Hitze zu kosten. Er runzelte die Stirn, verärgert über sein wachsendes leidenschaftliches Verlangen nach dem Mädchen aus dem Gold Dust Saloon.


  »Sind sie näher gekommen?« fragte Eve ängstlich, während sie Renos grimmiges Gesicht forschend musterte.


  »Nein.«


  Sie leckte sich nervös über die Lippen.


  Augen wie grüner Kristall folgten der Bewegung ihrer Zungenspitze.


  »Fallen sie allmählich zurück?« fragte sie hoffnungsvoll.


  »Nein.«


  Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten. »Ich nehme an, diese Tennessee-Pferde sind doch zäher, als du dachtest.«


  »Wir sind noch nicht in der Wüste.«


  Eve stieß einen verblüfften Laut aus und betrachtete die Umgebung. Sie ritten durch ein langes, schmales Tal, das zu beiden Seiten in seiner gesamten Länge von flachen Höhenzügen begrenzt wurde. Auf den Berghängen gab es so wenig Vegetation, daß sich die vielen verschiedenen Gesteinsschichten deutlich unter dem spärlichen Buschwerk abzeichneten, was den Bergen ein gesprenkeltes, sandiges Aussehen verlieh.


  »Bist du sicher, daß wir nicht in der Wüste sind?« fragte Eve. »Es ist so trocken hier.«


  Reno schaute sie ungläubig an.


  »Trocken? Was glaubst du wohl, wie das dort ist?« fragte er und zeigte in die Ferne.


  Sie blickte in die Richtung, in die seine Hand wies. Genau durch die Mitte des Tales schlängelte sich ein Band von Wasser, das eher braun als blau war und so schmal, daß ein Pferd sich beim Überqueren schon anstrengen mußte, um alle vier Hufe gleichzeitig naß zu bekommen.


  »Das da«, sagte Eve, »ist ja kaum ein Bach. Mehr Sand als Wasser.«


  Verschmitzt lächelnd nahm Reno seinen Hut ab, wischte sich mit dem Ärmel über die schweißnasse Stirn und setzte sich den Hut wieder auf.


  »Wenn du das nächste Mal wieder eine solche Menge Wasser zu sehen bekommst, wirst du glauben, es sei ein Geschenk Gottes«, erwiderte er.


  Zweifelnd starrte Eve auf das kümmerliche, braune Rinnsal, das sich durch das ausgetrocknete Tal wand.


  »Wirklich?« fragte sie.


  »Wenn wir die Abkürzung finden, ja. Sonst werden wir einen Fluß sehen, der mehr an die Hölle als an Gott erinnert.«


  »Du meinst den Colorado?«


  Reno nickte. »Ich kenne viele Männer, die etwas für wildes Land übrig haben, aber ich bin noch niemals einem Mann begegnet, der den Colorado an der Stelle überquert hat, wo er durch den tiefsten Grund des Felslabyrinths fließt, und der zurückgekehrt ist, um von seinem Erlebnis zu berichten.«


  Ein Seitenblick auf Reno überzeugte Eve, daß er es ernst meinte. Aber es war auch viel zu heiß und staubig für zweideutige Spötteleien.


  Auch Reno spürte die Hitze. Die Ärmel seines verwaschenen blauen Jeanshemdes waren bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt, der Kragen bis zur Brust aufgeknöpft. Schweiß glitzerte wie winzige Diamanttröpfchen in dem schwarzen Haardickicht, das sein halb geöffnetes Hemd freigab. Drei Tage in der Wildnis hatten dicke schwarze Bartstoppeln in seinem Gesicht sprießen lassen, die ihn eher noch gefährlicher wirken ließen.


  Keiner, der Reno jetzt zu Gesicht bekäme, wäre auf den irrigen


  Gedanken gekommen, in ihm etwas anderes zu sehen, als das, was er war - ein harter Mann mit dem Ruf, bei Schießereien immer auf der Gewinnerseite zu stehen.


  Doch trotz Renos bedrohlich erscheinenden Aussehens und der sinnlichen Spannung, die ständig zwischen ihnen pulsierte, hatte Eve niemals sicherer geschlafen als während der vergangenen Nächte.


  Zum ersten Mal, seit sie sich zurückerinnern konnte, war sie nicht diejenige, die nur leicht schlafen durfte, dabei auf jedes noch so winzige Geräusch achtend, bereit, zur nächstbesten Waffe zu greifen, um jene, die schwächer als sie selbst waren, gegen mögliche Plünderer zu verteidigen, die nachts um das Lagerfeuer herumstrichen oder in billige Hotelzimmer eindrangen.


  Sich auf jemand anderen verlassen zu können, war eine so einfache Sache, und doch erregte Eve die Erkenntnis, daß sie sich auf Reno verlassen konnte, immer wieder aufs neue, erfüllte sie mit einem Gefühl der Sicherheit und Freude.


  Reno sah, wie Eve tief Luft holte und ausatmete, dann das gleiche noch einmal tat, als sei tiefes Ein- und Ausatmen ein Luxus.


  »Anscheinend macht dir der Gedanke, ohne Wasser auskommen zu müssen, keine Sorgen«, sagte er.


  »Was? Oh...« Sie lächelte leicht. »Das ist es nicht. Ich habe nur gerade gedacht, wie schön es ist, die ganze Nacht durchzuschlafen, ohne Angst haben zu müssen.«


  »Angst? Wovor?«


  »Vor irgendwelchen Rabauken oder Lüstlingen, die eines der jüngeren Kinder im Waisenhaus nachts im Bett bedrängten, oder vor Banditen, die auf dem Lagerplatz der Lyons herumschlichen.« Eve zuckte mit den Schultern. »Vor solchen Dingen eben.«


  Reno runzelte die Stirn. »Ist so was öfter passiert?«


  »Du meinst... Rüpel und Lüstlinge?«


  Er nickte.


  »Mit der Zeit lernten sie, mich in Ruhe zu lassen. Aber die jüngeren Kinder...« Eves Stimme brach ab. »Ich habe getan, was ich konnte. Es hat nie gereicht.«


  »War der alte Lyon ein Lüstling?«


  »Ganz und gar nicht. Er war freundlich und sanft, aber...«


  »Taugte nichts, wenn es zum Kampf kam«, beendete Reno den Satz.


  »Das hatte ich auch nicht von ihm erwartet.«


  Seine Augen zogen sich vor Überraschung zusammen. »Warum nicht? War er ein Feigling?«


  Jetzt war es an Eve, überrascht zu sein.


  »Nein. Er war schlicht und einfach ein gütiger Mann. Er war nicht so schnell, so hart oder so stark wie die meisten Männer. Aber auch nicht so gemein und bösartig. Er war zu... zivilisiert.«


  »Er hätte drüben im Osten leben sollen«, murmelte Reno.


  »Das hat er auch. Aber als die Geschicklichkeit seiner Hände nachließ und Donna zu alt wurde, um Männer mit ihrem Äußeren abzulenken, mußten sie in den Westen übersiedeln. Die Leute hier draußen waren leichter zu unterhalten.«


  »Besonders, nachdem die Lyons dich aus dem Waisenzug gekauft und dir beigebracht hatten, wie man Männer >ablenkt< und mit Karten umgeht«, sagte Reno scharf.


  Eve preßte die Lippen zusammen, aber es hatte ja keinen Sinn, es abzustreiten.


  »Ja«, erwiderte sie. »Sie lebten wesentlich besser, nachdem sie mich hatten.«


  Renos Gesichtsausdruck sagte Eve, daß er nur wenig Mitgefühl für die Schwierigkeiten der Lyons, ihren Lebensunterhalt zu verdienen, aufbringen konnte.


  Sie zögerte einen Moment, setzte dann erneut zum Sprechen an, versuchte ihm klarzumachen, daß die Lyons sie niemals gemein oder grausam behandelt hätten.


  »Ich mochte die Arbeit nicht, zu der sie mich zwangen«, sagte sie langsam, »aber es war immer noch besser als das Waisenhaus. Die Lyons waren freundliche Menschen.«


  »Es gibt eine Bezeichnung für Männer wie Don Lyon, und die ist verdammt noch mal nicht >freundlich<!«


  Reno zog seine Stute an den Zügeln herum und galoppierte vorwärts, bevor Eve antworten konnte. Er traute sich selbst nicht, wenn er mitanhören mußte, wie sie ihren Zuhälter verteidigte.


  Er war freundlich und sanft.


  Und doch — egal, wie schnell Reno ritt, er konnte nicht dem Klang von Eves Stimme entfliehen. Er hallte ununterbrochen in der Stille seines Hirns wider.


  Sie lebten wesentlich besser, nachdem sie mich hatten. Ich mochte die Arbeit nicht, zu der sie mich zwangen. Er war gütig.


  Der Gedanke, daß Eve sich so einsam gefühlt hatte und selbst für die kümmerlichsten Brocken menschlichen Anstands dankbar gewesen war, die sie auch noch als »Freundlichkeit« und »Güte« bezeichnete, störte und beunruhigte Reno auf eine Weise, die er nicht näher bestimmen konnte. Er konnte sie nur akzeptieren, so wie er auch andere Dinge hinnahm, die er nicht verstand, wie zum Beispiel sein unerklärliches Bedürfnis, ein Saloongirl zu beschützen, dem man sorgfältig beigebracht hatte, zu lügen, zu betrügen und Männer »abzulenken«.


  Ein Mädchen, das ihm so tief vertraute, daß es in den vergangenen Nächten besser geschlafen hatte als seit Jahren.


  Ich habe nur gerade daran gedacht, wie schön es ist, die ganze Nacht durchzuschlafen, ohne Angst haben zu müssen.


  Reno wußte, daß ihn die Vorstellung, dem Mädchen aus dem Gold Dust Saloon diese Art von Frieden zu schenken, nicht weiter berühren sollte.


  Aber sie berührte ihn.


  Die Berge blieben kalt und blau hinter Eve und Reno zurück, hinterließen nichts als die Erinnerung an Höhen, auf denen Wasser in kristallener Schönheit sprudelte und Bäume so dicht zusammenstanden, daß ein Pferd nicht zwischen den Stämmen hindurchreiten konnte. Die ausgetrockneten Flußläufe und breiten Gebirgsplateaus, die sie jetzt überquerten, boten mehr als genug Platz für Pferde. Nichts als unermeßliche Weite, wohin das Auge blickte, Meile für Meile.


  »Sieh mal!« rief Eve.


  Über den schmalen Zwischenraum hinweg, der Renos Pferd von ihrem trennte, legte sie eine Hand auf seinen Arm und zeigte nach vorn.


  »Da!«


  Reno spähte in die angegebene Richtung und sah nur gelbbraune, geschwungene Felsnasen aus Sandstein - wie die Knochen des Landes selbst, die durch die dünne Haut der Erde stießen.


  »Was?« fragte er.


  »Da drüben«, meinte Eve. »Kannst du es nicht sehen? Diese Steingebäude. Sind es die Ruinen, von denen du erzählt hast?«


  Nach einem Augenblick begriff Reno.


  »Das da sind keine Ruinen«, erklärte er. »Das sind nur Schichten von Sandstein, die Wind und Stürme zu seltsamen Formen geschliffen haben.«


  Eve wollte widersprechen, überlegte es sich dann aber anders. Als Reno ihr zu Anfang gesagt hatte, sie würden durch Täler reiten, in denen nirgends ein Bach von den Steilhängen herabstürzte und sich kein Wasser im Tiefland sammeln konnte, hatte sie geglaubt, er mache sich über sie lustig.


  Es war sein Ernst gewesen. Es gab solche Täler. Eve hatte sie gesehen, hatte sie durchquert, hatte ihren sonnendurchglühten Staub auf der Zunge geschmeckt. Sie ritt genau jetzt durch eines dieser Täler.


  Für Eve war die veränderte Landschaft eine ständige Quelle des Staunens. In all den Jahren, die sie das Tagebuch von Christobals Leon studiert hatte, war ihr niemals richtig bewußt geworden, wie es für die spanischen Eroberer gewesen sein mußte, in die unbekannte Wüste hinauszureiten, Flüssen zu folgen, die schmaler wurden, bis sie schließlich völlig verschwanden und nur quälenden Durst hinterließen.


  Sie hatte sich auch nicht vorgestellt, wie es sein würde, Hunderte von Meilen ungehindert in alle Richtungen zu sehen und nicht einen Bach, nicht einen Teich, nicht wenigstens eine Andeutung von Schatten und Wasser zu erblicken, um einen Durst stillen zu können, der so groß war wie das ausgedörrte Land selbst.


  Und dennoch - mehr als das Fehlen von Wasser erstaunten Eve die nackten, vielfarbigen, bizzar geformten Felsen, die sich aus dem Boden erhoben. Die massiven, nahtlosen Steinformationen, höher als jedes Gebäude, das sie jemals gesehen hatte, faszinierten sie in ihren rostroten, cremefarbenen und goldfarbenen Schattierungen.


  Manchmal ähnelten sie schlafenden Drachen. Manchmal hatten sie Ähnlichkeit mit Pilzen. Und bisweilen, so wie jetzt, ähnelten sie dem Bild einer gotischen Kathedrale mit dünnen Strebepfeilern auf solidem Stein, das sie einmal gesehen hatte.


  Reno richtete sich in den Steigbügeln auf und spähte über seine Schulter zurück. Das Gebirge war jetzt nicht mehr als ein dunkelblauer Farbtupfer am Horizont. Er hätte ihn mit einer Hand abdecken können. Die langgestreckten, dürren Täler, durch die er seinen kleinen Trupp geführt hatte, boten kaum Chancen, sich zu verbergen - weder für ihn noch für die Männer, die ihn verfolgten.


  Und dennoch hatte Reno seit der Morgendämmerung keinerlei Bewegung in der Landschaft ausmachen können, nur die Schatten vereinzelter Wolken.


  »Scheint, als hätten Slaters Pferde endgültig aufgegeben«, bemerkte Eve, die ebenfalls angestrengt zurückblickte.


  Reno gab einen Ton von sich, der alles hätte bedeuten können.


  »Heißt das, wir können heute früh Rast machen?« fragte sie hoffnungsvoll.


  Er sah sie an und lächelte.


  »Kommt darauf an«, erwiderte er.


  »Worauf?«


  »Darauf, ob diese Quelle, die Cals Dad auf der Karte verzeichnet hat, noch immer fließt. Wenn es sie noch gibt, füllen wir die Kanister und schlagen unser Lager ein paar Meilen weiter entfernt auf.«


  »Meilen?« fragte Eve, in der Hoffnung, sie hätte sich verhört.


  »Meilen, allerdings. In einem so trockenen Gebiet würde nur ein Dummkopf oder eine Armee neben einer Quelle kampieren.«


  Sie seufzte.


  »Ich verstehe«, sagte sie niedergeschlagen. »Sein Lager neben einer Quelle aufzuschlagen wäre das gleiche, als würde man mitten auf einer Kreuzung kampieren.«


  Reno nickte.


  »Wie weit ist es noch bis zu der Quelle?« erkundigte sie sich.


  »Ein paar Stunden.«


  Als Eve schwieg, warf Reno ihr einen prüfenden Blick von der Seite zu. Trotz der Strapazen des Ritts machte sie keinen kranken oder angegriffenen Eindruck auf ihn. Der Glanz ihrer goldbraunen Haare war unvermindert, ihre Wangen hatten eine frische Farbe, und ihre Reaktionsschnelligkeit und rasche Auffassungsgabe hatten nicht nachgelassen.


  Auch freute es Reno, daß Eve genauso fasziniert von dem kargen Land war wie er. Ihre Fragen bewiesen es, ebenso ihr Schweigen, während sie die Gesteinsschichten studierte, auf die er sie aufmerksam machte, sich die ungeheuerlichen Kräfte vorzustellen versuchte, die sie erschaffen hatten.


  »Wie groß ist die Quelle?« wollte sie wissen.


  »Was hast du dir denn vorgestellt?«


  »Ein erfrischendes Bad.«


  Der Gedanke, Eve nackt in einem kristallklaren Teich baden zu sehen, hatte eine unglaublich erregende Wirkung auf Reno. Mit einem stillen Fluch zwang er seine Gedanken in eine andere Richtung, weg von der Erinnerung an ihre Knospen, die sich fest und feucht unter den hungrigen Liebkosungen seiner Lippen aufgerichtet hatten.


  Reno bemühte sich angestrengt, überhaupt nicht auf diese Weise an Eve zu denken. Es wirkte zu verdammt ablenkend. Er war ein Mann von ungewöhnlicher Selbstbeherrschung, und dennoch war er beim Aufwachen an diesem Morgen drauf und dran gewesen, die Arme nach Eve auszustrecken, sie an sich zu ziehen und sich nicht um seine Befürchtungen zu scheren wegen der Banditen, die ihnen auf den Fersen waren!


  »Möglich, daß du ein Vollbad in der Quelle nehmen kannst«, sagte er betont gleichmütig.


  Der schnurrende Laut von Wohlbehagen, den Eve hören ließ, trug nicht dazu bei, Renos heftige, begehrliche Gefühle für Eve zu dämpfen.


  »Ist die Quelle am Ende dieses Tals?« fragte sie.


  »Dies ist kein Tal. Wir befinden uns auf einem Hochplateau, auch mesa genannt.«


  Sie schaute Reno an, dann blickte sie den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  »Für mich sieht es aber wie ein Tal aus.«


  »Nur, wenn man aus dieser Richtung kommt«, erklärte er. »Wenn du dich aus der anderen Richtung näherst, aus der Wüste, fällt es dir sofort auf. Es ist, als kletterte man eine große, breite Stufe hinauf, und dann noch eine und noch eine, bis man Gebirgsausläufer erreicht und danach richtige Berge.«


  Eve schloß die Augen, erinnerte sich an die Landkarten in den Tagebüchern. Wie anders das Land für die Spanier ausgesehen haben mußte, die sich meistens aus einer anderen Richtung genähert hatten als der, die sie und Reno gewählt hatten!


  »Deshalb haben sie es auch Mesa Verde genannt«, sagte sie dann.


  »Was?«


  »Die Spanier. Sie haben die Mesa zum ersten Mal gesehen, als sie in der Wüste waren. Und verglichen mit der Wüste war das Hochplateau so grün wie Gras.«


  Reno nahm seinen Hut ab, setzte ihn sich wieder auf und betrachtete Eve lächelnd.


  »Das hat dich tagelang beschäftigt, stimmt’s?«


  »Jetzt nicht mehr«, erwiderte sie zufrieden.


  »Die Spanier waren vielleicht besessen von dem Gedanken an Gold, aber sie waren nicht verrückt. Wie etwas aussieht, hängt davon ab, wie man an die Sache herangeht, das ist alles.«


  »Bezieht sich das auch auf purpurfarbene Kleider?« fragte Eve.


  Kaum waren ihr die Worte entschlüpft, da bereute sie sie auch schon.


  »Du gibst wohl niemals auf, was?« fragte Reno kühl. »Nun, ich habe schlechte Neuigkeiten für dich. Ich auch nicht.«


  Danach hüllten sich beide lange Zeit in Schweigen. Die Stille wurde nur vom Klappern der Hufe unterbrochen, die in einem so vertrauten Rhythmus auf den harten Boden einhämmerten, daß es einem wie Herzklopfen vorkam, nur so lange unbeachtet, bis der Rhythmus sich plötzlich einmal änderte.


  Das Tal, das in Wirklichkeit kein Tal war, begann, rapide abzufallen. Als es sich in das Felslabyrinth hinunterneigte, veränderte sich die Landschaft, stieg zu beiden Seiten des ausgetrockneten Flußlaufs, dem Reno zu folgen beschlossen hatte, allmählich wieder an.


  Das Flußbett war von verkümmerten Pyramidenpappeln gesäumt, deren staubiggrüne Blätter zwar Schatten, aber wenig Kühle spendeten. Pflanzen, die Wasser an der Bodenoberfläche zum Überleben brauchten, waren schon lange verblüht und zu trockenen Stengeln verdorrt, die bei jedem Windzug raschelten und auf das Einsetzen der jahreszeitlich bedingten Regengüsse warteten.


  Je weiter sich das Flußbett nach Westen und Norden erstreckte, desto schmaler wurde es und desto höher wurden die Felsen zu beiden Seiten. Nach einer Weile löste Reno den Riemen, der seinen Revolver im Schulterhalfter festhielt, und zog sein Gewehr aus der Satteltasche. Er überprüfte das Magazin auf Patronen und legte sich sein Gewehr dann quer auf den Schoß.


  Renos Handlungsweise sagte Eve, daß es keinen anderen Weg gab als den geradeaus. Und dieser führte immer weiter und tiefer in das hinein, was sich rapide zu mehr als nur einem kleinen Einschnitt im trockenen Körper des Landes entwickelte. Eve zog das alte doppelläufige Gewehr aus seinem Futteral und überprüfte das Magazin.


  Das trockene, metallische Geräusch, das die Waffe machte, als Eve sie aufklappte, um eine Patrone in jede Kammer zu schieben, ließ Reno den Kopf wenden. Sie klappte das Gewehr wieder zu und legte es quer vor sich auf den Sattel; sein Lauf zeigte in die entgegengesetzte Richtung von Renos Repetiergewehr. Der Ausdruck auf Eves Gesicht war angespannt und wachsam, aber nicht verängstigt.


  In dem Augenblick mußte Reno an Willow zurückdenken, die einmal mit dem Rücken zu ihm gestanden hatte, ein Gewehr schußbereit, während sie darauf wartete, wer als nächster aus dem Wald herauskommen würde - Caleb oder einer von Jed Slaters grausamer Bande.


  Es war Caleb gewesen. Doch Reno bezweifelte nicht, daß Willow jeden anderen erschossen hätte.


  Er zweifelte auch nicht an Eves Mut. Nicht in dieser Hinsicht. Sie hatte zu viele Jahre damit verbracht, sich zu verteidigen, um jetzt vor dem zurückzuschrecken, was getan werden mußte.


  Sie haben mit der Zeit gelernt, mich in Ruhe zu lassen.


  Renos Blick schweifte unablässig hin und her, überprüfte Schatten und die willkürlichen Windungen des Flußlaufs. Seiner Mustangstute gefiel das immer schmaler werdende Flußbett genauso wenig wie ihm. Ihre Ohren zuckten unruhig vor und zurück, richteten sich beim geringsten Laut erschreckt auf. Trotz der endlos langen Strecke, die hinter ihnen lag, bewegte sie sich leichtfüßig, mit angespannten Muskeln, bereit, beim ersten Anzeichen von Gefahr in irgendeine Richtung davonzuschießen.


  Die Graubraune war ebenfalls nervös. Eve konnte die Wachsamkeit der Stute an ihren schnellen Bewegungen und dem unruhig zuckenden Schweif erkennen. Selbst die beiden Shaggies waren mißtrauisch und unruhig. Sie hefteten sich so dicht an die Fersen der Stute, als wollten sie auf keinen Fall riskieren, allein zurückzubleiben.


  Ausgetrocknete Wasserläufe schlossen sich rechts und links an, trotzdem verengte sich der Hauptkanal immer mehr, fraß sich tiefer und tiefer in das Land hinein. Die Felsvorsprünge zu beiden Seiten wurden zu Klippen, hoch genug, um die Sonne zu verdecken und alles in tiefe Schatten zu tauchen.


  Unvermittelt lenkte Reno seine Stute in einen der Nebenkanäle. Die anderen Pferde folgten. Als Eve etwas sagen wollte, bedeutete er ihr mit einer Handbewegung zu schweigen.


  Lange Minuten später trabte eine kleine Gruppe von Wildpferden an der Mündung des schmalen Seitencanyons vorbei. Das Donnern ihrer Hufe wurde von dem sandigen Untergrund kaum gedämpft. Die Pferde strebten den Weg zurück, den Eve und Reno gekommen waren.


  Eve fühlte, wie der Bauch ihrer Stute leicht anschwoll, als sie Luft holte, um zu wiehern. Augenblicklich beugte Eve sich im Sattel vor und legte ihre Hand an die Nüstern des Tieres.


  Die Bewegung erregte Renos Aufmerksamkeit. Er sah, was Eve tat, nickte anerkennend und beobachtete dann wieder scharf die Einmündung zum Flußbett. Lange nachdem der letzte Mustang vorbeigetrabt war, saß er immer noch kerzengerade aufgerichtet.


  Nichts rührte sich.


  Reno bezog die Erschöpfung der Pferde, die Tageszeit und die Landkarte, die er in Gedanken vor sich sah, in seine Überlegungen mit ein.


  Er brauchte nicht lange, um zu einer Entscheidung zu kommen.


  »Wir werden hier unser Lager aufschlagen.«


  Die Quelle wurde nur vom üppigen Grün sprießender Pflanzen markiert. Dort, wo Wasser über das Ufer trat, gedieh ein schmaler Streifen von Farnen und Moosen, der fast sofort solchen Pflanzen wich, die besser für das Überleben in der gnadenlosen Sonne geeignet waren. Und dennoch hielten auch diese Pflanzen nicht lange aus, denn die Luft nahm das Wasser schneller auf als jedes Lebewesen. Fünfzehn Meter von der Quelle entfernt versickerte das Rinnsal endgültig zwischen Sand und Steinen.


  Reno ging in die Hocke und betrachtete aufmerksam die Spuren, die zu der Wasserstelle hinliefen und wieder davon wegführten. Wild war zum Trinken hier gewesen. Auch Kojoten, Kaninchen, Raben und Pferde. Keine der Pferdespuren wies eindeutige Anzeichen von Hufeisen auf, und trotzdem erregte etwas an den Fußabdrücken Renos Mißtrauen.


  Er hatte sich schon oft Herden wilder Mustangs bedient, um die Spuren zu verwischen, die sein eigenes Pferd hinterlassen hatte. Es gab keinen Grund zu der Annahme, daß Slater sich beim Auslöschen seiner eigenen Spuren weniger geschickt anstellen würde. Aber Reno war nicht sicher, daß es ausgerechnet hier geschehen war.


  Zögernd stand er auf, schwang sich in den Sattel und ritt das ausge-trocknete Flußbett entlang, zurück zu der Stelle, wo Eve und die Packpferde warteten. Nach dreißig Metern drehte er sich noch einmal um, um seine eigene Spur zu untersuchen. Darlings beschlagene Hufe hinterließen klare Abdrücke in der feuchten Erde am Rand der Quelle.


  »Ist Slater hier gewesen?« fragte Eve, äußerlich ruhig und gelassen, als Reno zurückkehrte.


  Er hatte diese Frage erwartet. Die Stunden und Tage während des Trecks hatten ihn gelehrt, daß Eve daran gewöhnt war, ihre Augen und ihren Verstand zu benutzen. Obwohl in den Tagebüchern keine Route eingezeichnet war, auf der Slater ihnen hätte zuvorkommen können, konnte man nicht völlig ausschließen, daß es doch eine gab.


  Die Spanier hatten nicht alle Wege durch dieses wilde Land entdeckt. Auch die U.S. Army nicht. Aber die Indianer. Einige der Comancheros, die Slater begleiteten, konnten durchaus Dinge wissen, die keinem weißen Mann bekannt waren.


  »Ich kann es anhand der Spuren nicht beweisen«, erwiderte Reno.


  Eve stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Ich kann es aber auch nicht eindeutig widerlegen«, fuhr er fort. »Nicht alle von Slaters Männern reiten beschlagene Pferde.«


  »Doch, in Canyon City schon.« Dann, bevor Reno es aussprechen konnte, fügte sie trocken hinzu: »Aber wir sind ja nicht mehr in Canyon City.«


  Die Enden seines Schnurrbarts hoben sich, als er lächelte.


  »Comancheros sind in Canyon City nicht willkommen«, erklärte Reno.


  »Können die Spuren, die du gesehen hast, nicht auch von wilden Mustangs stammen?«


  »Einige von ihnen sicher. Es gab aber auch welche, die tief in den Boden einschnitten.«


  »Du meinst, wie von einem Pferd, das einen Reiter trägt?« wollte Eve wissen.


  »Richtig. Oder wie von einem Pferd, das die Hufe in den Boden stemmt, um vor einem gereizten Nachbarn zurückzuweichen. An einer so kleinen Wasserstelle gibt es eine ganze Menge Gezwicke und Geraufe.«


  Eve seufzte und leckte sich die trockenen Lippen.


  »Keine Sorge, gata«, sagte Reno. »Ich habe nicht vor, dich zum Weiterreiten zu überreden, ohne daß du dein Bad genossen hast.«


  Sie lächelte erfreut... und stellte überrascht fest, daß sie irgendwo unterwegs entlang der heißen, beschwerlichen Route zu der spanischen Goldmine ihre Abneigung gegen Renos Kosenamen für sie verloren hatte.


  Oder vielleicht lag es einfach nur daran, daß seine Stimme diesen leicht zynischen, schneidenden Unterton verloren hatte, wenn er sie gata nannte. Jetzt klang seine Stimme heiser und zärtlich, als wäre Eve tatsächlich eine mißtrauische Katze, die er Schritt für Schritt näher zu sich heranzulocken versuchte, um sie ausführlich zu liebkosen.


  Der Gedanke ließ eine heiße Röte in Eves Wangen steigen, die nichts mit der Hitze zu tun hatte, die die Felswände des Canyons zurückwarfen.


  »Gib mir Deckung, während ich die Wasserkanister fülle«, sagte Reno. »Wenn ich damit fertig bin, tränke ich die Pferde, immer eins nach dem anderen.«


  Als die Kanister gefüllt waren und Menschen und Pferde ihren Durst gestillt hatten und in den kleinen Nebencanyon zurückgekehrt waren, berührte die Sonne noch nicht einmal mehr die höchsten Spitzen der Felswände. Die Luft war still und unbewegt, denn kein Windhauch drang in den versteckt liegenden Canyon. Schatten breiteten sich von jeder Felsspalte aus, flossen ineinander und krochen in lautlosen Wellen immer höher an den Wänden hinauf. Hoch über ihnen schwelgte der Himmel in den leidenschaftlichen Farbschattierungen des Sonnenuntergangs.


  Während Reno sich um die Pferde kümmerte, errichtete Eve hinter einem kleinen Felsblock ein Feuer. Der Rauch stieg nur wenige Meter senkrecht in die Höhe, verflüchtigte sich dann, und nichts blieb zurück, was ihre Anwesenheit verraten hätte, bis auf einen schwachen Duft von Pinienholz und Kaffee. Im Licht der spärlichen Flammen verzehrte Eve hastig ihr Abendbrot und suchte dann die Sachen zusammen, die sie für ihr »Bad« brauchte.


  Schweigend beobachtete Reno, wie Eve mit einem Kanister, einer kleinen, flachen Metallschüssel, einem weichen Tuch und einem Stück Seife ausgerüstet in der Dunkelheit verschwand. Das alte verwaschene Kleid hatte sie sich um die Schultern gelegt. Er konnte nicht sagen, ob sie es für den Rückweg zum Lager anziehen oder als Handtuch benutzen wollte.


  »Geh nicht zu weit fort«, riet Reno ihr.


  Obwohl er nur leise gesprochen hatte, erstarrte Eve.


  »Und nimm das Gewehr mit.«


  Reno horchte auf die gedämpften Geräusche, die Eve machte, als sie ihr Gewehr aufhob und erneut in der Dunkelheit verschwand. Sie ging nicht weit. Nur so weit, um etwas außerhalb der Reichweite des Feuerscheins zu sein.


  Reno hörte das Wasser leise plätschern und sagte sich, er könne unmöglich das feine Rascheln des Stoffes auf Eves Haut hören, während sie sich auszog. Noch konnte er hören, wie sie vor Vergnügen aufseufzte, als das kühle, erfrischende Wasser ihren nackten Körper hinabrann. Ganz sicher konnte er nicht ihren Atem stocken hören, als ihre Knospen sich unter der Berührung des nassen Waschlappens aufrichteten und fest wurden. Aber er konnte es sich vorstellen.


  Und genau das tat er.


  10. Kapitel


  Die Luft strich weich und kühl über ihre feuchte Haut, als sie ihr Bad beendet hatte. Eve erschauerte, jedoch nicht vor Kälte. Wie die halbwilden, mißtrauischen Mustangs spürte auch sie instinktiv, daß sie nicht länger allein war. Hastig schüttelte sie ihr Kleid aus Sackleinwand aus und streifte es über den Kopf.


  »Fertig?«


  Renos Stimme kam aus nur wenigen Schritten Entfernung.


  Eve wirbelte mit weit aufgerissenen Augen zu ihm herum. Er stand nun auf Armeslänge entfernt, ein Bündel sauberer Kleider in der Hand.


  »Ja«, flüsterte sie, »ich bin fertig.«


  »Dann macht es dir sicher nichts aus, wenn ich jetzt die Schüssel benutze.«


  »Oh...«


  Sie holte zitternd Luft und redete sich ein, sie sei nicht enttäuscht, daß Reno ihr nur deshalb gefolgt war, weil auch er sich nach dem langen Ritt erfrischen wollte. Sie reichte ihm hastig das Metallbecken.


  »Hier«, sagte sie.


  »Darf ich auch deinen Waschlappen benutzen?«


  Der samtige, heisere Klang von Renos Stimme verstärkte noch Eves sinnliche Wahrnehmung seiner Gegenwart, bis es fast schmerzhaft war. Ihre Haut brannte, als hätte jemand sie geschlagen.


  »Ja, sicher«, erwiderte sie.


  »Und deine Seife?«


  Sie nickte.


  Die Kopfbewegung löste den nachlässig geschlungenen Knoten, zu dem sie ihr Haar im Nacken zusammengefaßt hatte. Mondlicht schimmerte auf den goldbraunen Locken, die ihr bis zur Taille hinabfielen.


  »Und deine Hände, gata. Darf ich die auch benutzen?«


  Reno hörte, wie Eve den Atem anhielt, und wünschte, er hätte in ihren Augen lesen können, ob Neugier oder Angst, Sinnlichkeit oder Erschrecken der Grund war.


  »Ich weiß, das war nicht Teil unseres Abkommens«, fügte er hinzu. »Aber ich könnte dringend eine Rasur vertragen. Die Hitze läßt meine Bartstoppeln fürchterlich jucken.«


  »Oh... ja, natürlich«, sagte sie schnell.


  »Hast du schon mal einen Mann rasiert?«


  Mondlicht glänzte und glitzerte wie flüssiges Silber auf Eves Haar, als sie nickte.


  »Und Haare geschnitten«, erklärte sie. »Und Maniküre gemacht.«


  »Eine weitere Methode, um deinen Lebensunterhalt zu verdienen, stimmt’s?«


  Die Schärfe in Renos Stimme ließ Eve zusammenzucken.


  »Ja«, antwortete sie.


  Wohl wissend, was er jetzt von ihr dachte, fügte sie hinzu: »Und keiner von ihnen hat mich jemals angefaßt.«


  »Warum nicht? Kostete das extra?«


  »Nein. Ich hatte ein Rasiermesser an ihrer Kehle«, erklärte sie knapp.


  Reno erinnerte sich, wie er Eve vor wenigen Minuten gesehen hatte — nackt im Mondlicht badend, ihr Körper eine Symphonie aus schimmerndem Silber und schwarzem Samt, mit sanft geschwungenen Kurven, die einem Mann vor Sehnsucht den Verstand raubten. Er hätte so gern geglaubt, daß sie so rein und unberührt war, wie sie aussah.


  Aber er konnte es nicht.


  Selbst Dunkelheit und Schatten vermochten nicht, Renos Skepsis zu verbergen. Sein Mißtrauen stand ihm nur zu deutlich ins Gesicht geschrieben. Eves Ausdruck veränderte sich, wurde so kühl und unnahbar wie der Mond.


  »Ich habe mich selbst nie verkauft, Revolverheld.«


  Reno lächelte grimmig. Er wollte Eve glauben, mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der er seinen nächsten Atemzug tat. Er hätte auf den Himmel verzichtet und die Hölle in Kauf genommen, wenn es Eve auch nur halb so unschuldig gemacht hätte, wie sie jetzt aussah, dort nackt vor ihm stehend, schimmernd von Mondlicht und Wasser.


  Es verwirrte Reno, wie sehnlichst er sich wünschte, er könne Eve Vertrauen schenken, könne glauben, daß sie sich niemals hatte kaufen lassen. Und dennoch konnte er diesen sinnlosen Wunsch nicht länger leugnen; ebenso wenig wie er damals seine Reaktion auf etwas so Einfaches wie den Anblick von Eve kontrollieren konnte, als sie am Lagerfeuer geschäftig mit Töpfen und Pfannen hantierte.


  Reno konnte die Anziehung, die Eve auf ihn ausübte, nicht begreifen. Er hatte noch nie eine Schwäche für Saloongirls gehabt. Hatte sich ihrer auch nie bedient. Er hatte es vorgezogen, lieber zu verzichten, statt seinen Durst an einem verschmutzten Wasserloch zu stillen. Und trotzdem begehrte er Eve mit verzehrender Leidenschaft, egal, wie viele andere Männer sie in ihrem jungen Leben schon gehabt haben mochte.


  Das war der Grund, weshalb er sich im Gold Dust Saloon Karten hatte geben lassen. Ein einziger Blick auf Eves ruhige Augen und ihre zitternden Lippen hatte ihn quer durch den Raum zu ihr hingezogen. Es hätte ihn nicht gekümmert, wenn die beiden Banditen an ihrem Tisch dagegen protestiert hätten, einen Fremden in ihre Pokerrunde aufzunehmen. Er hätte gekämpft, nur um neben ihr sitzen zu können. Er hätte sogar getötet.


  Und er hatte getötet.


  Schnell wandte Reno sich ab und ging zu dem glatten, abgeflachten Felsvorsprung aus Sandstein, den Eve als Ablage für ihr Gefäß benutzt hatte. Unwillig setzte er sich auf den Felsen, legte seine Kleider beiseite und begann hastig, sein Hemd aufzuknöpfen.


  »Hast du eine Rasierklinge dabei?« wollte Eve wissen.


  Reno griff in seine rückwärtige Hosentasche und holte ein zusammenklappbares, linealförmiges Rasiermesser heraus. Schweigend reichte er es ihr, denn er fürchtete, seine Stimme würde verraten, wie sehr ihm die Vorstellung mißfiel, wie ihre Hände über die Gesichter anderer Männer glitten, über ihr Haar, ihre Hände... Und die Männer starrten die ganze Zeit lüstern auf ihre Lippen und ihre Brüste, atmeten den zarten Fliederduft ihrer Haut ein, zogen sie in Gedanken aus und spreizten ihre Schenkel...


  Vorsichtig näherte sich Eve dem finster blickenden Mann, der sie aus Augen beobachtete, denen das kalte Mondlicht alle Farbe entzogen zu haben schien. Das Leben im Planwagen der Lyons hatte sie gelehrt, sich selbst und andere mit einem Minimum an Aufwand und Wasser zu säubern. Sie feuchtete Renos Haar und die dicken Bartstoppeln an und schäumte dann beides mit Seife ein.


  Normalerweise stand sie bei dieser Tätigkeit hinter einem Mann, aber Reno saß auf einem glatten Stein, der eher eine Felsnase als ein Stuhl war. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als vor ihm zu stehen.


  Und sie wünschte sich auch nicht wirklich, woanders zu stehen. Es gefiel ihr, Reno die Augen schließen zu sehen und zu wissen, daß er ihre Berührung genoß.


  Ganz langsam und kaum merklich veränderte Reno seine Haltung, während Eve arbeitete. Bevor sie überhaupt begriff, wie es geschehen war, fand sie sich zwischen seinen Schenkeln stehend wieder. Sie stieß einen überraschten Laut aus.


  Unwillkürlich schossen Renos Hände vor, um sie zu stützen, als wäre sie ins Stolpern gekommen.


  »Verdammt«, flüsterte sie.


  Er öffnete die Augen. »Bitte, was hast du gesagt?«


  »Die Maniküre. Ich habe deine Hände vergessen.«


  Reno hob eine schwarze Augenbraue, spreizte die Hände und ließ seine Finger in die weiche Rundung ihrer Hüften sinken. Er spürte deutlich die Hitze ihres Körpers, denn unter dem Mehlsackkleid war sie völlig nackt.


  Überrascht holte Eve tief Luft und hielt den Atem an, bis ihr fast schwindlig wurde. Sie hatte nicht geahnt, daß die Hände eines Mannes auf ihren Hüften ihr ein so sinnliches Vergnügen bereiten könnten.


  »Deine Hände«, murmelte sie.


  Reno lächelte und ließ seine Finger spielen.


  »Richtig, meine Hände«, sagte er. Dann beugte er sich vor und flüsterte dicht an Eves Brüsten: »Wo hättest du sie denn noch gern?«


  »Das habe ich nicht gemeint.«


  Sie wandte sich schnell ab, wich außer Reichweite zurück. Sie griff nach dem Kanister, den Reno mitgebracht hatte, und goß gerade so viel Wasser in die Schüssel, daß seine Hände bedeckt sein würden.


  »Hier«, sagte Eve und stellte Reno die Schüssel auf den Schoß. »Weich deine Hände ein.«


  Ironisch lächelnd schob Reno seine Knie zusammen, um eine Ablage für die Schüssel zu haben. Er fragte sich, ob Eve ernsthaft glaubte, sie brauche nur seine Hände in eine Schüssel mit Wasser zu stecken, um ihn davon abzuhalten, ihre sanften Kurven zu erforschen.


  Das Gefühl von Eves Fingerspitzen auf seiner Kopfhaut ließ ein köstliches Prickeln über Renos Haut laufen. Im stillen verfluchte er seine ungebärdige Reaktion auf diese Frau. Wenn Eve es vorzog, seine Erregung zu ignorieren, dann würde er ganz sicher nicht ihre Aufmerksamkeit darauf lenken.


  Er wollte ihr nicht noch mehr Gewalt über sich geben, als sie ohnehin schon hatte. Das Gefühl ihrer Finger, die sich in sein Haar gruben und sanft seine Kopfhaut massierten, erregte ihn so heftig, daß es fast schmerzte.


  »Frierst du?« fragte Eve, als sie ein schwaches Zittern an Reno bemerkte.


  »Nein.«


  Renos Stimme klang zu heiser, aber er konnte es nicht ändern. Er beobachtete das Spiel des Mondlichts auf Eves Gesicht, während sie sich vorbeugte, nach rechts und links drehte und seinen Kopf mit ihren erstaunlich kräftigen Händen bearbeitete.


  Erst da erinnerte Reno sich wieder an die aufgeplatzten Wunden, die er in ihren Handflächen bemerkt hatte. Er nahm eine ihrer Hände und drehte sie herum, hielt sie in das blasse Mondlicht. Obwohl die Blasen fast verheilt waren, wies ihre Haut noch immer deutliche Spuren der Schaufel auf, mit der sie die Gräber für die Lyons ausgehoben hatte.


  »Tut es weh?« fragte Reno.


  »Jetzt nicht mehr.«


  Er ließ Eves Hand schweigend los.


  Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, bevor sie nach dem Rasiermesser griff. Das leise Geräusch der Klinge beim Aufklappen des Messers hallte laut in der Stille der Nacht. Eve glitt prüfend mit der Fingerspitze über die Schneide. Trotz ihrer Vorsicht ritzte das Messer eine dünne Linie in ihre Haut.


  »Verdammt«, murmelte sie. »Mach bloß keine plötzlichen Bewegungen. Das Rasiermesser ist sehr scharf.«


  Renos Lächeln war wie eine schmale Scheibe des Mondscheins.


  »Cal hat es für mich geschärft«, erklärte er. »Der Mann könnte sogar noch einen Ziegelstein scharf schleifen.«


  Obwohl Eves Miene nichts verriet, spürte Reno, wie sie sich plötzlich verspannte.


  »Was ist denn los?« wollte er wissen.


  Sie blickte ihn aufmerksam an, fragte sich, wann er gelernt hatte, ihre Reaktionen so klar zu durchschauen.


  »Bitte tu nichts, was mich... erschrecken könnte«, sagte sie schließlich.


  »Was zum Beispiel?«


  »Mich berühren.«


  »Ich dachte schon, du würdest nie fragen«, meinte Reno schleppend und zog seine Hände aus dem Wasser.


  »Das habe ich nicht gemeint«, erwiderte Eve hastig und trat einen Schritt zurück. »Nun ja, eigentlich schon, aber nicht auf diese Weise.«


  »Entscheide dich.«


  »Ich wollte damit sagen, daß du mich nicht anrühren sollst.«


  Reno richtete sich kerzengerade auf.


  »Wir haben eine Abmachung getroffen, gata, erinnerst du dich?«


  Eve schloß die Augen.


  »Ja«, murmelte sie. »Ich erinnere mich. Ich denke kaum an etwas anderes.«


  Der Tisch gibt. Jeweils fünf Karten. Ein Royal Flush, oder du bist restlos pleite.


  Setz alles ein, was du hast, oder scheide aus dem Spiel aus.


  »Ich versuche gar nicht, unseren Handel rückgängig zu machen«, fuhr sie fort, »aber wenn du anfängst, mich zu berühren, werde ich nervös, und diese Klinge ist höllisch scharf.«


  Wachsam betrachtete Eve den Mann, der unbeweglich dasaß und sie so verlangend anblickte, daß selbst die Dunkelheit es nicht verbergen konnte.


  »Ich werde stillsitzen wie ein Fels«, sagte Reno mit tiefer, samtiger Stimme.


  »In Ordnung.«


  Eve atmete tief durch, um sich zu beruhigen.


  Reno unterdrückte nicht den lustvollen Schauer, der ihn durchlief, als ihr warmer Atem über seine nackte Brust streifte.


  »Bist du bereit?« fragte sie.


  Er lachte. »Du hast ja keine Ahnung, wie bereit ich bin!«


  Eve beugte sich vor und begann, Reno mit geschickten, vorsichtigen Bewegungen zu rasieren, wobei sie die Klinge zwischendurch immer wieder an dem Waschlappen abwischte. Während sie arbeitete, versuchte sie sich vorzustellen, dies sei genau wie bei den tausend anderen Malen, als sie Don Lyon rasiert hatte. Don hatte geschworen, daß ihre Hände ihm Glück brächten. Sie ließen ihn gepflegt und wohlhabend aussehen, wenn er sich zu einem Kartenspiel »überreden« ließ, mit wenig mehr als seinem aristokratisch wirkenden Äußeren und einer Handvoll Silbermünzen, die einer genaueren Prüfung nicht standgehalten hätten.


  »Sitz jetzt ganz ruhig«, warnte Eve mit gedämpfter Stimme.


  »Wie ein Felsen«, versprach Reno.


  Sie hob sein Kinn und ließ die Klinge mit gleichmäßigen, sicheren Strichen über seine Kehle gleiten. Als sie fertig war, atmete er langsam und hörbar aus. Vorsichtig befühlte er seinen Hals.


  »Ich habe dich nicht geschnitten«, sagte Eve schnell.


  »Wollte auch nur mal nachprüfen. Diese Rasierklinge ist so teuflisch scharf, daß ich erst dann merken würde, daß ich tot bin, wenn ich das Blut auf meine Gürtelschnalle tropfen sähe.«


  Eve verbarg ihr Lächeln, als sie den Waschlappen in kaltem Wasser ausspülte. Sie lächelte immer noch, als sie sich mit dem nassen Lappen in der Hand wieder zu Reno drehte. Er hielt den Atem an und seufzte dann leise, als sie sein Gesicht abtupfte und dann noch ein zweites Mal sorgfältig mit kaltem Wasser abwusch.


  Während Eve arbeitete, spritzten kleine Wassertropfen auf Renos Schultern und den dunklen Haarpelz auf seiner Brust. Beim Aus- und Einatmen zitterten die glitzernden Tropfen wie winzige, durchsichtige


  Perlen. Die Versuchung, eines der Tröpfchen zu berühren, war sehr groß und irritierte Eve.


  »Stimmt irgendwas nicht?« fragte Reno heiser.


  Eve schüttelte den Kopf zu heftig. Ihr Haar fiel über ihre Schultern nach vorn und streifte über Renos Brust. Scharf zog er die Luft ein, als hätte er sich verbrannt.


  »Tut mir leid«, murmelte sie.


  »Mir nicht.«


  Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu, dann faßte sie ihr Haar zusammen und schlang es wieder zu einem Knoten im Nacken.


  »Ich mag es lieber, wenn es offen herunterhängt«, sagte er.


  »Es stört mich bei der Arbeit.«


  »Mich nicht, gata.«


  »Heb die Hände hoch«, war alles, was Eve erwiderte.


  Gehorsam hob Reno die Hände und wartete, während Eve noch Wasser in die Schüssel goß und ihn sorgfältig vom Scheitel bis zu den Schlüsselbeinen abwusch.


  »Kein einziger Schnitt«, stellte sie zufrieden fest. »Während du dich weiterwäscht, werde ich etwas Zaubernuß holen.«


  Bevor Reno protestieren konnte, eilte Eve zurück zum Lager.


  Der Gedanke, sich auszuziehen, zu waschen und dann nackt auf ihre Rückkehr zu warten, war mehr als verlockend. Aber die Erinnerung an die tiefen Hufabdrücke neben der Wasserstelle sagte Reno, was für ein Narr er war, auch nur daran zu denken.


  Solange er nur Eves kühle Haut kostete und ihrem vor Verzückung unregelmäßigen Atem lauschte, konnte er seine Aufmerksamkeit noch teilen; aber wenn er ohne Hosen dastünde, wenn sie zurückkam, wäre das nächste, was er tragen würde, eine weiche, heißblütige Frau.


  Leise vor sich hinfluchend zog Reno sich aus, wusch sich, schlüpfte in die saubere Unterwäsche, die er mitgebracht hatte, und zog sich mit hastigen Bewegungen die Hose wieder an. Er griff gerade nach seinem sauberen Hemd, als er Eves Stimme in der Dunkelheit hörte.


  »Reno?«


  »Komm ruhig her. Ich bin schon salonfähig.«


  Sie trat nahe genug heran, um den matten Schimmer seiner feuchten, nackten Schultern und die dunkle Silhouette seiner Jeans sehen zu können.


  »Danke«, sagte sie.


  »Wofür?«


  »Daß du mich nicht in Verlegenheit gebracht hast.«


  »Etwas eigenartige Wortwahl für ein...«


  Reno stellte fest, daß er den Satz nicht beenden konnte. Es gefiel ihm nicht, Eve als ein Saloongirl zu betrachten. Mit einem irritierten Knurren konzentrierte er sich wieder darauf, sein Hemd auseinanderzufalten, um es anzuziehen. Da kam ihm eine bessere Idee.


  »Mach du das, ja?« fragte er und hielt Eve das Hemd hin.


  Als sie zögerte, fügte er sarkastisch hinzu: »Vergiß es. Es gehört nicht zu unserem Handel, richtig?«


  Sie nahm das Hemd und schüttelte es heftig. Er schaute ihr zu, und die Farbe seiner Augen wirkte im Mondschein wie gehämmertes Silber. Es war offensichtlich, daß ihr Männerkleidung beinahe so vertraut war wie ihre eigene.


  »Du machst das wirklich gut«, meinte Reno.


  »Kurz vor seinem Tod war Don so schwach, daß er sich nicht mehr ohne fremde Hilfe anziehen konnte.«


  »Dann würde es dir also nichts ausmachen, mir zu helfen?«


  »Natürlich nicht«, antwortete sie überrascht. »Streck die Arme aus.«


  Reno tat es, und sie streifte ihm das Hemd über.


  »Knöpfst du es mir auch zu?« fragte er höflich.


  Eve betrachtete ihn aufmerksam.


  »Du mußt nicht«, meinte er. »Es gehört nicht zu unserem...«


  »... Handel«, murmelte sie und griff nach dem ersten Knopf. »Verdammt. Als nächstes verlangst du wohl, daß ich dich ausziehe.«


  »Eine phantastische Idee! Ist das ein Angebot?«


  »Nein«, sagte sie augenblicklich. »Es gehört nicht zu...«


  »... unserem Handel.«


  Sie blickte abrupt auf. Er lächelte auf sie hinunter.


  Eve konzentrierte sich auf die Knöpfe und versuchte dabei nicht darauf zu achten, wie sehr sich Renos kräftiger, muskulöser Körper von Don Lyons zerbrechlicher, von Alter und Krankheit gezeichneter Gestalt unterschied.


  Doch es war unmöglich. Renos breite Brust strahlte geradezu Gesundheit und Kraft aus.


  »Warum hat sich Lyons Frau nicht um ihn gekümmert?« wollte Reno wissen.


  »Donna tat, was sie konnte, aber meistens waren ihre Hände schlimmer als seine.«


  Zarter Fliederduft stieg aus Eves Haar auf, erfüllte Reno noch tiefer, als es ihre parfümierte Seife getan hatte.


  Die nüchterne Geschicklichkeit, die Eve beim Zuknöpfen seines Hemds bewies, sagte Reno, daß sie viel Zeit damit verbracht hatte, sich um einen alten Mann zu kümmern, der für sich selbst nicht sorgen konnte - oder wollte.


  Nur gut, daß dieser betrügerische Zuhälter tot ist, dachte Reno voller Ingrimm. Die Versuchung, ihn umzubringen, hätte mich womöglich alle Vernunft vergessen lassen.


  »So. Fertig«, sagte Eve.


  »Nicht ganz. Das Hemd steckt noch nicht im Hosenbund.«


  »Das wirst du wohl noch alleine schaffen.«


  »Was ist los? Ich habe dich ja nicht aufgefordert, mich auszuziehen.«


  Als sie ihm einen skeptischen Blick zuwarf, mußte Reno grinsen.


  »Du hättest es wohl lieber, wenn ich dich wieder berühren würde?«


  »Verdammt!«


  Bevor Eve noch nachgedacht hatte, griff sie nach Renos Taille. Da sein Gürtel bereits aufgeschnallt war, dauerte es nur einen Moment, die Metallknöpfe an seiner Hose zu öffnen. Dann begann Eve, das Hemd in seinen Hosenbund zu stecken, wie sie es bei Don Lyon getan hatte: Sie begann am Rücken und arbeitete sich zur Vorderseite voran.


  Plötzlich stöhnte Reno auf. Er fühlte Eves Finger über seine erregte Männlichkeit gleiten. Eve wich erschrocken zurück und versuchte hastig, ihre Hände aus seinen Jeans zu ziehen.


  Doch Reno war schneller. Er packte Eves Handgelenk und hielt ihre Finger dort, wo sie waren und wo er sie sich schon so lange gewünscht hatte, daß er darüber schon fast bei ihrer bloßen Berührung die Kontrolle über sich selbst verloren hätte.


  »Laß mich los!«


  »Ruhig, gata. Da unten ist nichts, was dich beißen könnte, und du hast genug Hosen aufgeknöpft, um es ebenso zu wissen wie ich.«


  Eves fassungsloser Blick hätte ihn fast zum Lachen gebracht, aber die Begierde, die ihn verzehrte, war zu heftig.


  »Ich hätte nicht übel Lust, mich ein bißchen von dir streicheln zu lassen, aber es würde mich zu sehr ablenken. Ich werde mich mit einem oder zwei Küssen zufriedengeben...« sagte Reno.


  Eve versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Doch das hatte nur zur Folge, daß ihre Finger noch fester über sein hartes Fleisch streiften.


  Reno konnte ein Stöhnen nicht zurückhalten. Hungrig blickte er auf die weichen Lippen wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt.


  »Halt still...« sagte er rauh.


  »Laß mich los...«


  »... sonst ziehe ich meine Hosen aus«, fuhr Reno scharf fort, »und zwinge dich dazu, das zu beenden, was du begonnen hast, und zur Hölle mit allen, die uns vielleicht verfolgen!«


  »Was ich begonnen habe? Du bist derjenige gewesen, der...«


  »Halt still!«


  Eve erstarrte.


  Reno begann, Eves Hand aus seiner Hose zu ziehen, doch dann hielt er inne, weil ihre geballten Fäuste es ihm schwer machten.


  »Öffne deine Hände«, befahl er.


  »Aber du hast gesagt, du...«


  »Tu es«, unterbrach er sie. »Langsam, gata. Ganz langsam.«


  Eve lockerte ihre Fäuste... und spürte, daß ihre Finger dabei Zentimeter um Zentimeter an Renos pulsierendem Schaft entlangstrichen.


  Ein dünner Laut kam über Renos Lippen, als litte er Folterqualen. Er zog Eves Hände endgültig aus seiner Hose, doch statt ihre Handgelenke loszulassen, hob er ihre Arme und legte sie um seinen Hals.


  »Hör auf, dich gegen mich zu wehren«, sagte er. »Es wird Zeit, daß du mir zeigst, wie gut du dein Wort halten kannst.«


  Angst und die Erinnerung an die Lust, die sie in seinen Küssen gefunden hatte, kämpften in Eve um die Herrschaft über ihren Körper.


  Wer weiß, wenn er merkt, daß ich zu meinem Wort stehe, wird er mich vielleicht mit mehr als nur Begierde ansehen. Vielleicht...


  »Und du wirst auch dein Wort halten?« fragte sie.


  »Ich werde dich nicht gegen deinen Willen nehmen«, erwiderte er ungeduldig. »Ist es das, was du meinst?«


  »Ja, ich ...«


  Reno verschloß Eves Mund mit einem Kuß. Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen, beraubten sie der Möglichkeit, weiterzusprechen.


  Eve stieß nur einen erschrockenen Laut aus, sträubte sich aber nicht. Trotz seiner Kraft und seines offensichtlichen Hungers war Reno nicht brutal. Ganz im Gegenteil. Nachdem er begriffen hatte, daß sie nicht gegen ihn ankämpfen würde, hielt er sie sehr behutsam in seinen Armen.


  Renos dichter, seidenweicher Schnurrbart strich zärtlich über Eves empfindsame Mundwinkel. Je unausweichlicher sich ihr Kuß vertiefte, desto schmerzlicher wurde ihr bewußt, wie stark sie sich zu ihm hingezogen fühlte, schon von dem Moment an, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Wärme breitete sich in ihrer Magengrube aus, ließ sie vor Lust erzittern. Danach hatte sie sich die ganze Zeit gesehnt, ohne es zu wissen.


  Aber jetzt wußte sie es.


  Voller Neugier öffnete Eve die Augen, fragte sich, ob Reno die gleiche unerwartete Hitze spürte. Alles, was sie von Reno sehen konnte, waren seine dichten schwarzen Wimpern, um die ihn jede Frau beneidet hätte. Ihre Weichheit wirkte besänftigend auf Eve.


  Zögernd berührte sie Renos Zunge mit ihrer eigenen, erforschte das Innere seines Mundes, den Samt und die Seide und die Glut. Einen Moment lang vergaß sie alles, vergaß ihre Angst und das Abkommen mit Reno und ihre Hoffnungen für die Zukunft. Sie gab sich ganz einfach diesem Kuß hin, atemlos und vor Erregung erschauernd, diesem heißen Kuß, der nichts von alledem glich, was sie jemals erlebt hatte.


  Eine unerwartete Glut ergriff Eves Körper wie eine Woge, wie eine einzige Spirale der Lust, die sich von ihren Brüsten bis hinunter zu ihren Knien wand. Sie mochte den Geschmack und das Gefühl dieses intimen Kusses. Er sandte Ströme der Verzückung in verborgene Regionen ihres Körpers, lehrte sie Dinge über sich selbst, die sie niemals vermutet hätte.


  Renos Zunge, die langsam und wieder und wieder über die ihre strich, verwirrte Eves Sinne, ließ sie schwindlig werden, machte es ihr schwer zu atmen. Instinktiv verstärkte sich ihr Griff um seinen Hals, selbst in dem Moment, als sie zurückwich.


  »Ich bekomme keine Luft«, flüsterte Eve.


  Es war der heisere, verführerische Klang ihrer Stimme, der Reno mehr sagte als ihre Worte. Er beugte sich vor, umfing mit seinen


  Zähnen ihre Unterlippe und biß zärtlich hinein, trank die Seufzer ihrer Hingabe.


  »Zeig es mir, gata«, murmelte er rauh.


  »Was?«


  »Ich mag es heiß und tief.«


  Bevor sie antworten konnte, legte er wieder seinen Mund auf ihre Lippen. Er zwang Eve, ihre Lippen zu öffnen.


  Die Leidenschaft, mit der Reno seine Zunge an ihrer rieb, entlockten Eves Kehle lustvolle kleine Seufzer. Ihr Körper spannte sich an, aber nicht als Protest gegen die Heftigkeit, mit der er sie an sich drückte. Dieses Mal genoß sie es, so fest von seinen Armen umschlungen zu werden, sich so hart an Renos muskulösen Körper zu pressen. Und mehr als das — sie brauchte es auf eine Weise, die sie nicht einmal hinterfragte.


  Die zögernde Art, mit der Eve ihre Zunge über Renos streifen ließ, wich mutigeren, drängenderen Liebkosungen, als Eve sich an die sinnliche Herausforderung gewöhnte. Sie schob ihre Zunge tiefer in seinen Mund, kostete ihn ausführlicher, erforschte seinen weichen Gaumen. Die Berührung seiner sich rhythmisch bewegenden Zunge machte sie benommen, betäubte sie, bis sie kaum noch atmen konnte.


  Reno stöhnte auf und zog Eve noch fester in seine Arme, gab und empfing einen Kuß, der ihn erkennen ließ, daß er noch niemals zuvor eine Frau wirklich geküßt hatte - nicht so wie in diesem Augenblick, nicht mit dieser glutvollen Leidenschaft... ein Mann und eine Frau, zwei Flammen, die lodernd brannten, sich wanden und zuckten, zueinander hindrängten.


  Als Eve schließlich ihre Lippen von Renos löste, ging ihr Atem keuchend, und ihr Mund fühlte sich leer ohne ihn an. Sie blickte mit verschleierten Augen zu ihm auf. Sein Lächeln war geheimnisvoll, heiß und so männlich wie die Kraft seines Körpers. Seine Finger gruben sich in das weiche Fleisch ihrer Hüften, als er sie an sich preßte, sie das Feuer spüren ließ, das sie in ihm entfacht hatte.


  Dann küßte Reno Eve erneut, ließ sie alles um sich herum vergessen. Sie war sich nur noch seiner Kraft bewußt, seiner verzehrenden Glut, seiner Zunge, die sich rhythmisch an ihrer rieb. Sie schlang die Arme noch fester um seinen Hals, drückte sich an ihn, so hart sie konnte, und ließ ihre Hitze in ihn eindringen.


  »Gata. Du verbrennst mich bei lebendigem Leibe!«


  »Nein. Du bist es. Du verbrennst mich.«


  Reno hob Eve mit einer raschen Bewegung hoch, trug sie auf seinen Armen, während sein Mund sich stürmisch auf ihren preßte. Alles in ihm drängte danach, sich mit ihr zu Boden sinken zu lassen und tief in ihr warmes, williges Fleisch einzudringen, aber es wäre unklug.


  Schlimmer noch, es konnte tödlich sein.


  Verfluchter Slater, wütete Reno innerlich. Ich hätte ihn in Canyon City umlegen sollen. Dann brauchte ich nicht jede Minute mißtrauisch über meine Schulter zurückzuspähen.


  Renos Arme schlossen sich enger um Eve, und er nahm ihren Mund mit der gleichen hungrigen Sehnsucht, mit der er sich danach verzehrte, den Rest ihres verführerischen Körpers zu nehmen. Ohne den Kuß zu unterbrechen, trug er Eve die beiden kleinen Stufen zu dem verwitterten Felsvorsprung hinauf und setzte sich.


  Eve stieß einen überraschten Laut aus, als sie sich quer auf Renos Schoß sitzend wiederfand. Hastig zog er den sechsschüssigen Revolver aus seinem Halfter und legte ihn neben sich auf den Felsen. Mit einem steinernen Schutzwall im Rücken und einer heißblütigen Frau auf dem Schoß war er so sicher, wie es unter diesen Umständen überhaupt möglich war.


  Nicht gerade besonders sicher, dachte Reno sarkastisch.


  Aber als er sich wieder zu Eve hinabbeugte und seinen Mund auf ihre Lippen legte, schien Jericho Slater weit, weit entfernt zu sein. Eve erwiderte Renos Kuß mit derselben Wildheit und Leidenschaft, forderte und gab wie er.


  Ihr Kuß war weder besonders erfahren noch schüchtern. Doch er sagte Reno, daß sie ihn genügend begehrte, um wenigstens für einen Moment all die kalten Tricks zu vergessen, die Frauen hungrigen Männern spielten, die sie quälten und mit ihren Reizen herausforderten, bis sie bereit waren, alles zu tun, nur um an die heiße Verlockung heranzukommen, die so nah vor ihnen brannte.


  »O Gott«, seufzte Reno schwer. »Nur gut, daß dein Kleid keine Knöpfe hat.«


  »Warum?«


  »Ich würde es dir bis zur Taille herunterreißen, bevor du auch nur blinzeln könntest. Und das wäre ein großer Fehler, glaub mir.«


  Bevor Eve etwas erwidern konnte, preßte Reno ungestüm seinen Mund auf ihren. Der Stoff ihres Kleides war so abgenutzt vom häufigen Tragen und so dünn, daß er kaum ein Hindernis für Renos Zärtlichkeiten darstellte. Eve trug nichts darunter, nur die Glut, die ihm entgegenstrahlte und seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe stellte.


  Das Gefühl von Renos Fingern, die fiebrig über ihre Brüste glitten und sie umfaßten, ließ Eve erbeben. Begehren erwachte pochend zwischen ihren Schenkeln. Der sanft kreisende Druck seiner Hände auf ihren Brüsten vermehrte noch die Lust, die sein Kuß ihr bereitete.


  Bald ersetzte Renos Mund seine Hände, er saugte und biß sanft durch den Kleiderstoff hindurch an Eves empfindsamem Fleisch. Ihre Knospen richteten sich auf und verhärteten sich mit einer Plötzlichkeit, die ihrer Kehle einen leisen Schrei entriß. Ströme vibrierender Lust zuckten durch ihren Körper, als sei sie von einem zärtlichen Blitzschlag getroffen worden.


  Eves heiseres Stöhnen brachte Reno fast so weit, seine Selbstbeherrschung zu verlieren. Seine Hände krampften sich in Eves Schultern, während er gegen die unerwartete Heftigkeit seiner Begierde anzukämpfen versuchte. Unter dem festen Griff seiner Hände riß plötzlich die Schulternaht ihres abgetragenen Kleides, und ein Stück Stoff fiel nach vorn und entblößte eine makellose Brust.


  Reno stöhnte auf. Er hatte sich nicht so in Versuchung führen wollen. Aber nachdem es nun einmal geschehen war, konnte er der Verlockung nicht länger widerstehen.


  Er senkte den Kopf, umschloß die feste Knospe mit den Lippen und zog sie tief in seinen Mund hinein. Sie schmeckte nach heißen Sommernächten, nach Flieder und verborgenen Quellen und geheimen Lüsten. Der heisere Schrei, den er Eves Kehle entlockte, klang für ihn wie Sirenengesang, drängte ihn, alle Gefahren, die in der sie umgebenden Dunkelheit lauern mochten, zu vergessen.


  Der Rest des Kleides gab mit einem gedämpften Geräusch nach, das in Eves verzückten Schreien unterging, als Renos Mund und Hände ihre Brüste in eine Empfindsamkeit hineinsteigerten, die sie fast schmerzte. Eve wußte, sie sollte gegen diese intime Liebkosung protestieren, doch die Lust, die Reno ihr bereitete, war so überwältigend, daß Eve sich nicht wehren konnte.


  Sie merkte nicht, daß Reno seine Hand zwischen ihre Schenkel hatte gleiten lassen, bis nur noch der brüchige alte Stoffseine Finger von ihrer weichen Weiblichkeit trennten. Sie wußte nur, daß sie niemals zuvor etwas Derartiges empfunden hatte: heiße Flammen, die in ihr loderten, nach etwas Unbekanntem züngelten, etwas, das gleichzeitig wundervoll und wild war, etwas, das Eve haben mußte, oder sie würde zugrunde gehen.


  Leidenschaft durchzuckte Eve, ließ flüssige Hitze in ihren Schoß perlen, und dennoch gab es keine Erleichterung von dem lustvollen Drang, der sie überwältigt hatte. Sie wand sich wie eine Flamme auf Renos Schoß hin und her, suchte Erlösung von diesem glühenden Verlangen, das sie niemals zuvor gefühlt hatte.


  »Du bringst mich um«, flüsterte Eve atemlos.


  Reno lachte fast schmerzlich. »Nein. Du bringst mich um. Mach es noch einmal, süße gata.«


  »Was?«


  Seine Hand bewegte sich, fester liebkoste er das weiche Fleisch, das unter seiner leidenschaftlichen Berührung noch feuchter wurde.


  Eve keuchte und rang nach Atem und fühlte, wie sich flüssiges Feuer aus ihrem Schoß auf Renos Hand ergoß.


  Schnell stand Reno auf und drehte Eve zu sich herum, so daß sie mit gespreizten Beinen auf seinen Schenkeln saß. Als er ihren Rock hochschob, sah sie, daß seine Hose aufgeknöpft war. Der deutliche Beweis seiner erregten Männlichkeit schimmerte im Mondlicht zwischen ihren Schenkeln.


  Zu spät begriff Eve, was es war, wonach die Flammen in ihr gezüngelt hatten, und wer von ihnen am Ende von Reue und Scham verzehrt würde.


  Ein Mann will von einer Frau immer nur das eine. Gib dich da keiner Täuschung hin. Sei auf der Hut!


  »Nein«, rief Eve. »Reno, nein!«


  »Du willst es genauso heftig wie ich. Du zitterst vor Verlangen.«


  »Nein!« sagte Eve verzweifelt. »Du hast versprochen, du würdest mich nicht nehmen, wenn ich es nicht wollte. Ich will es nicht!«


  Reno zischte ein paar Worte, die Eve erblassen ließen. Ohne Vorwarnung stieß er sie so schnell von seinem Schoß, daß sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Sie zerrte hastig ihr Kleid hoch und blickte ihn mit einem Zorn an, der genauso groß war wie noch vor wenigen Sekunden ihre Leidenschaft.


  »Du hast kein Recht, mich zu beschimpfen!« sagte sie mit zitternder Stimme.


  »Zum Teufel. Und ob ich es habe! Du hast mich gereizt und verführt und...«


  »Verführt!« unterbrach sie ihn heftig. »Ich war nicht diejenige, die dir die Kleider ausgezogen und meine Hand zwischen deine Schenkel geschoben hat und...«


  »... du warst heiß und feucht vor Erregung«, knurrte Reno.


  »Ich... das wollte ich nicht«, stammelte sie. »Ich weiß gar nicht, was... was passiert ist.«


  »Ich aber«, erwiderte er wütend. »Eine betrügerische kleine Schäkerin hat sich selbst in ihrer eigenen verdammten Schlinge gefangen.«


  »Ich bin nicht die, für die du mich hältst.«


  »Das sagst du dauernd, gata. Und dann beweist du jedesmal wieder, daß du eine Lügnerin bist. Du hast mich gewollt.«


  »Du verstehst ja nicht.«


  »Zur Hölle damit!«


  Eve schloß die Augen und preßte ihr abgetragenes, zerrissenes Kleid an ihren Körper, mit Fingern, die so verkrampft waren, daß sie schmerzten. Alles an ihr schmerzte und bebte, und sie hätte am liebsten geschrien.


  »Warum wollen Männer immer nur das eine von einer Frau?« fragte sie wütend.


  »Aufrichtigkeit?« gab Reno zurück. »Ich will verdammt sein, wenn ich es weiß. Ich glaube, es liegt einfach nicht in der Natur der Frau, ehrlich und aufrichtig zu sein.«


  »Und ich glaube, es liegt in der Natur des Mannes, sich einfach zu nehmen, was er will, und dann wegzugehen, ohne einen Gedanken an das zu verschwenden, was er getan hat!«


  »Was schwebte dir denn vor — Heirat?«


  Renos sarkastische Frage war wie eine Peitsche.


  Eve öffnete den Mund, aber sie brachte keinen Laut hervor. Schmerz erfaßte sie, als ihr klar wurde, daß Reno mit seiner Bemerkung ins Schwarze getroffen hatte. Sie wünschte sich, daß ein Mann sie genug liebte, um ein gemeinsames Leben mit ihr aufzubauen. Aber sie war zu klug, um mit dem Revolverhelden, dessen nackter, erregter Körper im Mondlicht glänzte, über Liebe zu reden.


  »Ich wünsche mir, daß ein Mann für mich sorgt und sich um mich kümmert«, erklärte Eve schließlich.


  »Hab’ ich mir gedacht«, sagte Reno. »Deine Bequemlichkeit! Und zum Teufel mit seiner.«


  »Das habe ich nicht gemeint!«


  »Pferdescheiße!«


  »Ich möchte geliebt werden!« entgegnete sie leidenschaftlich. »Ich wollte damit nicht sagen, daß ich wie eine Prinzessin auf einem Seidenkissen gehalten werden will!«


  Hastig trat Eve zurück, als Reno aufstand und begann, ärgerlich seine Hose zuzuknöpfen. Er fluchte ununterbrochen vor sich hin, angewidert von sich selbst und von diesem Saloongirl, das ihn in so leidenschaftliche Erregung versetzen konnte, wie es keine andere Frau zuvor fertiggebracht hatte.


  »Egal, wie sehr du mich betörst und bedrängst«, sagte er mit harter Stimme, »du wirst mich nicht dazu bringen, um die Fesseln der Ehe zu betteln.«


  Reno bückte sich, ergriff seinen Revolver und ließ die Patronenkammer aufschnappen, um die Munition zu überprüfen. Seine Worte waren wie die Waffe - kalt, hart, unversöhnlich.


  »Frauen verkaufen sich in die Ehe auf die gleiche Weise, wie Huren ihren Körper für eine flüchtige Stunde des Vergnügens verkaufen«, sagte er. »Frauen geben sich niemals einfach nur aus Liebe einem Mann hin, der ihnen nichts dafür als Gegenleistung versprochen hat, außer seiner eigenen Liebe.«


  »War es bei Willow und Caleb auch so?« fragte Eve herausfordernd.


  Renos Mund verzog sich zu einem kalten Lächeln. »Sie sind die Ausnahme, die Renos Goldene Regel bestätigt.«


  Er schob seinen Revolver ins Halfter zurück und blickte Eve an. Der freudlose Ausdruck auf seinem Gesicht ließ sie frösteln.


  »Welche Regel?« fragte sie, obwohl sie ahnte, daß ihr die Antwort nicht gefallen würde.


  Sie hatte sich nicht geirrt.


  »Auf Frauen ist kein Verlaß«, erwiderte Reno. »Aber auf Gold.«


  11. Kapitel


  Noch bevor die Morgendämmerung mehr als nur ein unbestimmtes Versprechen am östlichen Horizont war, waren Reno und Eve wieder unterwegs. Den ganzen Morgen über teilte Reno seine Aufmerksamkeit zwischen der Landschaft und den Tagebüchern. Er hatte keine zwei Worte mehr mit Eve gesprochen, seit er ihr seine eigene Version der Goldenen Regel mitgeteilt hatte.


  Gegen Mittag wurde Eve allmählich ihrer einseitigen Konversation mit der Graubraunen überdrüssig. Die beiden Shaggies waren auch nicht besser. Tatsächlich waren sie sogar schlimmer. Sie zuckten noch nicht mal mit einem Ohr, wenn sie leise mit ihnen sprach.


  »Halb Maulesel, genau wie er«, sagte Eve laut und deutlich.


  Wenn Reno es gehört hatte -, und sie war sich dessen sicher - machte er sich jedenfalls nicht die Mühe, auch nur in ihre Richtung zu blicken. Er klappte gerade wieder die beiden Tagebücher auf und legte sie aufgeschlagen vor sich auf den Sattel, während er etwas zu finden versuchte.


  »Kann ich helfen?« fragte Eve schließlich.


  Reno schüttelte den Kopf, ohne aufzublicken.


  Eine weitere Meile verstrich, ohne daß sich etwas geändert hätte. Nur einmal hielt Reno kurz, um sein Fernglas aus der Satteltasche zu holen und aufmerksam die Strecke vor und hinter ihnen zu überprüfen. Dann verstaute er das Glas wieder und trieb Darling vorwärts.


  In den vergangenen Tagen hatte Eve die absolute Stille, die ringsherum herrschte, nicht im geringsten gestört. Tatsächlich fand sie sie sogar friedlich und beruhigend. Es gab ihr so viel Zeit, wie sie nur wollte, um die vielfarbigen, sich ständig verändernden Felsformationen zu betrachten und sich ihre Entstehung vorzustellen.


  An diesem Morgen war es anders. Renos Schweigen bedrückte Eve auf eine Weise, die sie nicht verstand.


  »Haben wir uns verirrt?« wollte sie wissen.


  Reno gab keine Antwort.


  »Na, wer schmollt denn hier?« murmelte sie.


  »Halt den Mund, Saloongirl. Ich suche nur nach einem Weg, um das da vorn zu umgehen.«


  Eve blickte in die Richtung, in die Renos Hand wies, sah aber nichts als einen ausgetrockneten Flußlauf, der sich zu einem Einschnitt zwischen den Felswänden hinunterschlängelte, eine weitere Stufe in der bizarren Landschaft, die sie insgeheim »Gottes Treppenhaus« nannte und die auf den Grund des Felslabyrinths hinabführte.


  »Wir haben schon Schlimmeres durchgemacht«, sagte sie.


  »Mein Nacken juckt.«


  »Vielleicht habe ich die Seife nicht richtig abgespült.«


  Reno drehte sich um und blickte sie mit funkelnden grünen Augen an. »Soll das ein Angebot sein? Willst du es noch mal versuchen?«


  »Deine Kehle in der einen Hand und ein Rasiermesser in der anderen?« fragte Eve liebenswürdig. »Führe mich nicht in Versuchung, Revolverheld.«


  Reno betrachtete das Mädchen, das letzte Nacht wie ein Sommergewitter gewesen war, wild und heißblütig. Allein die Erinnerung daran genügte, um sein Blut erneut in Wallung zu bringen und seinen Schaft heftig pulsieren zu lassen. Aber am Ende hatte sie ihm genau das verweigert, was sie ihm als Lockmittel dargeboten hatte.


  Zumindest war ihm die bittere Befriedigung vergönnt, zu wissen, daß er nicht der einzige war, der unruhig geschlafen hatte, gequält von unerfüllten Sehnsüchten.


  »Warte hier«, sagte er. »Ich will sehen, ob irgendwelche Spuren in die Schlucht hineinlaufen. Falls mir etwas zustoßen sollte, kehr um, und reite so schnell du kannst zu Cals Ranch zurück.«


  Es war nicht das erste Mal, daß Reno Eve zurückließ, um das Gelände zu erkunden, aber es war das erste Mal, daß er sie so deutlich vor Gefahr warnte. Sie beobachtete ängstlich, wie er im Zickzack beide Seiten der Route absuchte, die zu dem Einschnitt führte.


  Schließlich signalisierte er Eve, ihm zu folgen. Während sie die Packpferde heranbrachte, zog er seinen Revolver, ließ die Trommel aufschnappen, um die Munition zu überprüfen, und steckte die Waffe wieder in sein Schulterhalfter. Dann griff er hinter sich und zog noch einen sechsschüssigen Revolver und zwei Reservetrommeln aus einer Satteltasche. Aus einer anderen Tasche holte er einen seltsamen Gurt hervor, der Ähnlichkeit mit einem mexikanischen Schulterpatronengurt hatte und so gearbeitet war, daß man nicht nur Munition darin verstauen konnte.


  Der zweite Revolver war bereits komplett geladen. Auch die beiden zusätzlichen Trommeln. Der überzählige Revolver verschwand in einem Halfter am Patronengurt. Die mit Patronen gefüllten Reservetrommeln steckte Reno in spezielle Schlaufen.


  Besorgt verfolgte Eve seine Vorbereitungen. Reno kontrollierte sorgfältig eine Schlaufe nach der anderen.


  »Gibt es etwas, das du mir nicht sagen willst?« fragte sie dann.


  Renos Mundwinkel verzogen sich belustigt. »Wohl kaum. Ich habe dir immer genau das gesagt, was mir durch den Kopf ging.«


  »Du hast bis jetzt noch nie einen zweiten Revolver benutzt«, erwiderte Eve.


  »In Cals Tagebuch wird eine Passage erwähnt, die so schmal ist, daß man sich kaum rühren kann.«


  »Kann ein Pferd durchgehen?«


  »Ja, aber mein Gewehr nützt mir in einer solch engen Schachtel nichts«, sagte Reno ruhig.


  »Ich verstehe.«


  Nervös nahm Eve ihren Hut ab, strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und schaute überallhin, nur nicht in Renos eisgrüne Augen. Er sollte nicht wissen, wie sehr sie sich fürchtete.


  Und wie einsam sie sich fühlte.


  »Was ist mit meiner Waffe?« fragte sie nach einem Moment.


  »Benutze sie, aber paß verdammt gut auf, daß du auch das triffst, worauf du zielst. Ein Querschläger kann dich schlimmer aufschlitzen als ein direkter Schuß.«


  Sie nickte.


  »Sind deine Zügel noch zusammengebunden?« wollte er wissen.


  Sie nickte wieder.


  »Binde Shaggy Eins vom Führungsseil ab und laß die Packpferde zwischen uns laufen«, wies er sie an.


  Eve drehte sich zu ihm. »Warum?«


  Reno sah die Schatten der Furcht in ihren goldenen Augen und hätte sie am liebsten in seine Arme genommen, um sie zu beruhigen.


  Aber ihr Sicherheit zu versprechen, hieße, sie anzulügen. Der Weg, der vor ihnen lag, war gefährlich, und sein Instinkt trieb Reno mit eisernen Sporen vorwärts. Er würde Eve keinen Gefallen tun, wenn er sie beruhigte. Sie würde ihre ganze Wachsamkeit brauchen. So wie er.


  »Es gibt dort eine Menge Spuren«, erklärte Reno. »Der Untergrund ist zu sandig, um mit Sicherheit sagen zu können, ob es wilde Mustangs oder beschlagene Pferde gewesen sind. Falls Slater irgendwo da vorne auf uns wartet, wird er auf mich schießen. Wenn du zu dicht hinter mir bist, könntest du eine Kugel abbekommen. Also laß die Packpferde zwischen uns laufen.«


  »Ich nehme das Risiko mit der Kugel auf mich.«


  Renos linke Augenbraue schoß in die Höhe. »Mach, was du willst. So oder so, binde das Führungsseil los.«


  »Wenn ich das tun könnte, was ich wollte«, erwiderte Eve, während sie an der Führungsleine hantierte, »würde ich von dieser Schlucht wegbleiben.«


  »Es ist die einzige Route zu der spanischen Mine, die in deinem Tagebuch verzeichnet ist, es sei denn, du willst den ganzen Weg zurück durch die Rockies reiten und die Route von Santa Fe aus nehmen.«


  »Verdammt«, murmelte sie. »Es wäre mittlerweile Frühling, wenn wir endlich wieder hier ankämen.«


  »Diese Route führt auch zu der einzig verläßlichen Wasserquelle.«


  Eve seufzte. Sie hatte nicht geahnt, wieviel Wasser nötig war, um die Pferde auf Trab zu halten, und wie kostbar Wasser sein konnte.


  »Vielleicht hat Slater inzwischen aufgegeben«, sagte sie.


  Sie beugte sich im Sattel vor und band die Führungsleine um den Hals von Shaggy Eins.


  »Möglich, daß er es aufgegeben hat, ein betrügerisches Saloongirl zu bestrafen, aber ich glaube nicht, daß er auf das Gold verzichten wird. Oder«, fügte Reno sarkastisch hinzu, »auf den Mann, der geholfen hat, die Bande seines Zwillingsbruders in Stücke zu schießen.«


  »Du?«


  Er nickte. »Ich, Cal und Wolfe.«


  »Caleb Black? Mein Gott... was, wenn Slater es auf Caleb abgesehen hat statt auf uns?«


  »So dumm ist Old Jericho nicht. Cal hat ein paar harte Männer, die für ihn reiten, besonders jene drei ehemaligen Sklaven. Zwei von ihnen waren Buffalo-Soldaten. Der dritte wird Pig Iron genannt. Er ist Halbblut und so brutal und gemein wie pures Gift.«


  Eve runzelte die Stirn.


  »Außer bei Willow«, fügte Reno hinzu, als er den unbehaglichen


  Ausdruck auf Eves Gesicht sah. »Sie hat die Männer einmal gesund gepflegt, nachdem sie verdorbenes Fleisch gegessen hatten. Für die Männer ist Willow etwas ganz Besonderes. Auch ihre Frauen halten viel von ihr - das gilt auch für die Comancherosquaw, die sich nicht zwischen Crooked Bear und Pig Iron entscheiden kann.«


  »Sind sie bewaffnet?«


  »Zum Teufel, ja. Was könnte ein unbewaffneter Mann schon ausrichten?«


  »Macht keinen Unterschied - Slater hat eine ganze Horde von Männern bei sich.«


  »Die Anzahl ist nicht das Entscheidende«, entgegnete Reno. »Entscheidend ist, daß es gute Männer sind. Aber mach dir keine Sorgen um Cal. Er ist für sich allein schon eine Einmannarmee. Ich wünschte bei Gott, ich hätte ihn in diesem Augenblick bei mir.«


  Damit trieb Reno seine Stute auf die Schlucht zu. Die Graubraune folgte unmittelbar dahinter. Die Shaggies trotteten ihnen gehorsam nach, trotz des fehlenden Führungsseils.


  Reno brauchte Eve nicht erst einzuschärfen, still zu sein. Sie ritt den Weg, den er ritt, mißtrauisch auf jeden Schatten achtend, jede Windung im Flußbett, hinter der bewaffnete Reiter auf der Lauer liegen konnten. Die Schrotflinte auf ihrem Schoß glänzte auf den seltenen Wegstrecken, die das Sonnenlicht erreichte.


  Die Hitze des Tages wich langsam einem matten Zwielicht, als zu beiden Seiten des Weges die Felswände senkrecht emporwuchsen. Gesteinsschichten stapelten sich übereinander, wuchsen immer dichter zusammen, bis vom Himmel über ihnen kaum mehr als ein schmales Wolkenband zu sehen war. Ringsum herrschte absolute Stille, es gab nur das Knarren der Ledersättel, das trockene Rascheln eines Pferdeschweifes und die Hufschläge, gedämpft durch sandigen Boden.


  Schmale Nebencanyons mündeten von Zeit zu Zeit in die Hauptschlucht. Alle waren ausgetrocknet.


  Schließlich begann sich der Himmelsstreifen über ihnen wieder zu erweitern, für Eve ein Zeichen, daß sie fast aus dem trockenen Flußbett heraus waren, das sich zwischen den hoch aufragenden Felswänden hindurchwand. Gleich vor ihnen machte das Flußbett eine Biegung nach rechts, um eine weitere Felsnase herum. Links hinter Eve öffnete sich ein anderer Nebencanyon.


  Plötzlich versuchte Darling, zur Seite auszubrechen. Reno schrie Eve zu, in Deckung zu gehen.


  Dann hörten sie Männerstimmen, und Schüsse donnerten. Bleikugeln zischten zwischen Felswänden hin und her, heulten und kreischten. Einige der Schüsse stammten von Reno. In einem wilden Trommelwirbel von explodierendem Feuer schoß er auf die Männer, die hinter dem Felsen hervorgesprungen waren, direkt auf ihn zu.


  Die Schnelligkeit, mit der Reno beide Waffen gleichzeitig zog und abfeuerte, überrumpelte die Truppe, die im Hinterhalt auf ihn gelauert hatte. Seine tödliche Zielgenauigkeit entsetzte die Männer, die den brutalen Donner der ersten zwölf Schüsse überlebten. Diejenigen Banditen, die sich noch rühren konnten, tauchten in einem Durcheinander wild rudernder Arme und Beine wüst fluchend in Deckung.


  Mit Bewegungen, die so schnell waren, daß sie fast vor den Augen verschwammen, tauschte Reno seine leeren Magazine aus und fing erneut an zu schießen, bevor die Männer sich von ihrer Überraschung erholt hatten.


  »Hinter uns!« schrie Eve.


  Der letzte Teil ihres Schreis ging unter in der ohrenbetäubenden Salve ihres doppelläufigen Gewehres, als sie beide Abzüge gleichzeitig zog. Die beiden Banditen, die sich in den Büschen des Nebencanyons versteckt hatten, schrien vor Schmerz, als Bleikugeln um sie peitschten und pfiffen.


  Reno riß seine Stute herum und feuerte blitzschnell. Im ohrenbetäubenden Krach seiner Schüsse stürzten die Männer zu Boden und rührten sich nicht mehr.


  »Eve! Bist du verletzt?«


  »Nein, bist...«


  Der Rest von Eves Frage wurde vom donnernden Getrappel von Pferdehufen verschluckt, das von den steilen Felswänden widerhallte. Das Geräusch kam gleichzeitig von hinten und von vorn, wurde lauter und lauter wie eine Welle, die bedrohlich heranrollte.


  »Wir sind eingekesselt!« schrie Eve.


  »Weich nach links aus!«


  Noch im Sprechen drückte Reno Darling die Fersen in die Seiten und lenkte sie auf den engen Nebencanyon zu, während er Eve und die Packpferde vor sich hertrieb. Sie schlugen einen Bogen um die Leichen der beiden Banditen und rasten in die schmale Canyonöffnung. Nach ungefähr sechs Metern machte die Schlucht eine scharfe Kurve um einen Vorsprung aus rotem Stein.


  Eve klammerte sich mit Knien und Fersen an die Graubraune und versuchte, ihr Gewehr neu zu laden, während die Mustangstute in atemberaubendem Tempo dem Zickzackkurs des trockenen Flußlaufs folgte. Sie schaffte es, eine Hülse in das Magazin zu stecken.


  Gerade als sie eine zweite Kugel nachzuschieben versuchte, rutschte ihr Pferd auf einem Stück Grundgestein aus, das unter der dünnen Sandschicht hervorragte. Die Stute ging in die Knie, richtete sich jedoch mit verzweifelter Kraft wieder auf. Die Funken flogen, als der Stahl der Hufeisen über Fels schabte, der härter als Sandstein war.


  Nach diesem Vorfall gab Eve es auf, ihr Gewehr zu laden, und konzentrierte sich darauf, sich selbst und ihr Pferd aufrecht zu halten.


  Eine Meile weiter begann das Flußbett steiler unter den hämmernden Pferdehufen anzusteigen. Hier gab es keine Pyrymidenpappeln mehr; ab und zu wuchsen noch vereinzelte Büsche, aber auch die waren verkümmert.


  Die unterschiedlichen Gesteinsschichten der Felswände wiesen jetzt häufig Einbuchtungen auf. Sand gab es nur noch an wenigen Stellen, dazwischen lagen die vom Fluß polierten Gesteinsflächen. Der Boden wurde gefährlich schlüpfrig und uneben. Selbst die zähen, flinken Mustangs strauchelten mehr als einmal.


  »Halt an!« rief Reno schließlich.


  Dankbar zügelte Eve ihr erschöpftes Pferd. Sie drehte sich im Sattel um, um etwas zu fragen, sah aber nur noch, wie Reno seinen Rotschimmel wieder denselben Weg zurücktrieb, den sie gekommen waren.


  Die beiden Shaggies drängten sich um Eves Graubraune, als suchten sie Trost und Zuspruch. Eve steckte eine zweite Kugel in ihr Gewehr, bevor sie sich vorbeugte, um die Verschnürung der Packsättel zu überprüfen. Nichts war verrutscht. Keine Schlinge hatte sich gelöst. Selbst die nur schwer zu befestigenden kleinen Fässer unter der Plane hingen noch sicher an Ort und Stelle. Auch die Schaufeln und Spitzhacken. Reno war in der Pflege seiner Tiere genauso sorgfältig wie bei der Pflege seiner Werkzeuge.


  Plötzlich hallten Gewehrsalven den Canyon herauf, in einem schnellen Stakkatorhythmus, der kein Ende zu nehmen schien. Die Shaggies


  schnaubten und drängten sich noch näher an Eves Pferd, machten aber keine Anstalten, auszubrechen. Eves Herz überschlug sich so heftig, daß sie Angst hatte, es würde ihr die Brust sprengen.


  Wieder hallten Schüsse durch die Schlucht. Die Stille, die den Echos folgte, war schlimmer als alles andere.


  Nachdem Eve bis zehn gezählt hatte, konnte sie die Ungewißheit nicht länger ertragen. Sie stieß ihrem Pferd die Fersen in die Seiten und raste zurück, um zu sehen, was mit Reno passiert war. Die Stute legte die Ohren an, streckte sich und fiel in scharfen Galopp, trotz des unsicheren Untergrunds. Mit gesenktem Kopf und hoch erhobenem Schweif raste die Mustangstute über den gefährlichen Boden.


  Das Geräusch eilig näher kommender Hufschläge alarmierte Reno. Er zog Darling gerade rechtzeitig an den Zügeln herum, um Eve auf dem Rücken der wie gehetzt dahinjagenden Graubraunen auf sich zupreschen zu sehen. Die Stute sprang über einen Felsvorsprung, verspritzte Sand in alle Richtungen, als sie über eine weiche Stelle galoppierte, und wäre auf einem Abschnitt schlüpfrigen Gesteins beinahe gestürzt.


  Reno war sicher, das würde Eves Tempo drosseln, doch sobald die Stute wieder auf allen vier Hufen stand, trieb Eve das Pferd erneut zu halsbrecherischer Geschwindigkeit an.


  »Eve!«


  Sie hörte ihn nicht.


  Reno gab Darling die Sporen und verließ sein Versteck. Eve riß hart an den Zügeln, als sie ihn erblickte. Die Graubraune richtete sich auf der Hinterhand auf und kam rutschend und schnaufend zum Stehen.


  »Wie kann man nur...« brüllte Reno.


  »Alles mit dir in Ordnung?« fragte Eve besorgt.


  »... so verdammt dämlich sein! Natürlich ist mit mir alles...«


  »Ich habe Schüsse gehört, und dann war alles still, und ich habe deinen Namen gerufen, aber du hast nicht geantwortet.«


  »Mir geht es gut«, sagte er gepreßt. »Außer, daß mir beinahe das Herz stehengeblieben wäre, als du dein Pferd in diesem abenteuerlichen Tempo über den schlüpfrigen Boden gehetzt hast.«


  »Ich dachte, du wärst verletzt.«


  »Was hast du vorgehabt - Slaters Truppe in Grund und Boden zu stampfen?« »Ich...«


  Reno fiel ihr ins Wort. »Wenn du jemals wieder auf eine so verdammt hirnlose Idee kommst, lege ich dich übers Knie!«


  »Aber...«


  »Kein Aber!« unterbrach er sie wütend. »Du hättest geradewegs in ein Kreuzfeuer hineingaloppieren und in Fetzen geschossen werden können.«


  »Ich dachte, genau das wäre dir passiert.«


  Reno atmete tief aus und dämpfte seine Wut, die außer Kontrolle zu geraten drohte. Er war schon an vielen gefährlichen Orten gewesen und war mehr als einmal angeschossen worden; aber er hatte noch niemals eine so abgrundtiefe Angst empfunden wie in dem Moment, als er Eve in diesem höllischen Tempo über Sand und spiegelglatte Felsen galoppieren sah.


  »Diesmal habe ich im Hinterhalt gelegen«, sagte Reno schließlich. »Nicht sie.«


  Ein zitternder Seufzer der Erleichterung war Eves einzige Antwort.


  »Es wird eine Weile dauern, bevor sie zurückkommen und um mehr bitten«, fuhr er fort. »Hoffen wir lieber, daß es nicht zu lange dauert.«


  »Warum?«


  »Wasser«, sagte er. »Dieser Canyon ist staubtrocken.«


  Erwartungsvoll blickte Eve auf, als Reno von seinem kurzen Erkundungsritt in den Seitencanyon zurückkehrte. Die grimmige Linie seines Mundes sagte ihr, daß er nichts Nützliches gefunden hatte.


  »Trocken«, knurrte er.


  Sie wartete.


  »Und blind«, fügte er hinzu.


  »Was?«


  »Es ist eine Sackgasse.«


  »Wie weit voraus?«


  »Vielleicht zwei Meilen«, antwortete Reno.


  Eve blickte auf das schmale Flußbett hinunter, wo Slaters Männer auf ihre Opfer warteten.


  »Sie brauchen ebenfalls Wasser«, stellte sie fest.


  »Ein einzelner Mann kann viele Pferde zur Tränke führen. Die anderen werden sich nicht von der Stelle rühren und darauf warten, daß uns der Durst zu einer Dummheit verleitet.«


  »Dann müssen wir eben einfach sehen, daß wir an ihnen vorbeikommen.«


  Renos Lächeln hatte nichts Beruhigendes.


  »Alles in allem«, sagte er, »würde ich eher das Risiko eingehen, die Stirnwand des Canyons hinaufzuklettern, als in Slaters Kreuzfeuer zu geraten. Unsere Chance wäre gleich Null.«


  Eve blickte über Renos Schulter hinweg auf die Felswand, die sich Schicht für Schicht gen Himmel auftürmte.


  »Was ist mit den Pferden?« fragte sie.


  »Wir werden sie frei laufen lassen müssen.«


  Was Reno nicht sagte, war, daß ein Mann in einem so ausgedörrten Land zu Fuß kaum eine Überlebenschance hatte. Aber so gering die Chance auch war, es war immer noch besser, als in dem engen Canyon einen Spießrutenlauf zwischen Slaters Gewehrsalven hindurch zu riskieren.


  »Laß uns gehen«, drängte Reno. »Wir werden von jetzt ab nur noch durstiger.«


  Eve schwieg. Ihr Mund fühlte sich jetzt schon ganz pelzig an. Wie


  durstig mußten die Mustangs sein, die einen Hindernislauf durch den


  kochendheißen Canyon hinter sich hatten!


  »Du zuerst«, sagte Reno. »Dann die Packpferde.«


  Das ausgetrocknete Flußbett verengte sich, bis es kaum mehr als eine leicht gewölbte, von Wasser glatt geschliffene Öffnung war, die sich durch massiven Felsen schlängelte. Am Himmel sammelten sich Wolken und verdichteten sich zu einem wirbelnden Deckel über dem dürren Land. Donner grollte in der Ferne, gefolgt von unsichtbaren Blitzen.


  Reno sah, wie Eve verlangend zu den Wolken hochschaute.


  »Bete lieber, daß es nicht regnen wird«, murmelte er.


  »Warum?«


  Er zeigte auf die Felswand, die nur wenige Zentimeter von seiner ausgestreckten Hand entfernt war.


  »Siehst du diese Linie hier?« fragte er.


  »Ja. Ich habe mich schon gefragt, was sie bedeutet.«


  »Eine Hochwassermarke.«


  Eves Augen weiteten sich überrascht. Sie starrte auf die Linie, die ein ganzes Stück über ihren Köpfen die gesamte Länge des Canyons entlanglief.


  »Wo kommt all das Wasser her?« wollte sie wissen.


  »Vom Plateau. Bei starken Gewittern fließt das Wasser schneller herunter, als es in den Boden einsickern kann. Und an manchen Stellen kann es überhaupt nicht versickern. Deshalb stürzt es sofort in die tiefer gelegenen Gebiete hinunter. In diesen extrem schmalen Canyons steigt es besonders schnell an.«


  »Was für ein Land!« murmelte Eve. »Iß Sand oder ertrinke.«


  Renos Mundwinkel zuckten belustigt. »Ich bin beidem gelegentlich schon sehr nahe gekommen.«


  Trotzdem hatte er noch nie so schlimm in der Falle gesessen wie in diesem Augenblick - das Ende einer Sackgasse vor sich, Banditen hinter sich, und dazwischen quälender Durst.


  Schweigend prüfte Reno die Wände des Canyons, in dem Eve und er gefangen waren. Etwas an den Gesteinsschichten ließ ihm keine Ruhe.


  »Halt an«, rief er Eve zu.


  Sie zügelte ihr Pferd und schaute über ihre Schulter zurück. Reno saß ruhig da, beide Hände auf den Sattelknauf gestützt, und musterte die Felswände, als hätte er noch niemals im Leben etwas Interessanteres gesehen.


  Nach einer Weile trieb Reno Darling vorwärts und drückte sich an den beiden Shaggies und Eves Stute vorbei in den winzigen, schlitzförmigen Canyon hinein, den er bei seinem ersten Erkundungsritt entdeckt hatte. Er hatte die Schlucht enttäuscht als unbedeutend abgetan. Jetzt überlegte er, ob er sein Urteil nicht vielleicht doch etwas zu vorschnell gefällt hatte.


  »Ist dein Gewehr geladen?« fragte er.


  »Ja.«


  »Hast du schon mal einen sechsschüssigen Revolver benutzt?«


  »Manchmal, ja. Aus einer Entfernung von mehr als zehn Metern kann ich die Ecke einer Scheune aber nicht mehr treffen.«


  Reno drehte sich um und blickte Eve an. Das Lächeln, das er ihr schenkte, erinnerte sie plötzlich wieder daran, was für ein gutaussehender Mann er war.


  »Keine Sorge, gata. Scheunen werden sich ganz bestimmt nicht an uns heranschleichen.«


  Eve lachte.


  Reno zog seinen zweiten Revolver hervor und entfernte eine Patrone aus der Drehkammer, bevor er die Waffe wieder in den Patronengürtel steckte.


  »Hier«, sagte er und reichte Eve den Gürtel. »Der Schlagbolzen steht auf einer leeren Kammer, du mußt also zweimal den Abzug drücken, um zu schießen.«


  Der Gürtel paßte Eve ungefähr so, wie ein Überzieher einem Kind paßt. Als Reno sich vorbeugte, um die Schnalle fester zu ziehen, streifte er unabsichtlich mit dem Handrücken über Eves Brüste. Sie zuckte zusammen. Durch die plötzliche Bewegung streiften ihre Brüste ein zweites Mal gegen seine Hand. Diese zweifache Berührung ließ Eves Knospen erregt anschwellen.


  Renos Blick glitt langsam von den Brüsten zu den lebhaften goldenen Augen der Frau hinauf, die ihn bis in seine Träume verfolgte.


  »Du bist so verdammt lebendig«, sagte er heftig. »Und bist so verdammt nahe daran gewesen zu sterben.«


  Er befestigte den Patronengurt so gut es ging um Eves schmale Taille. Obwohl ihm eine innere Stimme eindringlich riet, es nicht zu tun, ließ Reno seine Hand um Eves Nacken gleiten. Er zog sie an sich, während er sich zu ihr hinunterbeugte.


  »Ich werde diesen engen Seitencanyon noch einmal überprüfen«, murmelte er dicht an ihren Lippen. »Du paßt auf, ob sich von hinten jemand nähert.«


  »Sei vorsichtig.«


  »Keine Sorge. Ich habe vor, noch lange genug zu leben, um all das in vollen Zügen zu genießen, was ich im Gold Dust Saloon gewonnen habe - dich eingeschlossen.«


  Der Kuß, den Reno Eve gab, war wie ein Blitzschlag, heiß und wild und ungezähmt. Er traf Eve bis in ihr Innerstes und dauerte nur einen flüchtigen Moment.


  Dann war Reno verschwunden... und Eve blieb zurück mit seinem Geschmack auf den Lippen, seinem Hunger, der ihr Blut erhitzte, und seinen Worten, die lustvoll in ihr nachklangen, Warnung und Verheißung in einem.


  Ich habe vor, noch lange genug zu leben, um all das in vollen Zügen zu genießen, was ich im Gold Dust Saloon gewonnen habe - dich eingeschlossen.


  12. Kapitel


  Stunden später kletterten Reno, Eve und die Pferde immer noch Schicht für Schicht die Stirnwand des Canyons hinauf, folgten einem unsicheren, gefährlichen Weg aus der Sackgasse heraus. Viele Male drohte der schmale Pfad abrupt vor dem einen oder anderen Felsblock zu enden, sie hilflos ihrem Schicksal überlassend; doch so weit war es noch nicht gekommen.


  Jedenfalls nicht ganz.


  »Sieh nicht hinunter!«


  Renos Warnung war überflüssig. Eve hätte nicht hinuntergeblickt, selbst wenn ihr jemand einen Revolverlauf an die Schläfe gedrückt hätte. Tatsächlich hätte sie vielleicht sogar eine Schußverletzung in Kauf genommen, wenn es bedeutet hätte, niemals wieder einen Mustang auf einem engen Pfad in schwindelnder Höhe über dem Abgrund eines Canyons entlangführen zu müssen.


  »Bist du sicher, daß alles mit dir in Ordnung ist?« fragte Reno.


  Eve gab keine Antwort. Zum Sprechen hatte sie keine Kraft mehr. Sie war ganz damit beschäftigt, auf ihre Füße zu starren und sich mit größter Anstrengung dazu zu zwingen, nicht ins Stolpern zu geraten.


  Sie war sicher, das Bild des groben Sandsteins unter ihren Füßen würde sie noch lange Jahre in ihren Alpträumen verfolgen. Kieselsteine von der Größe und Form von Murmeln lagen überall auf dem schmalen Felsvorsprung, jederzeit bereit, einen unachtsamen Fuß ins Stolpern und Rutschen kommen zu lassen.


  Den Mustangs bereitete der widrige Pfad kaum Schwierigkeiten. Sie hatten ja auch vier Füße. Wenn einer abrutschte, blieben immer noch drei andere. Eve hatte nichts außer ihren Händen, die schon aufgeschürft waren vom letzten Mal, als sie gefallen war.


  »Siehst du den weißen Felsen da vorn?« fragte Reno ermutigend. »Es bedeutet, daß wir uns dem Rand des Plateaus nähern.«


  »Halleluja«, flüsterte Eve.


  Die Graubraune schnaubte und riß mit einem Ruck den Kopf hoch, um eine Fliege abzuschütteln.


  Eve hatte Mühe, einen Schrei zu unterdrücken, als die Zügel an ihrer Hand zerrten und ihre Balance bedrohten.


  »Ist ja schon gut«, sagte Reno mit tiefer, ruhiger Stimme.


  Den Teufel ist es! dachte Eve, aber sie war zu sehr außer Atem, um Reno laut zu widersprechen.


  »War ja nur eine Fliege, die deine Graubraune belästigt hat«, fügte er hinzu. »Wirf ihr die Zügel um den Hals. Sie wird dir auch ohne Führung folgen.«


  Als Antwort bekam er nur ein kurzes Nicken.


  Während Eve der Stute die zusammengebundenen Zügel über den Kopf schob, zitterten ihre Arme so stark, daß sie die Zügel beinahe fallen gelassen hätte.


  Reno ballte die Hände zu Fäusten. Unbarmherzig zwang er sich, einen Finger nach dem anderen wieder zu entspannen. Wenn er Eve den Weg hätte ersparen können, hätte er es getan. Aber er konnte es nicht.


  Mißmutig machte Reno sich weiter an den Aufstieg. Äonen von Regen und Wind hatten den Felsen rundgeschliffen und fast senkrecht abfallende Kanäle hineingegraben. Je höher Reno kletterte, desto tiefer und steiler wurden die vielen Risse, die in die blasse, glatte Oberfläche des Gesteins einschnitten. Manchmal mußte Reno wieder ein Stück zurück und einen anderen Weg suchen, um einen besonders breiten Graben zu umgehen.


  Er stieg höher und erkletterte eine weitere von Wind und Wetter blank geschliffene Felsenterrasse. Darling folgte ihm dicht auf den Fersen, so trittsicher wie eine Katze. Die anderen Mustangs waren ebenso flink und geschickt. Reno ging mit eiligen Schritten vorwärts, bestrebt, dem nächsten Hindernis zu begegnen und es zu überwinden.


  Reno bemerkte nicht, daß Eve ihr Pferd bei der ersten Wegverbreiterung vorausgeschickt hatte. Er war ausschließlich darauf konzentriert, die nächste Stufe zu erklimmen und dann die nächste. Erst wenn er die letzte blaßgefärbte Steinterrasse erklommen hätte und ein Felsplateau vor sich liegen sähe, würde er wissen, daß sie sich nicht mühsam den ganzen Weg hinaufgekämpft hatten, nur um in einer Sackgasse am Fuß einer Steilklippe zu landen. Er brannte darauf, es herauszufinden, denn er wollte sich nicht bei einbrechender Dunkelheit in den Canyon zurücktasten müssen.


  Eve heftete ihren Blick unverwandt auf die schwachen Abdrücke, die die Pferdehufe auf dem Gestein hinterlassen hatten. Jedesmal, wenn sie einen der zahllosen Furchen erreichte, die im Zickzack durch die massive weiße Felsschicht liefen, nahm sie ihren ganzen Mut zusammen. Sie trat mit einem großen Schritt über den Riß hinweg und ignorierte den schwarzen Abgrund unter ihren Füßen.


  Sie schaute nicht mehr nach rechts oder links oder nach vorn. Sich umzudrehen, wagte sie nicht mehr. Immer, wenn sie zurückblickte, lief ihr ein Schauer über den Rücken beim Anblick der unzähligen Granitstufen, die steil in die Tiefe abfielen und weit unten in einem blauen Dunstschleier endeten. Eve konnte nicht glauben, daß sie bereits so hoch hinaufgeklettert war. Sie konnte nicht glauben, daß es immer noch höher gehen sollte.


  Schwer atmend blieb sie stehen, um einen Moment auszuruhen, in der Hoffnung, etwas Kraft würde in ihre zittrigen Beine zurückströmen. Sie hätte viel für einen Schluck Wasser gegeben, aber sie hatte den schweren, unhandlichen Kanister am Sattel der Graubraunen hängen lassen.


  Seufzend strich Eve mit beiden Händen über ihre schmerzenden Schenkel und erklomm die nächste Terrasse, um zu sehen, was sie dort erwartete. Nur wenige Schritte entfernt fiel der Felsen schräg zu einer weiteren Gesteinsspalte hin ab. Diese hier war eher wie ein Trichter geformt, das entgegengesetzte Ende war abgeschnitten. Ein steiler Abhang führte zu einem schmalen Felsvorsprung. Von dort aus lief die Spalte endlos durch das weiße Gestein hinunter, zerschnitt es in zwei voneinander getrennte Blöcke.


  Reno und die Pferde waren auf der anderen Seite.


  Eve sprach sich laut Mut zu. »Der Riß ist nicht mehr als einen Meter breit. Ich kann mit einem Schritt drübersteigen.«


  Er ist breiter als einen Meter. Du wirst springen müssen, sagte eine Stimme in ihrem Kopf.


  »Ich bin schon mal über den Bach gesprungen, und der war viel breiter als dieser Riß hier«, murmelte sie vor sich hin.


  Ein Sturz in den Bach wäre nicht weiter schlimm gewesen, meldete sich die Stimme in ihrem Kopf. Aber wenn du hier stürzt...


  Die Schwäche in ihren Knien ängstigte Eve. Sie war durstig, erschöpft und nervös von der stundenlangen Qual, bei jedem Schritt damit rechnen zu müssen, auszurutschen und in den Abgrund zu stürzen. Und ihre Angst steigerte sich bei dem Gedanken, diesen schwarzen Schacht überqueren zu müssen.


  Sie konnte es nicht. Sie konnte es einfach nicht.


  Hör auf! befahl Eve sich energisch. Ich habe in den letzten Stunden schwierigere Dinge vollbracht. Der Spalt ist höchstens einen Meter breit. Ich brauche nur einen kleinen Anlauf zu nehmen, und schon bin ich drüben auf der anderen Seite.


  So sprach Eve sich immer wieder Mut zu, und bald fühlte sie sich besser, besonders, da sie die Augen geschlossen hielt. Es hätte ihr geholfen, wenn sie Reno oder die Pferde auf der anderen Seite hätte sehen können, aber sie konnte sie nirgends erblicken. Von der Stelle aus, an der sie stand, sah sie nichts als den steilen Abhang hinter sich und die Spalte vor sich.


  Eve fuhr sich mit der Zungenspitze über ihre trockenen Lippen. Sie war versucht, ein paar hundert Meter zurückzugehen und aus einer der vielen Vertiefungen im Gestein zu trinken, in denen sich Wasser vom letzten Regenguß gesammelt hatte. Die Vertiefungen enthielten die unterschiedlichsten Mengen, von einer Tasse voll bis hin zu mehreren Litern.


  Am Ende beschloß Eve, nicht zurückzugehen, weil sie nicht einen Meter mehr laufen wollte als unbedingt nötig. Abgesehen davon wimmelte es in den Wasserlöchern von winzigen schwimmenden Kreaturen.


  Eve holte tief Luft und trat näher an die schwarze Kluft heran, die zwischen ihr und den Pferden lag. Nach den Hufabdrücken zu urteilen, die sie auf dem Boden erkennen konnte, waren die Mustangs in die Knie gegangen, zu dem Felsvorsprung hinuntergerutscht und dann auf die andere Seite hinübergestiegen oder -gesprungen. Dort gab es keinen Abhang, den man hinaufklettern mußte. Sie könnte sich flach fallen lassen, wenn sie landete. Kein Problem.


  So simpel, wie eine Treppe hinunterzuspringen, redete Eve sich ein. Überhaupt nichts dabei.


  Sie atmete noch einmal tief durch und näherte sich vorsichtig dem Abgrund.


  Da rollte ein Kieselstein unter ihrem Fuß weg und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie drehte sich im Fallen, die Arme weit ausgestreckt, während ihre Finger nach etwas zu greifen versuchten, das ihren Fall aufhalten könnte. Doch sie fand keinen Halt, ihre Hände griffen ins Leere.


  Die Wucht des Sturzes verschlug Eve den Atem, während sie sich der weit auseinanderklaffenden schwarzen Lücke näherte. Es gab keine Erhebung, nichts, um sich daran festzuklammern. Wild mit den Armen um sich schlagend, glitt Eve eine Rutschbahn aus Granit hinunter, raste einer endlosen Nacht entgegen.


  »Reno!« schrie sie.


  Zuerst schrammte sie mit Füßen und Knien, dann mit ihren Schenkeln über den Felsvorsprung. Irgendwie fanden ihre Hände genug Halt im Gestein, um ihren Sturz abzufangen. Eve lag mit zitternden Armen da, die Wange dicht an den Felsen gepreßt, während ihre Beine über dem Abgrund baumelten. Als sie versuchte, sich aus der Felsspalte herauszuziehen, wären ihre Hände beinahe abgerutscht.


  Nur Sekunden später fühlte Eve, wie sie aus der Spalte herausgezerrt wurde. Sie sträubte sich noch, bevor sie merkte, daß es Reno war. Er hob sie hoch, drehte sie herum und zog sie vom Abgrund zurück. Er spreizte die Beine, um besseren Halt zu finden, und hielt Eve dicht an sich gepreßt.


  »Ruhig, gata. Ruhig. Ich habe dich.«


  Am ganzen Körper zitternd brach Eve in Renos Armen zusammen.


  »Bist du verletzt?« fragte er besorgt.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er sah ihr totenblasses Gesicht, die bebenden Lippen und die glänzenden Spuren, die Tränen auf ihrer Haut hinterlassen hatten.


  »Kannst du stehen?« fragte er.


  Eve holte zitternd Luft und verlagerte ihr Gewicht auf ihre eigenen Füße. Reno ließ sie gerade lange genug los, um herauszufinden, ob sie stehen konnte. Sie konnte es, aber sie bebte immer noch an allen Gliedern.


  »Wir können nicht zurück«, sagte Reno. »Wir müssen weiter.«


  Obwohl er in freundlichem, beruhigendem Ton zu sprechen bemüht war, ließ die Angespanntheit seine Stimme hart klingen.


  Eve nickte, um zu zeigen, daß sie verstanden hatte, und versuchte, einen Schritt zu machen. Wieder drohten ihre Knie unter ihr nachzugeben.


  Reno fing Eve in seinen Armen auf und strich zart mit seinen Lippen über ihren Mund. Der Kuß war ganz anders als alle, die er ihr bisher gegeben hatte, denn er forderte keine Gegenleistung. Reno setzte Eve auf den Boden und hockte sich neben sie, wiegte sie tröstend in seinen Armen, als sie in einer Mischung aus Müdigkeit und Erschöpfung, Furcht und Erleichterung zu zittern begann.


  Er nahm den Kanister ab, den er auf dem Rücken trug, und öffnete ihn. Dem Knarren des Pfropfens folgte die silbrige Musik fließenden Wassers, während er sein Halstuch befeuchtete. Als der kühle Stoff Eves Gesicht berührte, zuckte sie zusammen.


  »Ruhig, Kleine«, murmelte Reno. »Es ist nur Wasser, wie deine Tränen.«


  »Ich wei-weine ja nicht. Ich... ich erhole mich nur.«


  Er goß noch ein wenig Wasser auf sein dunkles Halstuch und wischte Eves bleiches, tränenverschmiertes Gesicht sauber. Sie seufzte tief und saß ganz ruhig, während er die Spuren ihrer Tränen beseitigte.


  »Trink«, sagte er.


  Eve fühlte, wie der Metallrand des Kanisters an ihren Mund stieß. Sie schluckte leicht, dann mit mehr Interesse, als das Wasser über ihre ausgetrockneten Lippen lief.


  Ein wohliger Laut kam aus ihrer Kehle. Sie hatte nicht gewußt, daß irgend etwas so rein und frisch, so köstlich schmecken konnte. Dann nahm sie den Wasserkanister in beide Hände und trank gierig, während ein winziges Rinnsal aus einem ihrer Mundwinkel sickerte.


  Reno fing das Rinnsal zuerst mit seinem Halstuch auf, dann mit seinen Lippen. Seine warme Berührung erschreckte Eve so, daß sie den Kanister fallen ließ. Reno fing den Behälter auf und lachte. Er verschloß ihn und hängte ihn sich wieder über den Rücken.


  »Bist du bereit? Können wir gehen?« fragte er sanft.


  »Habe ich denn überhaupt eine Wahl?«


  »Ja. Du kannst diesen Spalt mit offenen Augen überqueren und mit mir dicht an deiner Seite; oder bewußtlos auf meiner Schulter.«


  Eve riß die Augen auf.


  »Ich würde dich nicht verletzen«, fügte er hinzu.


  Sanft schlossen sich seine Hände um ihren Hals. Seine Daumen fanden die Punkte, von denen Blut in ihr Gehirn strömte.


  »Nur ein leichter Druck, und du wirst in Ohnmacht fallen«, sagte Reno ruhig. »Du wirst innerhalb von Sekunden wieder aufwachen, aber dann bist du drüben auf der anderen Seite.«


  »Du kannst mich nicht so hinübertragen«, protestierte sie.


  »Du bist wie eine Katze. Geschmeidig und flink. Und weil sie behende und anmutig sind, wiegen Katzen nicht viel.«


  Reno stand auf, zog Eve auf die Füße und stützte sie mit einer leichten, blitzschnellen Bewegung gegen seine Hüfte. Es geschah alles so rasch, daß ihr noch nicht einmal Zeit blieb, Luft zu holen.


  Eves Augen weiteten sich bestürzt, als sie merkte, welch enorme Kraft in seinem Körper steckte. Sie hatte immer gewußt, daß er stärker war als sie. Sie hatte nur nicht gewußt, um wieviel stärker. Ein seltsamer, unterdrückter Laut entrang sich ihrer Kehle.


  Reno runzelte die Stirn.


  »Ich wollte dir keine Angst machen«, murmelte er.


  »Das ist es nicht«, sagte sie schwach.


  Er wartete, beobachtete sie aufmerksam.


  »Es ist nur...« Sie gab einen Laut von sich, der halb Schluchzen, halb Lachen war. »Ich bin daran gewöhnt, daß ich die Starke bin.«


  Reno schwieg lange, während er über ihre Worte nachdachte. Dann nickte er langsam. Es erklärte eine Menge, unter anderem auch, warum sie ihm nicht gesagt hatte, daß ihre Kräfte fast restlos erschöpft waren. Es war ihr einfach nicht in den Sinn gekommen. Sie war daran gewöhnt, mit Menschen zusammenzusein, die weniger Kraft und Durchhaltevermögen besaßen als sie und nicht mehr.


  »Und ich bin es gewöhnt, allein zu reisen«, sagte Reno. »Ich habe dich zu hart angetrieben. Es tut mir leid.«


  Vorsichtig hielt er Eve etwas von sich. »Kannst du gehen?«


  Sie seufzte tief und nickte.


  Reno schlang einen Arm um ihre Taille.


  »Müde, kleine gata. Leg deinen Arm um mich und lehn dich an mich. Es ist nicht mehr weit.«


  »Ich kann...«


  Abrupt legte er seine Hand auf ihren Mund, schnitt ihr das Wort ab.


  »Still!« flüsterte er ihr ins Ohr. »Da kommt jemand!«


  Eve erstarrte und strengte sich an, über das wilde Hämmern ihres Herzens hinweg etwas zu hören.


  Reno hatte recht. Die milde Brise trug die Schritte eines Mannes zu ihnen herüber, der heftig vor sich hinfluchte.


  »Verdammt!« zischte Reno. »Los, runter!«


  Doch bevor sie sich bewegen konnte, hatte Reno sie schon mit dem Bauch auf die Felsen niedergedrückt.


  »Laß den Kopf unten«, flüsterte er. »Sie können dich nicht sehen, bis sie ganz oben auf dem Abhang über uns stehen.«


  Er nahm seinen Hut ab, reichte Eve den Kanister und zog seinen Revolver. Sie beobachtete ihn ängstlich, als er bäuchlings auf den glatten Schräghang hinaufzukriechen begann.


  Auf der anderen Seite näherten sich drei Comancheros, die drahtige Mustangs am Zügel führten. Sie bewegten sich genau auf Reno zu. Crooked Bear ging voraus. Er entdeckte Reno sofort. Der Comanchero schrie etwas, und gleich darauf pfiffen Kugeln kreuz und quer, prallten von den blassen Felsen ab und ließen scharfe Steinsplitter aufspritzen.


  Augenblicklich erwiderte Reno das Feuer. Er legte sorgfältig auf sein Ziel an, denn die Entfernung war besser für ein Gewehr als für einen sechsschüssigen Revolver geeignet. Es gab nicht viel Deckung, aber die Comancheros nutzten geschickt jede kleine Unregelmäßigkeit im Gelände aus. Sie preßten sich in flache Wasserlöcher, verbargen sich hinter verkümmerten Büschen oder warfen sich der Länge nach in einen der vielen Risse in der gefurchten Felsoberfläche.


  Leider befanden sich alle außer Crooked Bear außerhalb der Schußweite von Renos Revolver. Der Comanchero bekam eine Kugel in den Arm, doch es war keine ernste Verletzung. Sie bewirkte höchstens, das große, kräftige Halbblut ein wenig in seiner Beweglichkeit einzuschränken.


  Reno rutschte den Abhang wieder hinunter zu Eve und zog sie auf die Füße.


  »Im Moment trauen sie sich nicht, aus ihren Verstecken herauszukommen«, flüsterte er, »aber es wird nicht lange dauern. Mach dich bereit loszurennen.«


  Eve wollte protestieren, wollte ihm sagen, sie könne nicht mehr laufen, doch ein Blick in Renos jadegrüne Augen ließ sie ihre Meinung ändern. Seine Finger schlossen sich um ihren rechten Arm, knapp unterhalb ihrer Schulter.


  »Drei Schritte, dann springst du«, raunte er.


  Eve blieb keine Zeit, zu zögern und Angst zu empfinden. Reno drängte sie vorwärts. Sie nahm drei Schritte Anlauf, und leichtfüßig wie ein Reh sprang sie über den Spalt. Reno war direkt neben ihr, flog über den schwarzen Abgrund, landete und hielt Eve fest, als ihr Fuß abrutschte. Sekunden später flohen sie über den glatten Fels.


  In ihrem ganzen Leben hatte sich Eve noch niemals so schnell bewegt. Renos kräftige Hand umfaßte immer noch ihren Arm, hob sie hoch, zerrte sie weiter und hob sie wieder hoch, sobald ihre Füße über eine Unebenheit zu stolpern drohten.


  Fast hatten sie die Pferde erreicht, als plötzlich Gewehrkugeln um sie herum heulten und pfiffen und wimmernd von den Felsen abprallten. Reno machte keinen Versuch, in Deckung zu gehen. Er verstärkte seinen Griff um Eves Arm und rannte noch schneller auf die Schlucht zu. Er wußte, ihre größte Überlebenschance lag darin, die Schlucht zu erreichen, wo die Pferde versteckt waren, bevor Slaters Comancheros ihre Gewehre neu geladen hatten.


  Eve rang heftig nach Atem, während sie neben Reno hersprintete, gefangen im eisernen Griff um ihren Arm. Gerade als sie dachte, sie könne nicht einen Schritt weiterlaufen, prallte unmittelbar neben ihr eine Kugel von einer Felswand ab. Eve rannte noch schneller als zuvor, darauf vertrauend, daß Reno sie auffangen würde, falls sie stolperte.


  Plötzlich fiel vor ihnen der Weg schräg nach unten ab. Gemeinsam rutschten Eve und Reno den steilen Abhang hinunter. Die Mustangs schnaubten und scheuten erschreckt, als Reno Eve in ihren Sattel warf, sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf sein eigenes Pferd schwang und in scharfem Galopp in die Schlucht hineinstrebte.


  Nur zu bald wurde der Weg immer schmaler und stieg steil zu einer weiteren Granitterrasse an. Reno trieb die Pferde weiter bergauf, hielt auch nicht an, als der Pfad so eng wurde, daß die Steigbügel an den Felswänden entlangscheuerten. Mit aller Kraft kämpften sich die zähen, flinken Mustangs über Schutt und Geröll den Abhang hinauf.


  Ganz unvermittelt waren sie auf freiem Gelände. Ein breites Gebirgsplateau öffnete sich vor ihnen. Reno hielt nicht erst an, um sich dazu zu gratulieren, daß ihre Flucht nicht abrupt an einer hohen Felsklippe


  geendet hatte. Er zog Darling am Zügel herum und galoppierte zu dem Shaggy zurück, der die kleinen Fässer trug. Er riß eines der Fässer los, zog hastig einen Ledersack unter dem Packsattel hervor und drehte sich zu Eve um.


  »Ich will versuchen, den Ganoven da unten den Weg zu versperren«, sagte er schnell. »Bring die Pferde ungefähr hundert Meter weiter hinauf und leg ihnen Fußfesseln an.«


  Eve ergriff Darlings Zügel, stieß der Graubraunen die Fersen in die Seiten und galoppierte die flache, grasbewachsene Klamm hinauf, die das Plateau entwässerte. Die beiden Shaggies folgten. Nach hundert Metern schwang Eve sich aus dem Sattel, fesselte ihr Pferd und rannte zu Darling zurück. Die Mustangstute schnaubte alarmiert, aber sie war zu erschöpft, um zu beißen, als fremde Hände Fesseln um ihre Vorderbeine anlegten. Die beiden Shaggies grasten bereits eifrig. Sie waren gefesselt, bevor sie überhaupt begriffen hatten, was geschah.


  Eve riß das Repetiergewehr aus Renos Sattelhalfter, griff sich ihr eigenes Gewehr und rannte dorthin zurück, wo Reno am Rande des Plateaus mit seinen Vorbereitungen beschäftigt war.


  »Kannst du sie schon sehen?« fragte sie atemlos.


  Er wirbelte überrascht herum. »Was tust du hier? Ich habe dir gesagt, du sollst...«


  »Sie sind bereits gefesselt«, unterbrach ihn Eve.


  »Das sollten sie auch besser sein, sonst müssen wir zu Fuß weiter.«


  Reno beugte sich wieder hinunter. Schnell und geschickt füllte er eine zweite Blechdose mit Schwarzpulver.


  »Was hast du vor?« wollte sie wissen.


  »Ich will den Jungs da unten ein paar kräftige Granitbrocken um die Ohren sausen lassen.«


  Stimmen hallten aus der Schlucht herauf.


  »Verdammt, die sind aber schnell!« murmelte Reno. »Kannst du mit einem Repetiergewehr umgehen?«


  »Besser als mit einem Revolver.«


  »Gut. Dann nagle die Comancheros in der Schlucht fest, während ich meine Arbeit hier beende. Laß dein Gewehr hier.«


  Als Eve sich mit Renos Gewehr in den Händen dem Rand des Plateaus näherte, hielt er sie am Arm zurück.


  »Runter mit dir«, forderte er sie mit leiser, harter Stimme auf.


  »Kriech die letzten paar Meter auf dem Bauch. Sie sind zu dritt. Sie haben zwar kein Repetiergewehr, aber schon eine einzige Kugel genügt, um dich unter die Erde zu bringen.«


  Eve kroch zum Rand des Plateaus und starrte hinunter in die schmale Schlucht. Noch waren keine Männer in Sicht, aber ihre Stimmen trugen klar und weit, ebenso wie das Klappern von Pferdehufen auf Stein.


  »Zur Hölle mit Old Jericho! Wenn er mich das nächste Mal hinter dem gottverfluchten Reno Moran herschickt, werde ich verflucht noch mal dafür sorgen, daß... verdammt!«


  Der Knall von Eves Schuß hallte ohrenbetäubend in der engen Schlucht wider. Sie zog erneut den Abzug und schoß noch einmal. Die Kugel wimmerte und schrie und prallte von Stein zu Stein. Zur Sicherheit feuerte sie noch einen Schuß ab.


  Niemand schoß zurück. Sie waren alle zu sehr damit beschäftigt, hastig Deckung zu suchen.


  Eve blickte über ihre Schulter. Reno klopfte gerade mit dem Schaft seines Revolvers den Deckel der zweiten Blechdose fest. Aus jeder Dose hing eine knapp meterlange Zündschnur heraus.


  »Mach weiter. Halt sie auf«, drängte er.


  Mit einem stillen Gebet schickte Eve noch mehrere Kugeln in die Schlucht hinunter; Reno kroch unterdessen zu einem Vorsprung aus blankem Gestein hinüber, der in die Schlucht hineinragte. Sorgsam schob er beide Dosen in einen tiefen Felsspalt.


  »Schieß weiter«, befahl er.


  Während das Echo von Gewehrsalven unter ihnen widerhallte, entzündete er ein Streichholz und hielt es an die Lunten.


  Eve schoß ununterbrochen, bis Reno sie hastig auf die Füße zog und mit ihr von der Schlucht wegrannte. Nur wenige Sekunden später hörten sie hinter sich ein Getöse wie doppelter Donner. Reno riß Eve mit sich zu Boden und bedeckte ihren Körper schützend mit seinem, während Fels explodierte und in harten, scharfkantigen Brocken herunterregnete.


  Hinter ihnen brach ein Stück des Plateaus. Schlitternd, hüpfend, knirschend und ächzend wälzte sich die Felslawine die enge Schlucht hinunter, bis sie auf ein Hindernis traf und sich dort in einer wirbelnden Staubwolke von Staub und feinem Schotter auftürmte.


  »Alles in Ordnung?« fragte Reno.


  »Ja.«


  Er hob sich von Eve herunter, sprang leichtfüßig auf und zog Eve hoch. Dann trat er vorsichtig an den Rand des Plateaus und spähte hinunter.


  Die Schlucht war mit Steinen und Felsbrocken jeder Größe verstopft.


  »Ich will verdammt sein«, murmelte er. »Dieser Spalt muß noch tiefer gewesen sein, als ich dachte.«


  Wie betäubt starrte Eve hinab, erstaunt über die Veränderung, die zwei Dosen Schwarzpulver bewirkt hatten.


  Neben dem Geräusch von nachträglich den Abhang hinabpolternden Steinen hörte man das rhythmische Klappern von Hufen. Es wich weiter und weiter in die Schlucht zurück, während die Mustangs vor der unerwarteten Explosion flohen.


  »Falls die Jungs da unten tatsächlich überlebt haben, werden sie noch einen langen, langen Spaziergang vor sich haben«, bemerkte Reno mit deutlicher Befriedigung in der Stimme.


  »Dann sind wir... sicher?«


  Er versuchte zu lächeln.


  »Für eine Weile, ja«, erwiderte er. »Aber wenn es noch einen Weg gibt, der auf dieses Plateau führt, werden Slaters Comancheros ihn sicher kennen.«


  »Vielleicht gibt es keinen«, sagte Eve schnell.


  »Bete lieber, daß es ihn gibt.«


  »Warum?«


  »Weil ihr Weg hinauf unser Weg hinunter ist«, sagte Reno kurz.


  Eve strich sich mit dem staubigen Ärmel ihres Hemdes über ihre ebenso staubige Stirn und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie die Vorstellung, auf dem Plateau in der Falle gefangen zu sein, erschreckte.


  Reno bemerkte ihre Angst trotzdem. Er drückte tröstend ihren Arm, bevor er sich abwandte.


  »Komm«, sagte er aufmunternd. »Wir wollen mal sehen, wie gut du die Pferde gefesselt hast.«


  13. Kapitel


  Eve beobachtete, wie Renos braune Mustangstute das letzte Stück der steilen Schlucht hinaufkletterte. Es war die fünfte Erkundungstour vom Plateau hinunter, die Reno innerhalb der letzten beiden Stunden unternommen hatte. Ohne Erfolg. Bis jetzt hatte jede Schlucht vor einem Felsen geendet, den Pferde nicht überwinden konnten.


  Dieses Mal jedoch war Reno mindestens eine halbe Stunde fort gewesen. Eve sagte zwar nichts, aber die Hoffnung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Ohne es zu merken, strich sie sich mit der Zunge über die Lippen. Doch sie wurden nicht feucht.


  »Trink einen Schluck«, sagte Reno, als er vor ihr anhielt. »Du bist ja völlig ausgetrocknet.«


  »Ich mag nichts trinken, wenn mein Pferd so durstig ist, daß es jedesmal in meine Tasche zu kriechen versucht, wenn ich nur den Wasserkanister hervorhole.«


  »Laß dich von der sanftgesichtigen Schwindlerin nicht täuschen. Sie hat eins von diesen tinajas leergetrunken, als du eine Viertelmeile zurück warst und versucht hast, in diesen breiten Spalt zu stürzen.«


  »Tinajas?« Eve runzelte die Stirn, dann fiel ihr wieder ein, was das spanische Wort bedeutete. »Oh. Du meinst diese Löcher im Felsen, in denen sich Regenwasser angesammelt hat. Ist das Wasser gut?«


  »Den Mustangs hat es geschmeckt.«


  »Du hast nichts davon getrunken?«


  »Die Pferde brauchen es nötiger als ich. Abgesehen davon...« gestand Reno mit schiefem Grinsen, »war ich nicht durstig genug, um all die vielen kleinen Krabbeltiere zwischen meinen Zähnen zu zermalmen.«


  Eves Lachen faszinierte Reno. Sie war staubig, erschöpft, zerkratzt vom Kriechen über Felsen... und dennoch hatte er noch niemals eine Frau gesehen, die verführerischer gewesen wäre. Er strich eine goldbraune Locke hinter ihr Ohr zurück, zeichnete mit der Fingerspitze zart die Umrisse ihres Kinns nach und berührte dann ihre Lippen leicht mit seinem Daumen.


  »Steig auf«, sagte er sanft. »Es gibt da etwas, was ich dir zeigen


  möchte.«


  Neugierig schwang Eve sich in den Sattel und ritt neben Reno her, solange der Weg es erlaubte. Zu ihrer Überraschung fiel die Schlucht nicht sofort in die Tiefe ab, wie es die anderen getan hatten. Statt dessen verbreiterte sie sich immer mehr und schlängelte sich ganz allmählich zwischen Pinien und Zedern hindurch abwärts.


  Nach und nach verschwanden die Felsbrocken unter Erde und Sand. Rechts und links zweigten immer häufiger schmalere Rinnen ab, verbreiterten die Schlucht, bis Eve und Reno durch ein Tal ritten, das beinahe vollständig von steil aufragenden Felswänden umschlossen war.


  Eve drehte sich um und sah Reno hoffnungsvoll und mit fragendem Blick an.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er ruhig. »Aber es sieht gut aus. Ich bin noch eine Weile hinausgeritten, und nichts hat sich geändert.«


  Eve schloß die Augen und stieß einen Seufzer aus.


  »Wasser habe ich allerdings nicht gefunden«, fügte er zögernd hinzu.


  Mehrere Meilen lang war kein Laut zu hören, bis auf den klagenden Schrei eines Adlers hoch oben in der Luft, das Knarren des Leders, während die Pferde trabten, und das gedämpfte Klappern der Hufe auf dem trockenen Boden. Obwohl es schon spät am Nachmittag war, verbreiteten die Sonnenstrahlen immer noch eine beachtliche Hitze.


  Wolken ballten sich hoch über ihren Köpfen zusammen. Ihre Farbe reichte von Weiß bis zu einem Blauschwarz, das Regen versprach. Aber nicht auf dem Plateau. Es war nicht hoch genug, um diese Wolken festhalten zu können. Nur die Berge waren es. Nirgendwo auf dem Plateau hatte .Eve Wasser fließen sehen.


  »Reno?«


  Er gab ein unbestimmtes Geräusch von sich, als Zeichen, daß er sie gehört hatte.


  »Regnet es hier?«


  Er nickte.


  »Und wo fließt das Wasser hin?« wollte sie wissen.


  »Bergab.«


  »Ja, aber wo ist es? Wir sind ja am Fuße von irgend etwas, aber hier ist kein Wasser.« »Die Flüsse fließen nur nach einem Regen«, erklärte er.


  »Was ist mit den Flüssen im Gebirge?« fragte sie. »Dort regnet es ständig, und der Schnee schmilzt. Wo geht all das Wasser hin?«


  »In die Luft und in den Boden.«


  »Nicht hinunter zum Meer?«


  »Von hier bis zu den Sierra Nevadas Kaliforniens weiß ich nur von einem Fluß, der den ganzen Weg bis ins Meer schafft, bevor er austrocknet - der Rio Colorado.«


  Eve ritt eine Weile schweigend weiter, während sie zu begreifen versuchte, wie es ein Land ohne Wasser geben konnte.


  »Wie weit ist es bis nach Kalifornien?« fragte sie.


  »Vielleicht sechshundert Meilen, wenn man eine Krähe ist und fliegen kann. So, wie wir uns fortbewegen, ist es noch ein ganzes verdammtes Stück weiter.«


  »Und es gibt nur einen Fluß?«


  Reno nickte.


  Eve sagte lange Zeit gar nichts, grübelte über dieses Land nach, das so trocken war, daß man Wochen reiten konnte und nur auf einen einzigen Fluß traf. Keine Ströme, keine Bäche, keine Seen, keine Teiche


  - nichts als roter Felsen, weißer Stein und Schattierungen von Rostrot, wo die kärgliche Vegetation wie eine grüne Flagge gegen das dürre Land abstach.


  Der Gedanke war gleichzeitig erschreckend und seltsam erregend, als wachte man in einer Landschaft auf, die man zuvor nur in Träumen gesehen hatte.


  Als das Tal langsam zu einem unbestimmten Ende hin abfiel, verdichteten sich die Felsen, die zu beiden Seiten aufragten, immer mehr zu einer Barriere. Von Zeit zu Zeit drehte Eve sich um und blickte zurück. Wenn sie nicht gewußte hätte, daß hinter ihnen ein Weg auf das Plateau hinauf existierte, hätte sie es nach dem Aussehen der Landschaft nie vermutet. Die Felsen schienen sich nahtlos aneinanderzureihen.


  Nach und nach veränderte sich das Tal, wurde schmaler, als die steinernen Wälle immer dichter heranrückten. Zweimal mußten Eve und Reno absteigen und die Pferde über eine besonders schwierige Strecke führen, sich zwischen massiven Felsbrocken hindurchwinden und schmale Rinnen hinunterrutschen, deren Gestein das Wasser glattpoliert hatte.


  Währenddessen ging die Sonne unter. Lange Lichtstrahlen vergoldeten die Felsen und malten dunkle, samtige Schatten hinter die geringste Bodenerhöhung.


  »Sieh mal!« sagte Eve plötzlich. »Was ist das?«


  »Wo?« fragte Reno.


  »Am Fuß des Felsens, gleich links neben der kleinen Schlucht dort drüben.«


  Reno schwieg. Dann pfiff er durch die Zähne und sagte: »Ruinen.«


  Eve atmete tief aus. »Können wir da hingelangen?«


  »Versuchen werden wir’s ganz bestimmt. Wo Ruinen sind, gibt es normalerweise auch Wasser ganz in der Nähe.«


  Er warf ihr einen Blick zu und fügte hinzu: »Aber rechne nicht damit. Einige der Indianerstämme haben sich aus Zisternen versorgt, die inzwischen längst Risse haben und ausgetrocknet sind.«


  Trotz Renos Warnung fiel es Eve schwer, ihre Enttäuschung nicht zu zeigen, als sie sich schließlich durch Pinien und Gestrüpp hindurch bis zu dem schuttbedeckten Fuß des Felsens durchgekämpft hatten und keinerlei Anzeichen einer ständigen Wasserquelle fanden.


  Als die Sonne hinter dem Rand des Canyons unterging, saß Eve auf ihrem erschöpften Mustang und betrachtete die verfallenen Wände, die seltsam geformten Fenster und die zugemauerten Räume der Ruine. Hier herrschte völlige Stille, als vermieden sogar die Tiere diese zerstörten Überreste, die an die Menschen erinnerten, die wie Regen über dieses Land gekommen und wieder gegangen waren.


  »Vielleicht ist es das, was sie vertrieben hat«, sagte Eve nachdenklich. »Sie hatten kein Wasser mehr.«


  »Vielleicht«, erwiderte Reno, »und vielleicht haben sie auch zu viele Schlachten verloren, um an dem festzuhalten, was sie besaßen.«


  Eine halbe Stunde nachdem die Sonne hinter steinernen Mauern verschwunden war, war der Himmel über ihnen immer noch taghell. Allmählich drehte sich der Wind, wehte aus einer anderen Richtung. Einer nach dem anderen hoben die Mustangs die Köpfe, richteten die Ohren auf und schnupperten in den Wind.


  Reno zog blitzschnell seinen sechsschüssigen Revolver, schoß aber nicht.


  Kalt lief es Eve über den Rücken, als sie plötzlich einen Indianer aus den Ruinen auf sich zukommen sah.


  »Ich dachte, Indianer würden Orte wie diese meiden«, sagte sie leise.


  »Gewöhnlich tun sie das auch. Aber manchmal betritt ein sehr mutiger Zauberpriester die alten Orte auf der Suche nach Medizin. Nach dem Aussehen seiner silberweißen Haare zu urteilen, würde ich sagen, er ist hierhergekommen, um seinen Göttern eine letzte Frage zu stellen.«


  Renos Revolver verschwand wieder im Halfter, sobald der Indianer nahe genug herangekommen war, um erkennen zu lassen, daß seine Gesichtsbemalung eher der eines Medizinmannes als der eines Kriegers entsprach. Die ursprünglich leuchtende Farbe war gesprungen und staubig, als hätte sich der Schamane sehr lange Zeit mit seinen Göttern beraten. Reno griff hinter sich in seine Satteltasche nach dem kleinen Sack mit Tauschgütern, den er immer bei sich hatte. Er zog einen Beutel Tabak heraus und saß ab.


  »Bleib hier«, warnte er Eve. »Sprich nicht mit ihm, es sei denn, er spricht dich als erster an.«


  Eve schaute neugierig zu, wie Reno und der Zauberpriester schweigend Begrüßungen austauschten. Die Zeichensprache, die sie dabei benutzten, hatte etwas seltsam Anmutiges, war so fließend wie Wasser. Nach einer Weile wurde der Tabaksbeutel angeboten und akzeptiert. Eigentlich, dachte Eve, wäre Nahrung als Geschenk besser geeignet gewesen, denn der Medizinmann sah ausgezehrt und müde aus, so mager wie ein wilder Mustang, der nie die pflegende Hand eines Menschen kennengelernt hatte.


  Und genau wie ein wilder Mustang war der Zauberpriester wachsam, unnahbar und mißtrauisch. Als er sich umwandte und Eve direkt ansah, fühlte sie die Macht seiner Gegenwart so deutlich, wie sie damals Renos Kraft gespürt hatte, als sie die spanischen Wünschelruten hielten.


  Es schien ewig zu dauern, bis der Indianer seinen Blick wieder abwandte und Eve von seinen klaren, unheimlichen Augen befreite.


  Als sich der alte Mann wieder zu Reno umdrehte, beschrieben seine Arme und Hände graziöse Bögen und geschwungene Linien, blitzschnelle Gesten, denen Eve kaum folgen konnte. Reno achtete konzentriert auf jede Bewegung. Sein Schweigen sagte Eve, daß etwas Unerwartetes geschah.


  Plötzlich machte der Indianer kehrt und schritt davon. Er blickte nicht zurück.


  Reno drehte sich zu Eve um und warf ihr einen eigenartigen Blick zu.


  »Stimmt irgendwas nicht?« fragte sie besorgt.


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nein.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Soweit ich es verstanden habe, ist er hergekommen, um in die Vergangenheit zurückzuschauen, und hat statt dessen die Zukunft gesehen. Uns. Es gefiel ihm nicht, aber die Götter haben seine Fragen beantwortet, und damit war die Sache erledigt.«


  Eve runzelte die Stirn. »Merkwürdig.«


  »So sind Zauberpriester nun mal«, erwiderte Reno trocken. »Das wirklich Seltsame an ihm war seine Bemalung. Ich habe noch nie einen Indianer die alten Zeichen von den Felswänden benutzen sehen.«


  Reno blickte über seine Schulter. Der Indianer war verschwunden. Stirnrunzelnd wandte er sich wieder zu Eve.


  »Er hat mir gesagt, weiter voraus gäbe es Wasser.«


  »Gut.«


  »Dann hat er mir erzählt, das Gold, das ich suchte, hätte ich bereits in der Hand«, fuhr Reno fort.


  »Was?«


  »Er meinte, ich könnte das Gold nicht sehen, deshalb würde er mir den Weg zu der spanischen Mine verraten.«


  »Er wußte den Weg?« fragte sie verblüfft.


  »Anscheinend ja. Die Anhaltspunkte, die er mir genannt hat, sind die gleichen wie in dem spanischen Tagebuch.«


  »Und er hat es dir einfach gesagt?«


  Reno nickte.


  »Warum?« wollte Eve wissen.


  »Das gleiche habe ich ihn auch gefragt. Er sagte, es wäre seine Rache dafür, daß er in eine Zukunft geblickt hat, die er nicht sehen wollte. Dann ist er gegangen.«


  Reno ergriff Darlings Zügel und schwang sich in den Sattel.


  »Rache. Großer Gott!«


  »Wir wollen sehen, ob er recht hatte mit dem Wasser«, erklärte Reno. »Andernfalls leben wir vielleicht gar nicht lange genug, um uns wegen der Rache Sorgen zu machen.«


  Er trieb Darling auf die langen Schatten zu, die sich am Fuß der Felsen ausbreiteten.


  »Wildspuren«, sagte Reno nach einer Pause.


  Eve sah genau hin, konnte aber in dem Zwielicht keinerlei Abdrücke ausmachen.


  »Kein Zeichen von wilden Pferden«, fuhr er fort. »Eigenartig. Es gibt verdammt wenige Wasserlöcher, die ein Mustang nicht aufspüren kann.«


  Als der Himmel und die Wolken über ihnen sich purpurrot färbten, öffnete sich in den Felsklippen ein schmaler Nebencanyon. Reno gab Darling die Sporen und ritt hinein. Innerhalb von Minuten wurde der Durchgang so schmal, daß sie absitzen und einzeln hintereinander gehen mußten. Nach ein paar Metern Sand bestand der Grund der Schlucht nur noch aus glatten, vom Wasser blank geschliffenen Steinen. Ein flacher Teich schimmerte im Halbdunkel.


  Darling zerrte unruhig an den Zügeln.


  »Immer mit der Ruhe, Trotzkopf«, murmelte Reno. »Laß mich erst die Wasserstelle überprüfen.«


  Während Eve die Pferde hielt, las Reno die Zeichen, die in dem feinen Schwemmsand am Rand des versickernden Teiches zurückgeblieben waren. Er kam zu den Pferden zurück, band die Kanister ab und begann sie zu füllen. Als er fertig war, trat er zurück.


  »Laß sie trinken. Nacheinander.«


  Während Darling gierig trank, beobachtete Reno aufmerksam den Wasserspiegel.


  »In Ordnung, das ist genug! Jetzt ist die Graubraune dran.«


  Unter Renos wachsamen Blicken durfte jedes der vier Pferde seinen Durst stillen. Danach war nur noch wenig Wasser übrig, kaum mehr als eine aufgewühlte, schlammige Pfütze, die nur noch ein Viertel der Größe aufwies, die der flache Teich vor der Tränkung der Pferde hatte.


  »Wird er sich wieder füllen?« fragte Eve.


  Reno schüttelte den Kopf. »Nicht vor dem nächsten Regen.«


  »Und wann wird das sein?«


  »Vielleicht schon morgen. Vielleicht aber auch erst im nächsten Monat.« 


  Er blickte über die Pfütze hinweg auf die Stelle, wo die Felswände zurückwichen.


  »Sieh mal!« rief Eve.


  Reno fuhr zu ihr herum. Wortlos zeigte sie auf die Wand hinter ihm. Dort, auf der rostroten Oberfläche des Felsens, hatte jemand ein Symbol eingeritzt. Es war das gleiche wie eines der Symbole in dem spanischen Tagebuch.


  »Ständige Wasserversorgung«, übersetzte Eve.


  Reno starrte auf die Pfütze, dann auf den ausgetrockneten, nicht sehr viel versprechend wirkenden Spalt, der so eng war, daß er sich seitlich würde hineinzwängen müssen.


  »Bring die Pferde zu einer Stelle mit Gras und leg ihnen Fußfesseln an«, sagte er. »Und versuch zu schlafen.«


  »Wo willst du hin?«


  »Nach Wasser suchen.«


  Am darauffolgenden Tag schlief Reno, bis die Sonne über die hohen Wände des Canyons aufgestiegen war und das versteckte Tal mit gleißendem Licht überflutete. Reno erwachte, so wie er es immer tat — ganz plötzlich und ohne den verschwommenen Zustand zwischen Schlaf und völligem Wachsein. Er stützte sich auf einen Ellenbogen und blickte über die Asche des kleinen Lagerfeuers hinweg zu dem Mädchen hinüber, das auf der Seite schlief, die langen Haare wie ein goldbrauner Heiligenschein auf den Decken ausgebreitet.


  Begehren flammte in Reno auf, so heiß und intensiv wie das Sonnenlicht, das das Tal erfüllte. Mit einem gemurmelten Fluch rollte er sich von seiner Schlafstelle.


  Das Knistern des Lagerfeuers erschreckte Eve. Sie erwachte und richtete sich hastig auf.


  »Ruhig, gata. Ich bin es nur.«


  Eve blinzelte und schaute sich um. »Ich bin eingeschlafen.«


  »Das kann man wohl sagen. Vor ungefähr vierzehn Stunden.«


  Reno blickte vom Feuer auf. »Du bist aufgewacht, als ich in der Nacht zurückkam.«


  »Daran kann ich mich gar nicht erinnern.«


  Aber Reno konnte es. Als er Eve zudeckte, hatte sie schläfrig seine Hand geküßt und sich dann tiefer in die Decken gekuschelt, denn die Nächte waren empfindlich kühl.


  Das bedingungslose Vertrauen, das in Eves Liebkosung zum Aus-druck kam, hatte Reno mit verzehrender Sehnsucht erfüllt. Fast wäre er neben sie unter die Decken geglitten. Es hatte Reno erschreckt, wie groß das Maß an Selbstbeherrschung war, um nicht die Decken wegzureißen und Eves Körper mit Küssen zu bedecken.


  Es sagte ihm, wie heftig er ein Mädchen begehrte, das ihn nicht wollte. Nicht wirklich. Nicht genug, um sich ihm aus reiner Leidenschaft hinzugeben.


  »Hast du Wasser gefunden?« fragte Eve.


  »Das ist der Grund, weshalb wir nicht schon wieder unterwegs sind. Die Pferde brauchen eine Ruhepause.«


  Eve ebenfalls - aber Reno wußte, sie würde darauf bestehen, weiterzureiten, wenn sie glaubte, er mache nur ihretwegen Rast. Ihr tiefer, erschöpfter Schlaf letzte Nacht hatte bewiesen, wie nahe Eve am Ende ihrer Kräfte gewesen war.


  Sie frühstückten in trägem Schweigen, das freundlicher und verbindender war, als es jede Unterhaltung hätte sein können. Als sie fertig waren, lächelte Reno Eve an, die gerade ein Gähnen unterdrückte.


  »Hast du Lust auf einen kleinen Spaziergang?« fragte er.


  »Wie klein?«


  »Höchstens eine Viertelmeile.«


  Eve lächelte zurück und stand auf.


  Sie folgte Reno in den engen Felsspalt am Anfang des Zubringercanyons. Ihre Schultern paßten hinein, ohne daß sie sich seitlich hätte hineinschieben müssen, was den Durchgang auf den ersten Metern erleichterte. Dann mußte auch sie sich drehen und wenden, um weiterzukommen. Allmählich verbreitete sich die Passage wieder, bis zwei Personen nebeneinandergehen konnten. Die Felswände wurden kühl und feucht. Pfützen glänzten auf dem Granitboden.


  Der Canyon beschrieb unzählige Windungen und Kurven, während er sich durch Schichten von Fels hindurchschlängelte. Kleine Teiche tauchten hier und da auf. Einige waren nur Zentimeter tief. Andere einen Meter oder mehr. Das Wasser war kühl und frisch, denn es wurde von Becken aus solidem Stein aufgefangen.


  Von irgendwoher weiter vorn kam das Geräusch plätschernden Wassers. Eve erstarrte und lauschte mit angehaltenem Atem. Sie hatte noch nie etwas so Wundervolles gehört wie das melodische Rauschen von Wasser in einem ausgedörrten Land.


  Augenblicke später führte Reno Eve zu einer glockenförmigen Öffnung des schmalen Canyons. Ein Wasserfall, nicht breiter als Renos Hand, stürzte von einem zehn Meter hohen Felsvorsprung herab und ergoß sich in ein Becken. Das Plätschern des Wassers war kühl und köstlich, ein Murmeln von Gebeten und Gelächter zugleich. Aus jeder Spalte wuchsen Farne heraus, mit Wipfeln von einem so reinen, leuchtenden Grün, daß sie sich wie Smaragdfeuer gegen den grauen Stein abhoben. Sonnenstrahlen streichelten die in feinen Dunst gebadete Oberfläche des Teichs, ließen Millionen winziger Regenbögen erglühen.


  Eve stand lange Zeit schweigend, fasziniert von der Schönheit des verborgenen Teichs.


  »Paß auf, wo du hintrittst«, sagte Reno mit gedämpfter Stimme, als er schließlich weiterging.


  Moos überzog den Steinboden, machte jeden Schritt schwierig. Die schwachen Abdrücke, die Reno bei seinem Erkundungsgang am Tag zuvor hinterlassen hatte, waren das einzige Anzeichen dafür, daß seit langer, langer Zeit ein Lebewesen die Wasserstelle aufgesucht hatte.


  Aber davor waren schon Menschen hier gewesen. Indianer und Spanier hatten Botschaften und Namen in die Oberfläche der glatten Sandsteinfelsen eingeritzt.


  »Fünfzehnhundertachtzig«, las Reno laut vor.


  Neben das Datum hatte ein Mann in eigenartiger, formeller Schrift seinen Namen geschrieben: Capitan Cristobal Leon.


  »Mein Gott!« hauchte Eve.


  Sie zeichnete das Datum mit zitternden Fingerspitzen nach, während sie an den Mann dachte, der hier sein Zeichen vor Hunderten von Jahren hinterlassen hatte. Sie fragte sich, ob er genauso durstig gewesen war wie sie, als sie den ersten Teich entdeckt hatten, und ob auch ihn die Schönheit des tiefen Beckens, eingehüllt in Schleier von schimmernden Regenbögen, so sehr bezaubert hatte.


  Es gab noch mehr Zeichen auf der Felswand, Figuren, die in keinerlei Verbindung zu den Traditionen europäischer Kunst oder Geschichte standen. Einige Zeichnungen waren leicht zu deuten — Hirsche mit mächtigen Geweihen, Pfeilspitzen, eine wellenförmige Linie, die wahrscheinlich »Wasser« oder »Fluß« bedeutete. Andere Bilder waren rätselhafter. Gesichter, die nichts Menschliches aufwiesen, Figuren in gespenstischen Roben, Augen, die seit Tausenden von Jahren starr geradeaus blickten.


  Der Zauberpriester hatte derartige Zeichnungen getragen. Vielleicht auch andere Männer vor ihm. Doch jetzt baute kein Mensch mehr Felsstädte oder kam hierher, um von diesem Wasser zu trinken. Keine Frau kam, um Krüge und Becher in der kühlen Stille des Canyons zu füllen. Kein Kind tauchte seinen Finger in das Wasser und malte flüchtige Zeichnungen an die Felswände.


  Und dennoch lag ein seltsamer Friede in dem kristallenen Gelächter des Teiches. Verwaist oder nicht, Saloongirl oder Heilige, geliebt oder einsam - Eve wußte, auch sie war Teil des riesigen Regenbogens des Lebens, der sich von der unerforschten Vergangenheit bis hin zur unvorhersehbaren Zukunft spannte. Hände wie ihre hatten vor unzähligen Jahrhunderten geheimnisvolle Malereien auf Felswänden hinterlassen. Hirne wie ihres würden auch noch unzählige Jahre später versuchen, die Rätsel zu entziffern.


  Reno bückte sich, fand einen Kieselstein von der Größe seiner Handfläche und begann, vorsichtig auf die Felswand einzuhämmern. Mit jedem Schlag von Stein gegen Stein löste sich die dünne schwarze Schicht, die Wasser und Zeit auf dem Felsen hinterlassen hatten, und enthüllte das hellere Gestein darunter.


  In kurzer Zeit hatte er das Datum und den Namen Matthew Moran eingeritzt.


  »Heißt du wirklich Evening Star?« fragte Reno, ohne sich umzudrehen.


  »Mein Name ist Evelyn«, erklärte sie mit heiserer Stimme. »Evelyn Starr Johnson.«


  Sie kämpfte blinzelnd gegen die aufsteigenden Tränen an, denn jetzt war sie nicht mehr die einzige, die ihren richtigen Namen kannte.


  Eve ließ sich auf dem Rücken treiben, blickte in den saphirblauen Himmel über sich, beobachtete die tintenschwarzen Schatten, die langsam über glatte Felswände krochen. Die Wellen, die durch herabfließendes Wasser entstanden, schaukelten sie sanft hin und her. Von Zeit zu Zeit griff sie haltsuchend mit einer Hand nach dem glatten Stein oder dem kühlen Boden des Teichs, nur knapp einen halben Meter unter ihrem Körper.


  Eve ließ die Stille in sich einsinken, ließ sich schweben zwischen Tag und Traum, obwohl sie wußte, sie sollte zum Lager zurückkehren. Aber sie war einfach noch nicht bereit, den köstlichen Frieden des Teichs zu verlassen, war noch nicht bereit, dem schwelenden Feuer in Renos grünen Augen zu begegnen, während er sie verlangend anblickte.


  Eve fragte sich, was Reno wohl in ihren Augen sah, wenn er sich plötzlich umdrehte und sie dabei ertappte, wie sie ihn beobachtete. Sie hatte Angst, er sähe ein Spiegelbild ihres eigenen Hungers nach ihm. Sie wollte noch einmal das überwältigende, süße Feuer spüren, das in ihr aufstieg, wenn er sie in die Arme nahm und sie an sich preßte.


  Und dennoch wünschte sie sich mehr als allein seine Leidenschaft. Sie wollte auch sein Lachen und seine Träume, sehnte sich nach seinem Vertrauen, nach seiner Achtung und seinen Kindern. Sie wollte alles mit ihm erleben, was ein Mann und eine Frau miteinander teilen konnten: Freude und Sorge, Hoffnung und Schmerz, Leidenschaft und Frieden, alles von dem Leben, das wie ein unerforschtes Land vor ihnen lag.


  Und am sehnlichsten von allem wünschte Eve sich Renos Liebe.


  Er dagegen wollte nur ihren Körper. Mehr nicht.


  Ich behalte den Ring und die Perlen, bis ich eine Frau finde, die mich mehr als ihre eigene Bequemlichkeit liebt.


  Und während ich auf der Suche nach dieser Frau bin, werde ich ein Schiff aus Stein finden, trockenen Regen und ein Licht, das keinen Schatten wirft.


  Eve schloß die Augen, als eine Welle von Kummer sie überrollte. Doch egal, wie fest sie die Augen vor der Wahrheit verschloß... die Wahrheit war hinter ihren Lidern, verfolgte und peinigte sie.


  Es gab eine Möglichkeit, Reno davon zu überzeugen, daß er sich in ihr täuschte. Eine einzige Möglichkeit, ihn ein für allemal davon zu überzeugen, daß sie keine Betrügerin war, keine Hure im purpurroten Kleid. Eine einzige.


  Indem Eve sich Reno hingab, eine Wette zurückzahlte, die sie niemals hätte eingehen dürfen, und gleichzeitig ihre Zukunft noch einmal aufs Spiel setzte.


  Dann wird er begreifen, daß ich nicht gelogen habe, was meine Unschuld betrifft, daß ich mein Wort halte, daß ich seines Vertrauens würdig bin. Dann wird er mich nicht mehr nur aus Lust ansehen. Er wird sich mehr von mir wünschen als nur meinen Körper, bis wir die Mine gefunden haben.


  So wird es doch sein, nicht wahr?


  Es gab keine Antwort auf diese Frage, außer, sie bot sich selbst noch einmal als Wetteinsatz an. Ein Frösteln lief durch Eves Körper bei dem Gedanken an das Risiko, das sie damit einginge.


  Was, wenn er alles nimmt, was ich zu geben habe, und mir nichts weiter dafür gibt als seinen eigenen Körper?


  Das war die Gefahr, das Risiko und das mögliche Ergebnis. Ein Teil von Eve wußte es mit der kühlen Logik einer Waise, die gelernt hatte, alles zu überwinden, was das Leben ihr an Widrigkeiten bescherte.


  Doch der andere Teil ihres Ichs hatte immer daran geglaubt, daß das Leben aus mehr bestand als aus bloßem Überleben. Ein Teil von ihr glaubte an ein Wunder wie das Lachen im Angesicht des Schmerzes, die Freude eines Babys, das zum erstenmal in seinem Leben glitzernde Regentropfen entdeckt, und die Liebe, die stark genug ist, um Mißtrauen zu überwinden.


  Sie ist eine Kartenbetrügerin und eine Diebin, und sie hatte es darauf angelegt, daß ich den Tod fand.


  Traurig und bedrückt beendete Eve ihr Bad, trocknete sich ab und zog ein Hemd an, das Reno ihr geliehen hatte. Dann ging sie langsam zum Lager zurück.


  Renos Augen brannten vor Begehren, als er Eve anschaute.


  »Ich habe die Seife für dich dort liegen lassen«, sagte Eve. »Und das Handtuch.«


  Er nickte und ging an ihr vorbei. Sie schaute ihm nach, bis er in dem schmalen Felsspalt verschwunden war, bevor sie zu der Wäscheleine ging, die sie zwischen zwei Pinien aufgespannt hatte.


  Eve drehte Don Lyons schwarze Twillhosen auf der Leine um. Das weiße Rüschenhemd war noch nicht ganz trocken. Sie schüttelte es und hängte es wieder über die- Leine. Sie wendete auch Renos dunkle Hosen, beneidete ihn um den Luxus, die Kleidung wechseln zu können. Da ihr Sackkleid zerrissen war, hatte sie nichts weiter als Don Lyons zweitbeste Spielerkleidung zum Anziehen, denn in seiner besten hatte sie ihn begraben.


  Bleibt immer noch das rote Kleid.


  Eve verzog das Gesicht bei dem Gedanken. Sie würde dieses Kleid niemals wieder in Renos Gegenwart tragen. Lieber würde sie nackt gehen.


  Sie fragte sich, ob Reno jetzt unbekleidet war und in dem Regenbogenteich badete, so wie sie vor kurzem noch dort gebadet hatte. Der Gedanke irritierte sie.


  Eves rastloser Blick fiel auf die Tagebücher, die neben Renos Bettrolle lagen. Sie griff nach den Büchern, hockte sich im Schneidersitz auf den Boden und zog das lange Männerhemd über ihren Knien zurecht. Jenseits der schmalen Schlucht, in der sich der Teich befand, stand die Sonne immer noch heiß und glühend am Nachmittagshimmel. In dem klaren, hellen Licht waren die Tagebücher leicht zu lesen.


  Die knappe, nüchterne Ausdrucksweise von Calebs Vater sagte viel über die Jahrhunderte aus, in denen die Indianer unter spanischer Herrschaft gelitten hatten...


  Knochen ragen aus dem Wüstensand heraus. Brustbein und Teile des Beckens. Sieht wie das Gerippe eines Kindes aus. Weiblich. Lederfetzen dicht daneben.


  Bent Finger sagt, daß es die Knochen einer indianischen Sklavin sind. Nur Kinder paßten in die Hundelöcher, die die Spanier Minen nannten.


  Spanische Zeichen auf Felsen. Kreuze und Initialen.


  Bent Finger sagt, daß die versprengten Felsblöcke einmal eine vista waren, eine Art kleiner Missionsstation. Winzige Kupferglocke bei den Knochen des Kindes gefunden. Gegossen, nicht gehämmert.


  Spanier nannten sie nicht Sklaven. Sklaverei galt als unmoralisch. Deshalb nannten sie sie Encomienda. Die Spanier lehrten die Wilden das Christentum. Dafür schuldeten sie ihnen Münzen oder Arbeit.


  Krieg war ebenfalls unmoralisch. Also gab der König einen Erlaß heraus, der vorgelesen werden mußte, bevor die Kämpfe begannen. Er besagte, daß jeder, der Gottes Soldaten bekämpfte, damit eindeutig die Grenzen überschritt.


  Dieser Erlaß lief letzten Endes darauf hinaus, daß jeder Indianer, der die Spanier bekämpfte, zum Sklaven erklärt und in die Minen geschickt wurde. Da die Spanier Kauderwelsch mit den Indianern sprachen, verstanden diese die Warnung nicht.


  Nicht, daß es etwas ausmachte. Die Indianer hätten so oder so gekämpft.


  Spanische Priester betrieben die Minen. Sklavenarbeit. Männer überlebten ungefähr zwei Jahre. Frauen und Kinder wesentlich kürzer.


  Die Hölle auf Erden im Namen Gottes.


  Eve erschauerte bei dem Gedanken an die Ruinen, die sie oben im Tal erblickt hatte. Die Nachfahren der Menschen, die diese vielstöckigen Behausungen erbaut hatten, waren keine gefühllosen Kreaturen gewesen, die von anderen Menschen hätten ungestraft versklavt werden dürfen.


  Aber sie waren versklavt worden, und kein Krieg war geführt worden, um sie zu befreien. Sie hatten gelebt, hatten brutalste Arbeit ertragen, waren jung gestorben und wie Abfall in unbezeichneten Gräbern verscharrt worden.


  Eve fühlte eine innere Verbundenheit mit den vergessenen, namenlosen Toten. Mehr als einmal während der vergangenen Tage waren auch sie und Reno nahe daran gewesen, allein und unbemerkt zu sterben, ihre Gräber nicht mehr als ein beliebiges Fleckchen Erde, auf das sie nach ihrem letzten Atemzug gefallen wären. Die Lehre von der Sterblichkeit des Menschen war so alt wie der Auszug des Menschen aus dem Paradies. Das Leben war kurz. Der Tod währte ewig.


  Eve wollte mehr vom Leben, als sie bisher erfahren hatte. Sie wünschte sich etwas, was sie nicht benennen konnte.


  Doch auch ohne genau zu wissen, wonach sie sich so schmerzlich sehnte, spürte Eve, daß es sie in Renos Armen erwartete.


  14. Kapitel


  Als Reno zum Lager zurückkehrte, war Eve mit Mieder, langen Spitzenhosen und einem von Renos dunklen Hemden bekleidet. Sie lag auf seiner Bettrolle zusammengerollt und schlief. Vorsichtig nahm er das Tagebuch aus ihren entspannten Händen und legte es beiseite. Eve bewegte sich schläfrig und blickte mit Augen zu ihm auf, die Sonnenlicht und Dunkelheit reflektierten.


  »Rutsch ein bißchen zur Seite, gata. Ich könnte auch einen Mittagsschlaf vertragen.«


  Als Reno sich neben Eve ausstreckte, lächelte sie.


  »Du riechst nach Flieder«, murmelte sie. »Ich mag den Duft.«


  »Das solltest du auch. Es ist deine Seife.«


  »Du hast dich rasiert«, meinte sie und berührte eine Stelle an seinem Hals, wo er sich verletzt hatte. »Ich hätte dich nicht geschnitten. Warum hast du mich nicht gefragt?«


  »Ich bin es müde, Dinge von dir zu fordern«, erwiderte er schlicht.


  Eve öffnete die Augen und schaute Reno an, hörte all die Worte, die er nicht aussprach.


  »Ich rasiere dich gern. Es gefällt mir«, flüsterte sie.


  »Was ist, wenn du mich küßt? Gefällt dir das auch?«


  Renos grüne Augen brannten vor Leidenschaft, dennoch näherte er sich ihr nicht.


  »Ja«, flüsterte sie. »Das mag ich auch.«


  Langsam beugte Reno sich vor und legte seinen Mund auf Eves, ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten. Die warme, begehrliche Frage, die in Renos Liebkosungen lag, ließ sie vor Lust erbeben. Lange, süße Sekunden lang lernte sie aufs neue den samtigen Rhythmus von Eindringen und Zurückziehen, erlebte aufs neue die Leidenschaft seines Kusses, fühlte aufs neue, wie Renos Glut Wogen der Verzückung in ihrem Körper auslöste.


  Reno nahm Eves Gesicht in beide Hände, ließ die Wärme ihrer Haut in sich dringen, kostete hungrig ihre Hitze. Eves Geschmack, ihr zarter Duft, ihre weichen Lippen, die sich bereitwillig unter seiner Zärtlichkeit öffneten, ließen heiße Flammen über seine Haut züngeln.


  »Gata«, flüsterte er. »Du verbrennst mich.«


  In einem Schauer der Erregung antwortete sie nur mit einem gebrochenen Schrei, als seine Zähne zart über ihren Hals streiften.


  Ihr Schrei war wie eine Rasierklinge, die die Fesseln von Renos Selbstbeherrschung zu durchschneiden drohte. Alles in ihm verzehrte sich danach, Eve die wenigen Kleidungsstücke abzustreifen und in die feuchte Weichheit zwischen ihren Schenkeln einzudringen, von der er wußte, daß sie nur auf ihn wartete.


  Aber noch mehr als das wünschte er sich, Eve so weit zu bringen, daß sie ihn zumindest ebenso sehr begehrte wie er sie. Er wollte ihr lustvolles Stöhnen hören, wollte, daß sie sich leidenschaftlich an ihn klammerte, ihn anflehte, sie zu nehmen. Er wollte, daß sie ihre kalte Berechnung vergaß und sich ihm ohne Zweifel und Vorbehalte hingab, in einem Feuer, das ihn in brennende Lust stürzte.


  Dann würde auch er Eve in ein leidenschaftliches Feuer mit sich hinabreißen, ein Zeichen auf ihr hinterlassen, das sie niemals vergessen würde. Ganz gleich, wie viele Männer sie vor ihm gekannt hatte - sie würde sich nie wieder einem anderen Mann hingeben, ohne daran zu denken, wie es gewesen war, Renos Geliebte zu sein.


  Er fragte sich nicht, warum es ihm so wichtig war, daß Eve ihn niemals vergaß. Er akzeptierte es, so wie er die unheimlichen Ströme der spanischen Wünschelruten akzeptiert hatte - ein Geheimnis, das man nicht zu verstehen brauchte, um es sich nutzbar zu machen.


  Langsam legte Reno seinen Mund wieder auf Eves Lippen, ließ die immer stärker werdenden Ströme der Leidenschaft zwischen ihnen hin-und herfließen und verband sich mit ihnen einem Streben, das nur zu einem einzigen Ziel führen konnte.


  Eves Finger vergruben sich tief in Renos festem, kühlem Haar, suchten seine Wärme. Ihre Nägel glitten leicht über seine Kopfhaut. Der tiefe Seufzer, den er ausstieß, war Belohnung und Ansporn in einem. Wieder ließ sie ihre Fingerspitzen spielen, und wieder fühlte sie die Antwort, die seinen muskulösen Körper durchzuckte.


  »Was für zärtliche kleine Klauen«, murmelte Reno.


  Ganz zart und vorsichtig biß er in Eves Unterlippe. Ein überraschter, verzückter Laut stieg aus ihrer Kehle auf. Lächelnd gab Reno ihre Unterlippe frei, so langsam, daß sie die winzigen Ränder seiner Zähne spürte, die ihre glatte, empfindliche Haut liebkosten.


  Reno wich zurück, doch Eve beugte sich näher zu ihm, denn sie wollte mehr von dieser sanften Qual. Er lachte leise und wandte sich von ihr ab, verweigerte ihr seinen Mund. Als sie ihm zu folgen versuchte, hielt er ihr Gesicht immer noch mit seinen Händen umfangen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, glänzten von Sonnenlicht und Begehren, bebten leise.


  »Reno?«


  Sie hörte einen fragenden Ton, der wie ein befriedigtes Schnurren klang.


  »Willst du mich nicht küssen?« fragte Eve flüsternd.


  »Willst du mich denn küssen?« gab er zurück.


  Sie nickte stumm.


  Goldene Haarsträhnen fielen nach vorn auf seine Hände, liebkosten ihn wie kühle Seide. Er atmete tief ein.


  »Dann tu es, gata. Tu es jetzt!«


  Eve sah das Feuer in Renos grünen Augen lodern, hörte es in seiner rauhen Stimme, fühlte es in der Anspannung, mit der seine starken Arme sie umfingen. Zu wissen, wie heftig er sich nach ihrem Kuß sehnte, ließ eine seltsame Hitze tief in ihrem Innern aufsteigen.


  »Willst du mich kosten?« murmelte sie. »Ist es das, was du willst?«


  Aber Reno konnte nicht antworten, denn Eve hatte ihre Lippen sanft auf seinen Mund gelegt. Das köstliche Gefühl ihrer Zungenspitze, die zwischen seine Zähne glitt und das Innere seines Mundes erforschte, ließ ihn lustvoll stöhnen.


  Eve hob den Kopf.


  »Mehr«, drängt er heiser.


  Eve gab Reno, wonach er verlangte, denn es war auch das, wonach sie sich verzehrte. Sein Geschmack war ihr längst vertraut, ihre eigenen Lippen und seine verschmolzen zu einer Einheit. Das heftige Reiben seiner Zunge ließ sie schwach werden und verschaffte ihr doch ein eigenartiges Gefühl der Macht. Eve preßte sich an ihn, um ihre Zunge noch tiefer in seinen Mund hineingleiten zu lassen. Sie wollte ihn so fest umarmen, daß sie ein Teil von ihm wurde, niemals wieder vollständig von ihm getrennt.


  Mit einer fiebrigen Ungeduld, die Eve sich nicht erklären konnte, glitten ihre Hände von Renos Kopf zu seinen Schultern hinab, während sie sich dichter und dichter an ihn preßte. Er kam ihr nicht entgegen, wich aber auch nicht zurück; er ließ Eve zu sich kommen. Sehnsüchtig schlang sie ihre Arme um seinen Nacken.


  Ein brennendes Gefühl der Lust durchströmte Eve, als ihre Brüste der Wärme von Renos breiter Brust begegneten. Sie hatte nicht gewußt, wie sehr sie sich nach dieser Berührung gesehnt hatte, bis sie sie spürte. Instinktiv begann sie sich sanft an ihm zu reiben, ließ die harten Spitzen ihrer Brüste über die festen Muskeln seiner Brust streifen.


  Der Laut, den Reno ausstieß, war Ermutigung und sinnliche Forderung zugleich. Eve grub ihre Nägel in die Muskeln auf seinem Rücken, wollte seine kräftigen Arme um sich spüren, wollte noch stärker an Renos Körper gedrückt werden, als ihre Arme es vermochten.


  Als er nicht so reagierte, wie sie es sich wünschte, seufzte sie frustriert.


  »Was ist?« fragte Reno leise.


  Eve versuchte, seinen Mund noch einmal auf ihre Lippen hinunterzuziehen, aber Reno war weitaus stärker als sie. Er beugte sich über Eve, berührte ihre Lippen jedoch nicht, lockte sie mit dem Kuß, den er ihr auf die gleiche Weise verweigerte, wie er ihre leidenschaftlichen Forderungen nicht erwiderte.


  »Was willst du?« flüsterte er.


  »Dich küssen.«


  Er strich flüchtig mit seinen Lippen über ihren Mund.


  »So?« fragte er.


  »Nein. Ja.«


  »Nein und ja?«


  Renos Zungenspitze kitzelte Eves Mundwinkel, während sie sich mühte, sich noch fester an ihn zu schmiegen.


  »Ja«, murmelte sie, erschauernd unter der Liebkosung seiner Zungenspitze.


  Ganz plötzlich zog Reno sich zurück.


  »Nein, nicht!« sagte sie hastig.


  »Ja und nein. Entscheide dich, süße gata.«


  »Reno«, sagte Eve drängend. »Ich will... mehr.«


  Er schnappte heftig nach Luft, als hätte ihn ein Peitschenschlag getroffen.


  »Öffne den Mund«, befahl Reno rauh. »Küß mich. Zeig mir, daß du es ebenso willst wie ich.«


  Sonnenlicht schimmerte auf Eves Lippen und auf ihrer Zungenspitze. Reno stieß einen wollüstigen Laut aus und schlang seine Arme fester um Eve, hob ihr Gesicht näher zu sich.


  »Mehr«, murmelte er und strich mit seinen geöffneten Lippen über ihren Mund.


  Eve erschauerte und folgte seinem Wunsch.


  Renos Mund umfing ihren, und seine Zunge glitt in die Wärme hinein, die sich für ihn geöffnet hatte. Er nahm Eves Mund auf die gleiche Weise, wie er Eves Körper nehmen wollte - vollständig, in einer nahtlosen Verschmelzung des Fleisches und honigsüßer Glut.


  Der Lufthauch, der über Eves Haut strich, als Reno ihr Mieder öffnete, war so zart und federleicht wie die Spitzen seiner Zähne, die über ihr Fleisch glitten, ein atemberaubender Kontrast zu der samtigen Hitze der Begierde.


  Eve hatte nicht gewußt, wie sehr ihre Brüste danach verlangten, liebkost zu werden, bis Renos Hände um ihre Brust glitten und seine Daumen die Knospen zu erhabenen Gipfeln anschwellen ließen. Sie merkte auch nicht, daß er halb über ihr lag, bis seine Finger an ihren festen Spitzen zu ziehen begannen und Ströme von Feuer durch ihren Körper schossen. In lustvoller Erregung bäumte sie sich ihm entgegen.


  Als ihre nackten Brüste seinen Körper berührten, wollte sie in sinnlicher Verzückung laut aufschreien, doch die einzigen Laute, die Renos tiefer Kuß ihr erlaubten, waren schwache Seufzer, die aus ihrer Kehle aufstiegen. Reno trank begierig die leidenschaftlichen Laute und forderte schweigend mehr, während er Eves empfindsame Brüste streichelte und reizte. Seine Finger glitten über ihre Haut, umfaßten sie und zogen, bis Eve sich wild unter ihm hin- und herwand.


  Erst da verlagerte Reno wieder sein Gewicht, bedeckte Eve ganz mit seinem Körper, gab ihr, was sie brauchte, ohne es zu wissen. Seine Hüften drängten sich gegen ihre, sanken in sie ein, bis sie die Beine spreizte in dem instinktiven Bemühen, den Druck von Renos heftig erregter Männlichkeit auf der weichen, pochenden Stelle zwischen ihren Schenkeln zu spüren.


  Eve wußte nicht, wer von ihnen den heiseren Laut ausstieß, als Reno sich mit seinem harten Schaft zwischen ihre Schenkel schmiegte. Sie wußte nur, daß feurige Glut ihren ganzen Leib erfaßte. Ihre Nägel gruben sich heftig in die harten Muskeln auf seinem Rücken.


  Reno protestierte nicht gegen ihre Nägel. In einem leidenschaftlichen Reflex schob er seine Hüften vor und zurück. Von verzehrendem Feuer ergriffen, paßte Eve sich seinem Rhythmus an.


  Plötzlich hielt sie inne, überwältigt von der Heftigkeit ihrer Begierde, bis Renos Hüften sich wieder zu bewegen begannen und einen Feuerstrom der Lust durch ihre Lenden schickten, den sie weder leugnen noch verbergen konnte. Renos Zunge schoß in Eves Mund — in einer besitzergreifenden Geste, die vollkommen war und dennoch so rührend in ihrem Mangel an Erfüllung, daß Eve die Tränen kamen.


  Sie spürte seine Hand zwischen ihnen. Das leise Geräusch, das beim Öffnen seiner Hose entstand, ging unter in Eves leidenschaftlichem Protest, als er sein Gewicht von ihren Hüften hob.


  »Ruhig, gata«, murmelte Reno erregt, während er sich hastig die Hose herunterzog. »Ich bleibe ja bei dir.«


  Eve hörte die Worte kaum. Sie spürte nur, daß Reno sich wieder auf sie legte, dabei aber die eine Stelle ihres Körpers aussparte, die sich so schmerzlich nach dem Druck seiner harten Männlichkeit sehnte. Eve drängte sich an ihn, wollte mehr als das, was er ihr gab. Doch egal, wie sehr sie sich an ihn preßte, er wich ihr immer wieder aus.


  »Reno«, keuchte sie.


  »Was?« fragte er, als sie nichts weiter sagte.


  Im Sprechen ließ er seine Zähne zart über ihren Hals streifen.


  Eve besaß keine Worte, ihm zu antworten. Sie hatte noch niemals etwas Derartiges gefühlt wie in diesem Augenblick, diese wilde Gier nach etwas, das sie nicht zu benennen vermochte.


  Reno lächelte; er wußte genau, wonach alles in ihr drängte.


  »Was willst du?« fragte er wieder.


  »Ich kann nicht .. .ich...« erwiderte sie atemlos, als sich seine Zähne stärker in ihre weiche Haut gruben.


  Wieder umschlossen seine Fingerspitzen ihre Knospen, zogen sanft daran. Eves Atem ging keuchend und stoßweise, als sie sich Reno wie ein Bogen entgegenwand. Die Bewegung ließ ihn tiefer auf ihren Hüften rutschen, und dennoch immer noch nicht dahin, wo sie ihn haben wollte. In unerträglicher Spannung ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Sie rieb sich an ihm, fordernd, verlangend.


  »Öffne deine Beine«, flüsterte er.


  Er bewegte seine Hüften gerade so weit, um leicht über Eves pulsierende Weiblichkeit zu streifen. Die Liebkosung entlockte ihr einen dunklen, gebrochenen Schrei und ließ flüssiges Feuer zwischen ihren Schenkeln glühen. Sie warf sich hastig hin und her, wollte mehr von der süßen Lust, die er in ihr entflammt hatte.


  »Mehr«, murmelte er rauh. »Zeig mir, daß du mich willst.«


  Wieder drängte sie sich an ihn.


  »Mehr, gata. Du weißt, du wirst es mögen. Zieh die Knie an.«


  Eve tat, worum Reno sie bat. Sie spreizte die Beine, bis er leicht zwischen ihren Schenkeln lag. Langsam begann er, ihre Brustspitzen zu reizen, beobachtete sie, während er an den empfindlichen, rosigen Hügeln saugte.


  »Ja«, sagte Reno, als Eve ihm ihre Hüften entgegenhob. »Genau so. Zeig mir, daß du mich willst. Zeig es mir!«


  Die sinnliche Qual, die seine Hände und seine Lippen in ihr geweckt hatten, waren Eve nicht genug. Sie verlangte nach mehr. Unruhig warf sie ihren Kopf von einer Seite auf die andere, während sie Erleichterung von der quälenden, drängenden Begierde suchte, die sie immer fester zu umklammern schien.


  »Reno, ich...« Eve biß sich auf die Lippen und erschauerte.


  »Ich weiß. Ich kann es sehen.«


  Ihre Spitzenhosen hatten keinen Mittelsaum, erlaubten Renos Fingerspitzen, unentdeckte Geheimnisse zu erforschen, alle - bis auf eines


  - zu liebkosen.


  »Und ich kann es fühlen«, murmelte er heiser.


  Es war beides, Angst und Leidenschaft, das sie nach Atem ringen ließ, als ihr bewußt wurde, wie ungeschützt sie vor Reno lag.


  Zögernd strich er über die zarte Knospe, die vor Begierde angeschwollen war. Die Erregung, die Eve bei seiner Berührung durchzuckte, war so heftig, daß sie laut aufschrie.


  »Noch einmal«, drängte Reno. Wieder rieb er sie mit seinem Daumen, reizte und lockte sie mit dem, was er ihr auch jetzt wieder vorenthielt.


  Sie stöhnte wollüstig.


  »Laß mich deine Lust spüren«, flüsterte er. »Jetzt.«


  Dann berührte er sie, und sie gab ihm, was er gefordert hatte. Der heisere Laut seiner Befriedigung war eine weitere zarte Liebkosung, ein weiterer köstlicher Peitschenschlag der Leidenschaft über ihr erregtes Fleisch.


  »Du bist wie eine Quelle, die bei meiner Berührung anschwillt«, murmelte er.


  Wieder strichen seine Fingerspitzen über die Knospe in ihrem Schoß, und wieder lösten sie einen Strom der Verzückung in ihr aus.


  »Ich mag das, gata.«


  Seine Finger bewegten sich, glitten ganz sacht über ihr heißes, feuchtes Fleisch.


  Eve stöhnte und wand sich unter der zarten Berührung, die wilde Ströme von Feuer durch ihren Körper sandte. Sie bemerkte nicht, wie Renos Fingerspitzen von festem, samtigem Fleisch ersetzt wurden. Sie merkte nur, daß er sie nicht mehr an der einen, einzigen Stelle berührte, an der sie berührt werden mußte. Ihre Nägel kratzten über seinen Rücken in einem Verlangen, das sie nicht länger unterdrücken konnte.


  Reno bedauerte, daß sein Hemd ihn daran hinderte, die scharfen Krallen seiner heißblütigen kleinen Katze zu spüren. Er lächelte und reizte Eve noch ein wenig mehr, umkreiste die weiche Knospe, ohne sie ganz zu berühren. Wieder grub sie ihre Nägel in seinen Rücken, und er stieß ein kehliges Lachen aus, trotz seines eigenen unerfüllten Verlangens.


  Feiner Schweiß bedeckte Renos Körper, während Eve sich lustvoll unter ihm wand. Noch niemals hatte er eine Frau dazu gebracht, ihn so heftig zu begehren. Die leichteste Berührung seiner Finger erwiderte sie mit hervorströmender feuchter Lust. Er genoß es mit wilder Intensität, schwelgte in Eves leidenschaftlicher Hitze. Es drängte ihn so heftig, sie zu nehmen, daß er vor Begierde am ganzen Körper zitterte.


  Doch ganz gleich, wie sehr sich Eve auch unter ihm wand und aufbäumte, um ihn dazu zu bringen, die sanfte Knospe, die er erweckt hatte, zu liebkosen - Reno entzog sich ihr immer wieder.


  »Warum?« fragte Eve schließlich.


  »Ich will hören, wie du nach mehr verlangst.«


  Sie stöhnte gequält auf. Wieder wand sie sich unter ihm, und wieder berührte Reno sie kaum, überließ sie ihrem qualvoll unerfüllten Verlangen.


  »Mehr«, keuchte Eve zitternd.


  Reno strich über ihr heißes, schwellendes Fleisch.


  »Fester«, murmelte sie verzweifelt.


  Ihre Faust schlug auf seine Schulter, als sie sich dem unerreichbaren Feuer entgegenbog, das immer genau dann zurückwich, wenn sie danach greifen wollte.


  »Das ist nicht genug«, drängte sie.


  »Was, wenn ich sage, daß dies alles ist?«


  »Nein! Es muß doch noch mehr sein!«


  Wieder berührte Reno sie, strich mit den Fingernägeln ganz zart über die schwellende Knospe. Eve rang nach Luft, und flüssiges Feuer benetzte ihr Weiblichkeit.


  Reno biß die Zähne zusammen und holte tief Luft, um gegen die Begierde anzukämpfen, die ihn erzittern ließ und um die Selbstkontrolle wiederzuerlangen, die ihn zu verlassen drohte. Der wilde, ursprüngliche Geruch von Eves Leidenschaft ließ ihn erschauern. Es war, als atmete er Feuer.


  »Reno«, flüsterte sie, »ich ...«


  Ihre Stimme versagte.


  »Das hier?« fragte er.


  Glattes, hartes Fleisch preßte sich herausfordernd an sie.


  »Ja«, rief Eve keuchend. »Ja!«


  Mit einer geschmeidigen, kraftvollen Bewegung drang Reno in Eve ein, erwartete die mühelose Verschmelzung ihrer beiden Körper, denn an Eves Erregung zweifelte er nicht.


  Was er aber fand, war eine Barriere, die er fast im selben Moment durchbrach, in dem er sie entdeckte. Fast, aber nicht ganz. Er spürte ein Reißen von Fleisch und eine Feuchtigkeit, die nichts mit Leidenschaft zu tun hatte.


  Eve riß die Augen auf, als stechender Schmerz ihren Körper überwältigte.


  »Du tust mir weh!« sagte sie heiser.


  Als Eve versuchte, Reno aus sich herauszudrängen, war es mit seiner Selbstbeherrschung schließlich vorbei. Er versuchte, Eve ruhig zu halten. Er war schon zu sehr erregt, um sich das seidige Paradies zu versagen, in das er eingedrungen war. Erleichterung durchzuckte ihn, brannte wie lodernde Flammen in ihm.


  Die wilden Schauer, die Renos Körper überliefen, drängten ihn noch tiefer in Eve hinein. Doch jetzt empfand sie keinen Schmerz mehr, sondern feurige Zungen leckten an der Stelle, wo ihre beiden Körper vereinigt waren.


  Renos heiseres Stöhnen und das rhythmische Zucken seines Fleisches tief in ihrem Innern überraschten sie ebenso wie die Schauer der Lust, die ihren eigenen Körper durchströmten. Sie schloß die Augen, stieß einen dunklen Seufzer aus und wartete darauf, daß er sie freigab.


  Doch Reno machte keine Anstalten, sich von ihr zu lösen, selbst dann nicht, als sein Atem schon wieder etwas ruhiger ging. Das Heben und Senken seiner Brust genügte, um ihn sich in Eve bewegen zu lassen. Jede noch so kleine Bewegung sandte weitere Ströme unwillkommenen Feuers durch ihren Körper. Denn Eve genoß die lustvolle Empfindung inzwischen nicht mehr. Sie wußte jetzt, wohin sie führte — zu einem Gefühl von Schmerz und tiefster Verzweiflung.


  Sie hatte sich genau wie eine von diesen törichten Frauen benommen, von denen Donna immer gesprochen hatte, die Sorte, die ihre Beine im


  Namen der Liebe spreizte. Aber Reno wollte von einem Saloongirl keine Liebe. Er wollte nur ihren Körper.


  Und er hatte ihn genommen.


  »Geh von mir runter«, sagte Eve schließlich matt.


  Die Ausdruckslosigkeit in ihrer Stimme ärgerte Reno. Eve war so heiß gewesen, so erregt, so willig, und jetzt konnte sie es nicht erwarten, ihn loszuwerden. Sie hätte ihm nicht deutlicher sagen können, wie wenig sie die Vereinigung mit ihm genossen hatte.


  Und dennoch hatte er ihr Liebesspiel so genossen, daß er nur zu schnell die Kontrolle über sich verloren hatte. Das war ihm noch bei keiner anderen Frau passiert. Das Wissen, daß er Eve sehr viel inniger begehrt hatte als sie ihn, machte ihn rasend.


  Dann erinnerte Reno sich an das zarte Hindernis, das Reißen, unmittelbar bevor er ganz in Eve eingedrungen war. Er erinnerte sich daran, doch er konnte es nicht glauben. Er konnte einfach nicht glauben, daß ein Saloongirl noch Jungfrau war.


  Es muß lange her sein, seit sie das letzte Mal mit einem Mann geschlafen hat, dachte er.


  Das würde die geschmeidige Enge ihres Körpers erklären, diesen sinnlichen Druck, der ihn immer noch sanft umfing, jedesmal, wenn er oder Eve einatmeten.


  Reno bemerkte wieder, wie schmal Eve war, wie zart gebaut. Er selbst war weder schmal noch klein. Er war ein ungewöhnlich großer, starker Mann. Er hatte sie nicht verletzen wollen, aber er hatte es getan. Die Erkenntnis beschämte und verärgerte ihn.


  »Erzähl mir nicht, du hättest es nicht gewollt«, sagte Reno brüsk. »Zum Teufel, du hast förmlich darum gebettelt.«


  Eine tiefdunkle Röte stieg in Eves Wangen, als sie an ihr schamloses Benehmen dachte. Er hatte ganz recht. Sie hatte darum gebettelt.


  »Aber jetzt bitte ich nicht mehr darum«, sagte sie verkrampft.


  Fluchend stützte Reno sich auf, um auf die Seite zu rollen.


  Eves Atem stockte, und ein Schauer durchlief sie, als er aus ihr herausglitt. Die Bewegung war wie eine letzte zärtliche Liebkosung.


  Blut schimmerte in der Sonne, scharlachroter Beweis einer Wahrheit, die Reno auch jetzt kaum fassen konnte. Eve hatte sich wie wilder, von der Sonne erwärmter Honig angefühlt. So überwältigend war sein Verlangen gewesen, daß er sich nicht mal die Zeit genommen hatte, Eve oder sich selbst zu entkleiden. Er hatte sie in Stiefeln und hastig heruntergezogenen Hosen genommen, als wäre sie nicht mehr als eine Hure, die man für wenige Minuten Vergnügen kaufen konnte.


  Und sie hatte ihn gelassen. Sie hatte ihn angefleht, sie zu nehmen.


  Reno blickte Eve an, als hätte er sie noch niemals gesehen. Und das hatte er auch nicht. Jedenfalls nicht auf die Weise, wie er sie jetzt sah. Er hatte sich nicht erlaubt, durch das rote Kleid hindurchzusehen und das unschuldige Mädchen darunter zu erkennen, weil er sich zu sehr gewünscht hatte, das Mädchen würde sich von ihm abwenden, egal, was die Wahrheit ihrer Unschuld war.


  » Jungfrau.«


  »Ganz richtig, Revolverheld«, gab Eve heftig zurück. »Ich bin eine Jungfrau.«


  Plötzlich erschien ein unglücklicher Zug um ihre Mundwinkel.


  »Nun, ich war eine Jungfrau«, sagte sie. »Jetzt bin ich nur ein weiteres ruiniertes Mädchen, das es hätte besser wissen müssen.«


  Ruiniert. Wie ein Echo schallte das Wort in Renos Kopf wider.


  So, wie Savannah Marie ruiniert gewesen war. So, wie Willow ruiniert gewesen war.


  Ein anständiger Mann heiratet ein unschuldiges Mädchen, wenn er seinen Ruf ruiniert hat.


  Plötzlich fühlte Reno sich in die Enge getrieben. Und wie ein Tier, das sich in die Enge getrieben fühlt, kämpfte er um seine Freiheit. Seine Finger schlossen sich um Eves Schultern.


  »Wenn du glaubst, du hättest deine Jungfräulichkeit gerade gegen einen Ehemann eingetauscht«, sagte er kalt, »dann irrst du dich gewaltig. Ich habe dich in einem Pokerspiel gewonnen. Ich habe mir genommen, was mir gehört. Das ist die ganze Bezahlung, die erforderlich war.«


  »Gott sei Dank«, murmelte Eve. Es war das zweite Mal, daß Eve Reno irritierte. Er hatte einen Streit erwartet, einen wüsten Schwall von Worten, mit dem sie ihm zu verstehen gab, als anständiger Mann sei es seine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, das Mädchen zu heiraten, das er gerade ruiniert hatte. Es war ein alter Trick, der älteste und zugkräftigste im Arsenal des Krieges, der zwischen heiratswilligen Mädchen und freiheitsliebenden Männern tobte.


  Und dennoch benutzte Eve diesen Trick nicht.


  »Gott sei Dank?« wiederholte Reno ungläubig.


  »Ganz richtig«, gab Eve zurück. »Gott sei Dank, daß ich meine Schuld jetzt voll zurückgezahlt habe und du es nicht wieder tun wirst,


  weil...«


  »Worüber, zum Teufel, redest du eigentlich?« unterbrach er sie.


  »... jetzt weiß ich, warum Frauen dafür bezahlt werden!«


  Eves wütende Worte hingen einen langen, angespannten Moment lang in der Luft, bevor Reno seiner Stimme genügend traute, um zu antworten.


  »Du hast es genossen, und du weißt es auch«, sagte er mit leiser, tödlicher Stimme. »Ich habe dich nicht mit Gewalt genommen.«


  »Stimmt, du hast mich nicht mit Gewalt genommen. Und ich habe es nicht genossen!«


  »Warum hast du mich dann angefleht, dich zu nehmen?«


  Scham und Wut brannten auf Eves Wangen. Ihre Lippen zitterten, doch ihre Stimme war so ruhig wie ihre Augen.


  »Ich wette mit dir, wenn du einen ganz jungen Vogel fragen würdest, wie ihm das Fliegen gefällt, würde er glücklich zwitschern den ganzen Weg bis hinunter auf die Erde, wo er sich seinen dummen Hals bricht!«


  Einen Moment lang schwieg Reno. Dann lachte er laut, trotz seines Ärgers darüber, ein Saloongirl genommen zu haben und feststellen zu müssen, daß er eine leidenschaftliche Jungfrau zum Bluten gebracht hatte.


  »Fliegen, so, so«, meinte er dunkel.


  Eve warf Reno einen argwöhnischen Blick zu, weil sie dem plötzlich so samtigen, tiefen Klang seiner Stimme nicht traute. Zögernd versuchte sie, sich aus seinem Griff freizumachen. Der Druck seiner langen Finger verstärkte sich gerade genug, um sie wissen zu lassen, daß sie sicher in seinen Armen war.


  »Nicht fliegen«, erwiderte sie zitternd. »Fallen. Zwischen fliegen und fallen ist ein großer Unterschied, Revolverheld.«


  »Nur bei der Landung. Das nächste Mal wirst du auf deinen Füßen landen wie die geschmeidige kleine Katze, die du bist.«


  »Es wird kein nächstes Mal geben.«


  »Willst du dein Wort brechen?« fragte Reno herausfordernd.


  Eves Lächeln war wie ein Winterhauch.


  »Das brauche ich gar nicht. Du kannst mich zu verführen versuchen, bis Feuer zu Eis gefriert. Ich werde nicht wieder darum bitten, verletzt zu werden, bis ich blute.«


  »So ist es nur beim ersten Mal. Und wenn ich gewußt hätte, daß du noch Jungfrau gewesen bist, wäre ich...«


  »Ich habe dir gesagt, daß ich niemals einen Mann unter meinen Rock gelassen habe«, unterbrach sie ihn kalt. »Aber du hast mir ja nicht geglaubt. Du hast mich für eine Hure gehalten. Jetzt weißt du, daß ich es nicht bin.«


  Die Erkenntnis traf Eve wie ein Schlag. Ihre Mundwinkel verzogen sich verbittert.


  »Ich war keine Hure«, korrigierte sie sich. »Aber jetzt bin ich eine.«


  Wut stieg in Reno auf.


  »Ich habe dich nicht zur Hure gemacht«, sagte er scharf.


  »Wirklich nicht? Wie passiert es denn dann? Einmal ist ein Fehler, und zweimal machen aus einem Mädchen eine Hure? Sag es mir, Revolverheld! Wie oft muß es passieren, bevor ein Mädchen über Nacht auf wundersame Weise zur Hure wird?«


  »Was erwartest du von mir?« fragte er zornig. »Daß ich dich heirate? Würde das die Sache wieder in Ordnung bringen?«


  »Nein!«


  »Was?« sagte Reno verblüfft und fragte sich, ob er richtig gehört hatte.


  »Nichts könnte das, was wir getan haben, wieder in Ordnung bringen - nur Liebe«, erwiderte Eve bitter. »Und von einem Mann wie dir Liebe zu bekommen, ist ungefähr so wahrscheinlich, wie ein Schiff aus Stein zu finden, trockenen Regen und ein Licht, das keinen Schatten wirft.«


  Als Reno seine eigenen Worte so hart und bitter über Eves Lippen kommen hörte, wurde ihm klar, daß er sie weit mehr verletzt haben mußte als nur in ihrer Jungfräulichkeit.


  »Du hast geglaubt, du liebtest mich«, sagte er tief betroffen.


  Eve wurde blaß. »Spielt das eine Rolle?«


  »Zum Teufel, ja, und ob es eine Rolle spielt! Du hast auf mich reagiert, weil du durch und durch Frau bist, und nicht wegen irgendwelcher jungmädchenhaften Illusionen von Liebe!«


  Mit einer geschickten Bewegung befreite Eve sich aus Renos Griff.


  Sie zog sich das Hemd enger um den Körper und starrte ihn aus wilden gelben Augen an.


  Reno ahnte, daß er sich etwas taktvoller über das Thema Liebe hätte äußern sollen. Wesentlich taktvoller.


  Eve war unschuldig gewesen, und Unschuld glaubte nun mal an Liebe. »Eve...«


  » Zieh deine Hosen hoch, Revolverheld! Ich habe es satt, mein Blut auf dir zu sehen und daran erinnert zu werden, wie dumm ich gewesen bin.«


  15. Kapitel


  Eve brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, daß Reno ihr zu dem Teich gefolgt war, wo das herabfallende Wasser tanzte und flüsterte. Bei jedem Schritt, den sie sich vom Lager entfernt hatte, spürte sie ihn hinter sich.


  Ihre Hände zögerten, als sie begann, ihr Hemd abzustreifen. Darunter trug sie nur Unterwäsche, deren dünner Stoff wenig Schutz vor Renos hungrigen Blicken bot.


  Es ist ein bißchen spät für mädchenhafte Scham, dachte Eve und verzog spöttisch die Mundwinkel. So ziemlich das gleiche, als würde man die Stalltür verschließen, lange nachdem das Pferd ausgebrochen ist.


  Mit schnellen, eckigen Bewegungen schlüpfte Eve aus dem Hemd und ließ es zu Boden fallen.


  Reno sog scharf die Luft ein, als er das helle Rot auf Eves Spitzenhosen sah. Die langen Zipfel ihres geliehenen Hemdes hatten es bis jetzt verborgen.


  »Eve«, sagte er rauh. »Ich wollte dich nicht verletzten.«


  Sie sagte nichts. Bedachte ihn mit keinem Blick.


  Geräuschlos trat er hinter Eve und legte ihr seine Hände auf die Schultern.


  »Hältst du mich für so ein Tier, daß es mir Lust bereitet, Frauen zu verletzen?« fragte er schroff.


  Eve wollte lügen, begriff aber, daß sie am Ende nur noch mehr verletzt würde. Reno war erbarmungslos und unerbittlich, wenn es um das Thema Wahrheit und Saloongirls ging.


  »Nein«, sagte sie tonlos.


  Reno seufzte tief, und sein warmer Atem strich über die weichen Härchen in Eves Nacken. Eine Gänsehaut prickelte auf ihren Armen.


  Die verräterische Reaktion ihres eigenen Körpers versetzte Eve in Wut.


  »Gott sei Dank dafür«, murmelte Reno.


  »Gott hatte wenig damit zu tun, Revolverheld«, entgegnete sie. »Eher der Teufel.«


  »Aber du hast mich angefleht, dich zu nehmen!«


  »Wie freundlich von dir, mich daran zu erinnern. Es wird nicht wieder Vorkommen.«


  Ihr ganzer Körper verkrampfte sich unter Renos Händen. Er verfluchte seine voreilige Zunge und die wilde Wut, die ihn packte, als Eve ihn daran erinnerte, wie wenig sie es genossen hatte, seine Geliebte gewesen zu sein.


  Und dennoch - für ihn war es ein Vergnügen gewesen, süß und feurig, bis zu dem Moment, als er erkannte, daß er eine Jungfrau genommen hatte. Zorn war in ihm aufgestiegen, so tief und wild wie seine Leidenschaft.


  »Es wird wieder passieren«, erwiderte er, »aber es wird kein Fehler sein. Das nächste Mal wirst du es genießen, dafür sorge ich.«


  »Ein unbedeutender Revolverheld hat mir einmal versichert, ich würde es so sehr mögen, daß ich vor Lust schreien würde.« Eves Achselzucken war eine Parodie ihrer sonst so anmutigen Bewegungen. »Er hatte zur Hälfte recht. Ich habe geschrien.«


  Reno murmelte etwas Unverständliches, bevor es ihm gelang, seinen Ärger zu zügeln. Neuerdings fiel es ihm schwer, ruhig zu bleiben. Eve hatte eine Art, seine Selbstbeherrschung zu untergraben, die ihn erschreckt hätte, hätte sie ihn kaltherzig benutzt. Aber das tat sie nicht. Sie war die leidenschaftlichste Frau, die er je das Vergnügen gehabt hatte zu berühren.


  Im Moment aber zeigte sie nur Empörung... und Enttäuschung.


  Reno atmete tief durch und stieß einen geräuschlosen Seufzer aus, als ihm die Erkenntnis dämmerte: Er hatte Eve nicht reizen und sie dann erregt und frustriert sich selbst überlassen wollen. Doch hatte er genau das getan. Er konnte ihr kaum einen Vorwurf machen, wenn sie ihm jetzt dafür am liebsten das Fell über die Ohren gezogen hätte.


  Ruhig drehte sich Reno wieder zu Eve herum. Er ließ seine Hände unter das Mieder gleiten, bereit, es ihr über den Kopf zu streifen.


  »Was glaubst du, was du da tust?« fragte sie verärgert.


  »Dich ausziehen.«


  Eve sagte etwas, was ihr normalerweise niemals in den Sinn gekommen wäre, geschweige denn über die Lippen.


  Reno konnte sein Lächeln kaum unter dem schwarzen Schnurrbart verbergen. Seine Hände hielten unter dem Mieder zu beiden Seiten ihrer Brüste inne. Er konnte sehen, wie sich ihre Knospen in leidenschaftlichem Reflex auf seine Nähe aufrichteten.


  »Wir sind beide übereingekommen, daß du eine Frau bist, die ihr Wort hält«, sagte er. »Und wir sind uns einig, daß du mir dein Wort gegeben hast, ich dürfte dich berühren.«


  Kaum verhüllte Rebellion glitzerte in Eves Augen. Niemals zuvor hatte sie mehr einer Katze geglichen als in diesem Moment. Sie starrte ihn unverwandt an, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepreßt, als würde sie ihn in der nächsten Sekunde wütend anfauchen.


  »Du wirst dein Wort halten, nicht wahr?« fragte Reno.


  Eve gab keine Antwort.


  »Das dachte ich mir«, meinte er.


  Langsam zog er seine Hände unter dem spitzenbesetzten Mieder heraus.


  »Aber das Entkleiden kann noch eine Weile warten«, fügte er hinzu. »Gib mir die Seife und den Waschlappen.«


  An die Fliederseife und den Lappen hatte Eve gar nicht mehr gedacht. Mit Mühe zwang sie sich, ihre geballten Fäuste zu öffnen.


  Reno nahm ihr das zerfetzte Stück Sackleinwand und den blassen Klumpen Seife ab.


  Die tiefen Kerben, die Eves Fingernägel in der Seife und auf ihrer anderen Handfläche hinterlassen hatten, waren stummer Beweis für die Anstrengung, die es sie gekostet hatte, nicht ihre Selbstbeherrschung zu verlieren.


  Diese Beweise ihres eigenen unberechenbaren Naturells erschreckten Eve. Sie hatte sich selbst nie für besonders leidenschaftlich oder Jähzornig gehalten. Das Leben im Waisenhaus hatte sie gelehrt, niemals die Kontrolle über sich zu verlieren, denn sonst würde sie sich der Gnade anderer ausliefern.


  So, wie sie Renos Gnade ausgeliefert gewesen war, um Liebe gefleht und nichts dafür zurückbekommen hatte als Schmerz.


  Es war mein Pech, daß ich die Lektion noch einmal ganz neu lernen mußte.


  Reno betrachtete die Halbmonde, die Eves Nägel in die Seife und in ihre eigene Haut gedrückt hatten. Er blickte in ihre Augen. Vor Lachen, Sinnlichkeit oder Neugier war jetzt nichts darin zu lesen. Ihre Augen waren so matt und trostlos wie ein Sonnenuntergang im Winter.


  »Eve«, flüsterte er.


  Sie beobachtete ihn nur schweigend aus gelben Katzenaugen.


  »Es tut mir leid, daß ich dich verletzt habe«, sagte er leise. »Aber ich bereue nicht, daß ich dich gehabt habe. Du warst wie Seide und Feuer...«


  Seine Stimme brach. Eves unschuldige Leidenschaft war eine Enthüllung gewesen, die sein Verstand immer noch nicht ganz akzeptieren konnte.


  Sein Körper hatte damit keine Probleme. Obwohl er Eve gerade geliebt hatte, begehrte er sie schon wieder. Sie begehrte ihn ebenfalls. Dessen war er sicher. Ihr Körper schrie seinen Hunger und sein Verlangen nach Erfüllung geradezu heraus.


  Aber Eve war zu unerfahren, um die Quelle ihrer Wut zu begreifen. Reno wußte nur zu gut, daß er sie mit Worten nicht würde überzeugen können. Eve war nicht in Stimmung, um sich irgendwelche Erklärungen von ihm anzuhören, am allerwenigsten Erklärungen über ihre eigenen Bedürfnisse als Frau.


  Abgesehen davon gab es bessere Mittel als Worte, um eine unschuldige Frau wie Eve etwas zu lehren. Und angenehmere. Er mußte sie nur dazu bringen, ihm wieder ihre Leidenschaft anzuvertrauen.


  Das würde schwierig sein, aber nicht unmöglich. Ihr Körper war bereits auf seiner Seite.


  »Weil du schüchtern bist, werde ich dich jetzt nicht ausziehen«, sagte Reno ruhig.


  Eve riß überrascht die Augen auf. Sie hatte nicht erwartet, daß Reno ihr Zugeständnisse machen würde.


  Sein Lächeln sagte ihr, daß er die Ursache ihrer Überraschung sehr wohl kannte. Er steckte sich den Waschlappen in den Hosenbund und schob die Seife in eine Tasche.


  »In den Teich«, sagte Reno.


  »Was?«


  »Nun komm schon. Nach einem Bad wirst du dich besser fühlen.«


  Eve sagte nichts. Sie watete nur in den Teich, bis sich die kühlen, silbrigen Flechten des Wasserfalls unmittelbar vor ihr niederwanden. Wasser schwappte ihr bis zur Mitte der Schenkel und sprudelte in regenbogenfarbigen Blasen um sie herum.


  Zu Eves Verwunderung folgte Reno ihr sofort in den Teich. Er zog sich nicht erst aus, wie sie insgeheim befürchtet hatte. Er sah genauso aus wie in dem Moment, als er sich von ihr heruntergerollt hatte - halb aufgeknöpftes Hemd, nackte Füße und dunkle Hosen.


  Zumindest waren seine Hosen jetzt hochgezogen und geschlossen.


  Tiefe Schamröte stieg in Eves Wangen, als sie sich daran erinnerte, wie Reno vorher ausgesehen hatte - mit heruntergestreiften Hosen, während der Beweis ihrer jungfräulichen Dummheit scharlachrot und deutlich sichtbar im hellen Tageslicht geglänzt hatte.


  »Dein Haar ist so sauber wie Sonnenschein«, meinte Reno, »aber ich wasche es dir, wenn du möchtest.«


  Eve schüttelte abwehrend den Kopf.


  »Dann stecke ich es dir auf.«


  »Nein«, erwiderte sie schnell. Sie wollte nicht von ihm berührt werden. »Das mache ich selbst.«


  Hastig faßte Eve ihr langes Haar zusammen und drehte es zu einem Knoten auf dem Hinterkopf. Ein paar Locken lösten sich und schlängelten sich auf ihre Schultern. Renos Ausdruck sagte ihr, daß es ihm gefiel, ihre Brüste zu beobachten, die sich bei jeder Bewegung hoben und senkten, während sie sich mit ihrer Frisur beschäftigte.


  Und als wäre sein Gesichtsausdruck noch nicht genug, gab es da noch die harte Vorwölbung an seiner Hose, die verriet, was in ihm vorging. Eve wandte hastig den Blick ab.


  »Bereit?« fragte er.


  »Wofür?«


  Er bückte sich und schöpfte Wasser mit hohlen Händen.


  “Um naß zu werden«, erwiderte er schlicht. »Du kannst kaum ein Bad nehmen, wenn du trocken bist, nicht?«


  Der einfache Klang seiner Stimme wollte nicht zu der glühenden Sinnlichkeit in seinen Augen passen.


  »Ich brauche keine Hilfe, um mich naß zu machen«, murmelte Eve.


  Er lachte weich und ließ Wasser aus seinen Händen über das Vorderteil ihres Mieders tröpfeln.


  »Manche Dinge sind schöner, wenn man sie miteinander teilt«, sagte er heiser.


  »Zum Beispiel ein Bad?« fragte sie sarkastisch.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe bisher immer allein gebadet.«


  Eve sah überrascht aus.


  »Es ist wahr«, fügte er hinzu.


  »Ich glaube dir.«


  »Wirklich?«


  »Ja.« Sie erschauerte, als lauwarmes Wasser zwischen ihren Brüsten herabsickerte.


  »Warum glaubst du mir?« fragte er neugierig.


  »Du würdest dir nicht erst die Mühe machen, eine Hure zu belügen.«


  Reno schloß die Augen und kämpfte gegen den Zorn an, der ihn wie ein schwarzer Blitz durchzuckte und seine Selbstkontrolle zu vernichten drohte.


  »Ich schlage vor«, sagte er entschieden, »daß du dieses Wort nie wieder in meiner Gegenwart benutzt.«


  »Warum nicht? Du bist doch so verdammt wahrheitsliebend.«


  Er öffnete wieder die Augen. »Du wirst dich nicht besser fühlen, wenn du mich quälst, das kann ich dir garantieren.«


  Eve gab einen unfreiwilligen Laut von sich und schaute weg. Die grimmigen Schatten und der nackte Zorn, die sie in seinem Blick sah, erinnerten sie zu sehr an den Aufruhr, der in ihr selbst brodelte. Auf jeden Fall hatte Reno recht. Es hatte ihr keine Erleichterung verschafft, ihn zu quälen. Im Gegenteil. Sie hätte beinahe restlos die Kontrolle über sich verloren. Am liebsten hätte Eve gebissen und um sich geschlagen und laut geschrien. Das Ausmaß ihrer eigenen Wildheit ängstigte sie.


  »Und das tust du«, fügte Reno hinzu. »Du quälst mich. Wir wissen beide, daß du keine Hure bist.«


  Eve sagte nichts.


  Fast überwältigte Reno die Versuchung, sie zu bedrängen, daß sie ihm zustimmte; doch es gelang ihm zu schweigen. Er schöpfte wieder Wasser, ließ es in glitzernden, flüssigen Bändern an Eve hinunterrinnen, bis Mieder und Spitzenhosen durchnäßt waren.


  Eve schloß die Augen und stellte sich vor, sie stünde gerade unter einer der Duschen, die Don Lyon aus Fässern gefertigt hatte, bevor seine Hände zu verkrüppelt für derartige Arbeiten geworden waren.


  Das kühl über ihre Haut gleitende Wasser ließ sie erschauern, aber nicht vor Kälte. Dafür war der Tag zu heiß, und die hohen Felswände, die die Sonnenstrahlen aufnahmen und zurückwarfen, trugen noch zu der Hitze bei.


  Eve zuckte zurück, als Reno ihre Schultern berührte. Unglücklich flüsterte er ihren Namen. Durch den Schleier ihrer dichten, bronzefarbenen Wimpern sah sie den schmerzlichen Zug um Renos Mund.


  »Ich werde dich nicht verletzen«, sagte er mühsam beherrscht. »Ich hätte dich auch beim ersten Mal niemals verletzt, wenn ich gewußt hätte...«


  Mit einen langen Seufzer atmete Eve aus. Sie nickte, glaubte ihm, denn es war die Wahrheit. Gleich im ersten Moment, als Reno sich an ihrem Pokertisch in Canyon City niedergelassen hatte, war ihr klar, daß er trotz seiner Größe, trotz seiner Kraft und seiner tödlichen Schnelligkeit nicht zu der Sorte Männer gehörte, die es genossen, grausam zu sein.


  »Ich weiß«, sagte sie leise. »Deshalb habe ich die Karten gegeben. Ich habe sofort gespürt, daß du anders warst als Slater und Raleigh


  King.«


  Reno atmete auf. Er strich mit seinen Lippen über Eves Stirn, in einer zarten Liebkosung, die vorüber war, noch bevor Eve sich sicher sein konnte, sie überhaupt gefühlt zu haben.


  »Laß mich dich waschen«, bat er.


  Sie zögerte und hob dann die Arme, um ihr Mieder auszuziehen. Hände, glatt von Seifenschaum, schlossen sich um ihre Handgelenke und hielten sie sanft fest.


  »Erlaube es mir«, sagte Reno.


  Sie zögerte erneut.


  »Ich werde dich nicht nehmen«, versicherte er. »Nur wenn du mich darum bittest. Ich möchte dir nur... nur etwas von deinem Schmerz


  nehmen.«


  Unfähig, Renos intensiven Blick länger zu ertragen, schloß Eve die Augen und nickte. Mehrere Augenblicke lang wartete sie in angespannter Erwartung, doch als Reno sie berührte, war es nur, um ihr das Gesicht so sanft und liebevoll zu waschen, wie er es bei seinem Neffen getan hatte.


  Und dennoch fühlte Eve sich nicht wie ein Baby. Eine fast schmerzliche Erregung breitete sich bei seiner Berührung in ihrem Körper aus. Sie hatte nicht gewußt, wie empfindsam ihr Gesicht war. Das Ritual des Einseifens, Waschens und Abspülens bereitete ihr sinnlichen Genuß.


  »War das so schlimm?« fragte Reno.


  Eve schüttelte den Kopf. Eine lange Haarlocke löste sich aus ihrem Knoten. Reno strich sie ihr sanft hinters Ohr zurück.


  »Und wie ist es damit?« fragte er.


  Er beugte sich vor und zeichnete jede Kurve ihres Ohres nach, erst mit der Zungenspitze, dann mit den Zähnen. Er biß sie mit liebevoller Behutsamkeit, genoß ihren raschen Atem. Seine Zungenspitze lockte und wand sich in ihr Ohr, zog sich zurück und schnellte wieder vor. Eve stöhnte auf und klammerte sich Halt suchend an seine Arme.


  Reno hob den Kopf und sah in Eves weit aufgerissene, überrascht blickende Augen.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?« flüsterte er.


  »Ich...« Sie schluckte hart. »Ich weiß nie, was ich von dir als nächstes erwarten soll.«


  »Deine Freunde müssen... nun ja, ziemlich phantasielos gewesen sein.«


  »Ich hatte nie einen Freund, phantasielos oder wie auch immer.«


  »Keinen Freund?« fragte er. »Noch nicht mal für ein paar verstohlene Küsse draußen in der Scheune?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte nie einen Mann an mich heranlassen. Bis du gekommen bist.«


  »Mein Gott.«


  Die Erkenntnis, wie unschuldig Eve tatsächlich gewesen war, erfüllte Reno mit einer Welle von Freude und Überraschung. So unschuldig, und doch war sie eine Quelle der Leidenschaft gewesen, die unter seiner Berührung, seinen Worten, seiner zartesten Liebkosung angeschwollen war.


  So voller Unschuld... so voller Leidenschaft. Allein der Gedanke an all das, was sie sich geben konnten, machte ihn ganz benommen. Er wußte kaum, wo er anfangen sollte.


  Reno sah Eve aufmerksam an. Ihre Unterwäsche war fast durchsichtig und schmiegte sich eng an jede Linie und jede Kurve ihres Körpers. Die festen Spitzen ihrer Brüste zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Stoff ab, genauso wie das dichte Dreieck bronzefarbener Haare, das ihre Weiblichkeit abschirmte, aber auch betonte.


  »Mein Gott«, sagte er erregt. »Kein Mann hat dich jemals in irgendeiner Weise berührt, ist es so?«


  »Nicht ganz«, flüsterte sie.


  »Wer?« fragte er ungeduldig.


  »Du hast mich berührt«, erwiderte sie. »Nur du.«


  Schweigend wusch Reno Eve bis zur Taille. Er versuchte, nicht über ihren Brüsten innezuhalten, aber es war unmöglich. Die samtige Festigkeit ihrer Knospen lockte ihn unwiderstehlich. Wieder und wieder glitt er über ihre Brüste, bis sich die Spitzen hart gegen den Stoff drängten.


  Wortlos zog Reno Eve unter den plätschernden Wasserfall und spülte sie ab. Als er fertig war, zog er ihr langsam das Mieder aus und steckte es in seinen Hosenbund. Er beugte sich vor und kostete die duftende Frische ihrer Haut, bis Eve leise zu seufzen begann und sich an ihn klammerte.


  »Ich sollte dir das nicht erlauben«, murmelte sie.


  »Tue ich dir weh?«


  »Nein. Noch... nicht.«


  »Niemals mehr«, flüsterte Reno und küßte ihre Brüste. »Nie wieder.«


  Eve konnte nicht antworten. Der Anblick seines Mundes so dicht an den rosigen Spitzen ihrer Brüste raubte ihr den Atem. Seine Zungenspitze liebkoste sie mit kreisförmigen Bewegungen; dann begann er, sie zart zu beißen.


  Der gebrochene Laut, der sich Eves Kehle entrang, hatte nichts mit Schmerz und alles mit einer jäh aufwallenden, hellen Verzückung zu tun. Bevor sie sich daran gewöhnen konnte, veränderte sich Renos Liebkosung. Hitze durchströmte Eve, machte es ihr schwer, an ihrer Wut festzuhalten, denn ihr Körper wußte von einem anderen Ventil für die Gefühle, die in ihrem Inneren tobten.


  Eve wußte nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, als Reno schließlich langsam den Kopf hob und fortfuhr, sie zu waschen.


  »Ich hätte mir die Zeit nehmen sollen, dir zu sagen, wie wunderschön du bist«, meinte er. »Du hast die Art Haut, die Poeten in ihren


  Gedichten beschreiben. Aber ich bin kein Poet. Ich wollte auch nie einer sein, bis jetzt.«


  Er beugte sich wieder vor und strich mit den Lippen zuerst über die eine Brust, dann über die andere. »Ich habe keine Worte, um dich zu beschreiben.«


  Seine langen Finger ließen die Seife über Eves Spitzenhosen, über ihre Taille, Hüften und Schenkel gleiten. Als Reno über Eves üppiges Dreieck fuhr, hielt sie den Atem an.


  »Ruhig«, murmelte er. »Das tut dir nicht weh, nicht wahr?«


  Ihre Lippen zitterten. Sie schüttelte stumm den Kopf.


  »Spreiz deine Beine ein wenig«, forderte er sie auf. »Laß mich dich überall waschen, besonders da, wo ich dich verletzt habe.«


  Ruhig stand er da, beobachtete ihr Gesicht, während er darauf wartete, daß sie ihm gab, damit er nicht zu nehmen brauchte.


  Langsam veränderte Eve ihre Stellung, gewährte Reno die Freiheit, die er wünschte. In einem Schweigen, das von Erinnerung und verlockenden Möglichkeiten getränkt war, wusch Reno die letzten Spuren der Jungfrau fort, die sie gewesen war und nie wieder sein würde.


  »Wenn ich den Schmerz zurücknehmen könnte, den ich dir zugefügt habe, würde ich es tun«, flüsterte er. »Aber alles andere nicht. Mein Leben lang habe ich davon geträumt, einer so leidenschaftlichen Frau wie dir zu begegnen.«


  Eve erschauerte und unterdrückte einen kehligen Laut, als Renos Finger ihre Hosen aufbanden und sie an ihren Beinen hinunterschoben, bis er zu ihren Füßen kniete.


  »Stütz dich auf meine Schultern«, sagte er heiser.


  Er fühlte das Zittern ihrer Hände, als sie sich auf seine nackten Schultern legten.


  »Heb den rechten Fuß«, sagte er.


  Der Druck ihrer Hände auf seinen Schultern verstärkte sich. Er streifte Eve das eine Hosenbein ab.


  »Jetzt den anderen.«


  Reno begann die zarte Haut zwischen ihren Schenkeln zu liebkosen, und Eve fühlte, wie feurige Blitze der Lust sie durchzuckten. Sie schloß die Augen und klammerte sich so fest an seine Schultern, daß ihre Nägel sich tief in sein Fleisch gruben.


  »Tut es weh?« fragte Reno und blickte zu ihr auf.


  »Nein«, stöhnte sie mit bebenden Lippen.


  »Gefällt es dir?«


  »Das... das sollte es nicht.«


  »Aber du magst es?«


  »Ja«, flüsterte sie atemlos. »Lieber Gott, ja!«


  Reno lehnte seine Stirn an Eve und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Erst in diesem Moment gestand er sich ein, wie groß seine Angst gewesen war, Eve unwiderruflich zu verlieren. Das war der Grund, warum er ihr zum Teich gefolgt war. Aus Angst, nicht aus Leidenschaft.


  »So feste Blütenblätter«, flüsterte er erregt und streichelte Eve zart. »Und doch so voll. Wie eine Knospe im Frühling. Und ich hatte eine Blume erwartet, voll erblüht von hundert Sonnen.«


  Eve antwortete nicht. Sie konnte es nicht. Glut durchströmte ihren Körper, ließ sie alles um sich herum vergessen bis auf das heftige Pochen in ihrem Schoß und den Mann, der sie so zärtlich liebte.


  Reno wendete den Kopf hin und her und ließ seine Wangen und die seidige Dichte seines Schnurrbarts über Eves Bauch und Hüften streichen.


  »So glatt«, flüsterte er. »So warm. Öffne dich für mich, süße Eve. Laß mich dir zeigen, wie es für dich hätte sein sollen. Kein Schmerz, kein Blut, nur die Art von Wonne, die dich noch in der Erinnerung vor Lust vergehen läßt.«


  Mit geschlossenen Augen genoß Eve den sanften Druck zwischen ihren Schenkeln und erlaubte Reno noch mehr Freiheit. Eine warme, zart forschende Berührung war ihre Belohnung. Die seidige Glut seiner Liebkosung überwältigte sie. Ihre Knie wurden schwach, und sie stöhnte laut und klammerte sich an Renos Schultern.


  »So ist es gut«, meinte er lächelnd und schob ihre Beine noch weiter auseinander, als er sich zu ihr hinabbeugte. »Halte dich an mir fest.«


  Erst als Eve die Hitze von Renos Atem an ihrem Schoß spürte, begriff sie, warum die Liebkosung sich so geschmeidig und heiß angefühlt hatte.


  »Reno!«


  »Wehr dich nicht gegen mich«, murmelte er. »Du hast mir das gegeben, was du noch keinem anderen Mann vor mir gegeben hast. Laß mich dir das geben, was ich noch keiner anderen Frau gegeben habe.«


  »Mein Gott«, flüsterte Eve, benommen von seinen Zärtlichkeiten.


  Reno stieß einen rauhen Laut der Verzückung und Überraschung aus, als er fühlte, wie die seidige Knospe unter seinen Berührungen anschwoll.


  »Die Knospe schwillt«, flüsterte er. »Und diesmal wirst auch du erblühen.«


  Eve konnte nicht antworten. Sie hatte keine Stimme mehr, keine Gedanken, sie spürte nur noch die sinnlichen Flammen in ihrem Körper, die ihn ihrer Kontrolle entzogen und ihn dem Mann gaben, der sie in atemlosem Schweigen liebkoste und verzehrte.


  Reno spürte den Sturm, der Eves Körper ergriff und sie zu erschüttern begann. Der Duft ihres Schoßes sang ihm von dunklen Feuern und heftiger Erleichterung, und seine Verlockung war unerträglich.


  Als Eve den Höhepunkt der Lust erreichte, war ihr Geschmack der des Wüstenregens, schwül und geheimnisvoll, der alles, was er berührte, zu neuem Leben erweckte. Und nachdem der Sturm sich gelegt hatte, war Eve wie die Erde selbst, üppig erblüht vom Wunder des Regens, strahlend in ihrer Vollkommenheit.


  Widerstrebend gab Reno das süße, fesselnde Fleisch frei und stand auf. Er hielt Eve in seinen Armen fest, denn sie konnte kaum stehen. Er lehnte ihren Kopf an seine Brust und wiegte sie sanft hin und her, während sie langsam zu sich selbst zurückfand.


  Nach einer Weile seufzte Eve zitternd und blickte mit verschleierten goldenen Augen zu Reno auf.


  »Das ist es, worum es zwischen Mann und Frau geht«, murmelte Reno und küßte Eve zart. »Die Art von Vergnügen, für die du töten oder sterben würdest. Nicht irgendeine kindische Vorstellung von Liebe.«


  Ein schmerzlicher Schauer ging durch Eves Körper.


  »Du meinst, ich würde so etwas bei jedem Mann fühlen?« fragte sie mit angespannter Stimme.


  Die heftig ablehnende Antwort, die Reno auf der Zunge lag, verunsicherte ihn. Er war nie ein besitzergreifender Mann gewesen, aber die bloße Vorstellung, Eve würde die Freiheit ihres Körpers einem anderen Mann gewähren, machte ihn wütend.


  »Reno?« fragte sie. Ihre Lippen bebten, doch ihr Blick war ruhig und fest.


  »Manche Leute erleben mehr Vergnügen miteinander als andere«, erklärte er schließlich. »Du machst mich heißer, als jede andere Frau es je vermocht hat. Und ich mache dich heißer als jeder andere Mann


  zuvor.«


  Er blickte in ihre klaren, goldenen Augen. »Deshalb hast du dich mir hingegeben. Nicht wegen der Pokerwette. Nicht aus Liebe. Nur aus Leidenschaft, schlicht und einfach.«


  »Das ist der Grund, weshalb Männer und Frauen heiraten - aus Leidenschaft, schlicht und einfach?«


  Wieder zögerte Reno.


  »Es ist der Grund, weshalb Männer heiraten«, sagte er nach einer Pause. »Nur verdammt wenige Frauen brennen wirklich vor Leidenschaft.«


  »Aber...«


  »Sonst wären sie nicht in der Lage, sich so lange zurückzuhalten, bis sie einen Mann vor den Altar geschleppt haben«, fuhr er fort. »Aber sie bringen es irgendwie fertig, nicht wahr?«


  Reno sah den Schmerz in Eves Augen und erschrak. Er hatte sie nicht vor den Kopf stoßen wollen mit seiner unverblümten Erklärung über die Natur von Mann und Frau und die Illusion, die Liebe genannt wurde. Aber er hatte Eve verletzt.


  Wieder einmal.


  »Mein Zuckerschatz«, sagte er und küßte sie sanft auf die Schläfe. »Würdest du dich besser fühlen, wenn ich dir süße Lügen über Liebe


  erzählte?«


  »Ja!«


  Dann lachte Eve traurig und schüttelte den Kopf.


  »Nein«, gestand sie. »Weil ich weiß, ich würde dir mit aller Macht glauben wollen, und dann würde ich eines Tages aufwachen und sehen, daß dein Pferd gesattelt ist und du bereit zum Aufbruch bist, und ich würde wissen, daß es alles nur Lügen waren.«


  »Ich denke gar nicht daran, mein Pferd zu satteln!«


  »Wir haben die Mine noch nicht gefunden, nicht?«


  Sanft machte Eve sich aus seiner Umarmung frei und blickte ihn mit ruhigen Augen traurig lächelnd an. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen Und küßte flüchtig seinen Mund.


  »Danke für den Unterricht, Zuckerschatz. Jetzt sollten wir uns lieber wieder daran machen, die Mine zu finden. Ich habe gerade so viel gelernt, wie ich an einem Tag verkraften kann.«


  16. Kapitel


  Am nächsten Tag folgten Eve und Rene den Hinweisen des Zauberpriesters und steuerten einen alten, fast vergessenen Weg an, der über das Plateau führte. Spät am Nachmittag drehte Reno sich zu Eve um und brach das kameradschaftliche Schweigen, das zwischen ihnen entstanden war, während sie durch das wilde Land ritten.


  »Der Schamane sagte, ich müßte dich unbedingt zu einem besonderen Ort bringen«, erklärte er.


  »Wo?« fragte Eve überrascht.


  »Ungefähr eine Meile voraus. Du wartest hier, während ich die Stelle auskundschafte. Ich möchte nicht, daß dich die Rache irgendeines alten Schamanen erwischt.«


  Reno brauchte nicht lange für seinen Erkundungsritt. Kaum mehr als zehn Minuten waren verstrichen, als er wieder zurückkehrte. Er zügelte sein Pferd neben Eve, sah die stummen Fragen in ihren Augen und streckte den Arm nach ihr aus. Er beugte sich zu ihr hinüber und legte seine Hand um ihren Nacken. Er zog sie an sich. Sein Kuß war leidenschaftlich, und als er Eve losließ, warf sie ihm einen Blick zu, der beides war - verwirrt und hungrig.


  Reno lächelte. »Hast du gedacht, es würde aufhören, wenn man einmal befriedigt war?«


  Eve errötete.


  »Ich glaube nicht, daß die Sache viel mit Denken zu tun hatte«, erwiderte sie bei der Erinnerung an ihre leidenschaftliche Hingabe gestern am Wasserfall.


  Reno lachte.


  »Ich liebe es, dich zu necken«, sagte er. »Es ist direkt ein Wunder, daß ich dich heute morgen nicht auf die Weise geweckt habe, wie ich es eigentlich vorhatte.«


  »Und wie wolltest du mich wecken?«


  »Von innen.«


  Eves Wangen färbten sich noch ein wenig dunkler, doch sie konnte sich nicht helfen, sie mußte lachen. Reno war heute so ganz anders zu ihr, fast so, als machte er ihr den Hof. Dann fiel ihr wieder ein, was er einmal über das Werben um eine Frau gesagt hatte, und ihr Lachen


  verblaßte.


  Den Hof macht man einer Frau, die man heiraten möchte. Das hier war nur ein kleines Scharmützel vor dem Frühstück mit einem Saloon-


  girl.


  »Aber dann dachte ich, es wäre noch zu früh«, fuhr Reno fort. »Du bist so eine zarte kleine Knospe. Ich will dich nicht verletzen.«


  Obwohl Renos Worte neckend klangen, blickten seine Augen ernst. Eve wußte, er machte sich immer noch Vorwürfe wegen des ersten Mals, als er ihr weh getan hatte.


  »Mir geht es gut«, versicherte sie.


  Und es war die Wahrheit. Sie war an diesem Morgen mit dem Entschluß aufgewacht, das zu genießen, was sie hatte, statt dem nachzuweinen, was ihr versagt blieb. Das Leben hatte sie gelehrt, daß die Zukunft früh genug kommen würde und mit ihr all die Reue und Trauer um Vergangenes, an dem sie nichts mehr ändern konnte - ihre tote Mutter, ihr sanfter, hilfloser Vater, die Tatsache, daß das Leben gerade mit den Kindern, die am wenigsten in der Lage waren, sich zu verteidigen, besonders grausam umsprang.


  Was auch immer mir die Zeit mit Reno beschert, ich werde es nicht bereuen. Liebe existiert, ob er daran glaubt oder nicht. Ich weiß es. Ich fühle sie.


  Für ihn.


  Und vielleicht, nur vielleicht, kann er sie ja auch für mich empfinden. Er hat schon einmal geliebt, vergebens. Er kann wieder lieben, nun klüger geworden. Er kann mich lieben.


  Vielleicht...


  »Bist du sicher?« fragte Reno.


  Eve blickte erschrocken, aber dann wußte sie, er konnte ihre Gedanken unmöglich erraten haben. Es ging nur um die Frage, wie sie sich heute fühlte.


  »Ja«, antwortete sie. »Mir geht’s gut.«


  »Selbst nach all den Stunden im Sattel?« Er blieb hartnäckig.


  Sie blickte fort von der kristallenen Klarheit seiner Augen und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie tief seine Besorgnis sie rührte.


  Er liebte sie nicht, aber es war ihm nicht gleichgültig, wenn er sie verletzte. Das war schon etwas.


  Es war mehr als etwas. Es war die Welt. Keiner, der stärker als Eve war, hatte sich jemals so um sie gekümmert.


  Sie berührte Renos Wange mit den Fingerspitzen und versuchte ihm zu versichern, daß er sie gestern nicht verletzt hatte, als er den Schleier ihrer Unschuld zerriß und ihn durch eine sinnliche Erfahrung ersetzte, die wie Champagner in ihrem Blut perlte.


  »Es gibt nur eins, was mir zu schaffen macht«, sagte sie. »Daß ich zu zittern anfange und kaum noch atmen kann, wenn ich daran denke, was wir... was du... was ich...«


  Sie schluckte nervös und wünschte, ihr Hut wäre groß genug, um ihr vor Verlegenheit hochrotes Gesicht zu verbergen. Sie empfand Renos stille Belustigung genauso deutlich, als wenn er den Kopf zurückgeworfen und laut gelacht hätte.


  »Du lachst mich aus«, murmelte sie.


  Reno ließ seine Finger über Eves Wange gleiten.


  »Nein, Süße. Ich lache, weil du mir zu Kopf steigst wie purer Whisky«, erklärte er. »Schön zu wissen, daß ich dich genauso beschäftige wie du mich. Am liebsten würde ich dich sofort aus dem Sattel ziehen und dich gleich hier nehmen, gleich jetzt, im Sitzen.«


  »Auf einem Pferd? Im Sitzen?« fragte Eve, zu verblüfft, um verlegen zu sein. »Ist das denn möglich?«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich es weiß. Aber es reizt mich ungeheuer, es herauszufinden. Ich sehne mich ununterbrochen nach dir, seit ich dich das erste Mal gehabt habe.«


  Reno zog leicht an den Zügeln. Darling tänzelte sofort vorwärts und erlöste damit ihren Reiter von der Versuchung.


  »Komm, laß uns weiterreiten«, sagte er zu Eve. »Der Schamane und ich haben eine Überraschung für dich.«


  »Welche?«


  »Wenn ich es dir sagte, wäre es keine Überraschung mehr, oder?«


  Lächelnd stieß Eve ihrer Stute die Fersen in die Seiten, um Reno zu folgen. Es machte sie glücklich, wie locker und unbefangen er neuerdings war. Seit dem Besuch auf der Ranch seiner Schwester, wo er sich im Kreis seiner Familie entspannt hatte und nicht dauernd auf der Hut sein mußte, hatte er nicht mehr so bereitwillig gelächelt.


  Und auch Eve behandelte er jetzt, als vertraute er ihr. Die berauschende Kombination von Neckereien und unverhohlener Sinnlichkeit schärfte Eves Sinne, verstärkten die Wahrnehmungen ihres Körpers in Erwartung der nächsten Liebkosung, des nächsten Augenblicks, wenn sie miteinander lachen würden. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem Leben so häufig gelächelt zu haben.


  Eve lächelte immer noch, als ihr Pferd neben Renos Stute in Trab fiel. Reno lächelte zurück, während er sich über die Unverwüstlichkeit des Mädchens wunderte, das darauf brannte, sich in ein neues Abenteuer zu stürzen, nachdem es nur knapp der doppelten Gefahr durch Banditen und durch einen Gewaltritt quer durch unerforschtes Land entkommen war.


  Ganz zu schweigen von dem Revolverhelden, der sie schon wieder so heftig begehrte, daß es ihn ungeheure Mühe kostete, die Finger von ihr zu lassen.


  »Schließ die Augen«, sagte Reno heiser.


  Eve warf ihm einen Seitenblick zu.


  »Aha. Wieder die dunkle Samtstimme«, neckte sie. »Ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, um mich aus dem Sattel zu zerren und zweifelhafte Dinge auf dem Rücken eines schlecht gelaunten Mustangs auszuprobieren?«


  Reno warf den Kopf zurück und lachte fröhlich.


  »Du bist wirklich eine Versuchung für einen Mann. Aber du hast recht, was Darlings Launen betrifft. Sie würde uns beide in den nächsten Geröllhaufen werfen. Also mach die Augen zu und öffne sie erst wieder, wenn ich es dir sage. Du bist sicher... im Moment jedenfalls.«


  Lachend schloß Eve die Augen, weil sie wußte, ihr Pferd würde Darling auch ohne Führung folgen.


  Für Minuten nahm Eve nur das leise Knarren des Leders wahr, den trägen Rhythmus ihrer Stute, die Sonnenwärme und den einzigartigen Duft von Salbei und Eiben, der die Luft durchdrang.


  »Kann ich schon gucken?«


  »Nein.«


  »Sicher?« neckte sie.


  »Ganz sicher.«


  Eve hörte das Lächeln in Renos Stimme und hätte am liebsten hell aufgelacht vor Freude. Sie liebte den lockeren, neckenden Ton, der seit gestern zwischen ihnen herrschte. Sie liebte es, sich im Sattel umdrehen zu können und zu sehen, wie Reno sie mit Wärme anschaute und nicht mit Wut oder roher Begierde. Sie liebte es, die Heiterkeit in seiner Stimme zu hören und zu wissen, daß er es genoß, einfach nur mit ihr zusammenzusein. Sie liebte...


  ... Reno!


  »Nicht gucken«, warnte er.


  Reno zog Eve die Hutkrempe über die Augen und strich mit dem Handrücken sanft über ihr Kinn.


  »Ich habe nicht geschummelt«, sagte sie leise. »Egal, was du denkst, ich bin keine Betrügerin von Natur aus.«


  Reno fühlte ihren Schmerz, als wäre es sein eigener. Er beugte sich vor, hob Eve aus dem Sattel und setzte sie sich quer auf den Schoß, hielt sie wie ein Kind.


  »Ruhig. Ich hatte keine Hintergedanken, als ich dir den Hut herunterzog, ich brauchte nur einen Vorwand, dich zu berühren.«


  Eve kuschelte ihren Kopf an Renos Brust und schob dabei den Hut zur Seite. Er baumelte an den Kinnriemen, bis Reno ihn über ihre Schultern zurückschob und ihr Haar streichelte.


  »Ich wollte dir nicht weh tun«, sagte er nach einer Weile.


  Eve nickte.


  »Eve?«


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich weiß, ich sollte nicht so empfindlich sein. Aber... ich bin es nun mal.«


  Er hob ihr Gesicht zu sich empor und gab ihr einen zarten Kuß. Plötzlich verstärkte sich der Griff seiner Arme um sie, und er hielt sie dicht an sich gepreßt, als Darling vor dem Schatten eines Habichts scheute, der sich geräuschvoll in die Lüfte schwang.


  »Nimm’s leicht, Dickkopf«, sagte Reno.


  »Paß nur auf, wen du hier beschimpfst«, murmelte Eve.


  Reno schwieg überrascht, aber dann lachte er und küßte Eve stürmisch, bevor er Darling vorwärtstrieb.


  Wenige Minuten später zügelte er sein Pferd und küßte Eve zart auf beide Lider.


  »Jetzt darfst du die Augen aufmachen.«


  Eve öffnete die Augen und blickte Reno an. Mit sanftem Lächeln zeigte er auf die Aussicht. Eve drehte den Kopf.


  Sie stieß einen verblüfften, ungläubigen Laut aus. Wenige Meter vor den Pferden fiel das Land abrupt in die Tiefe. In der Ferne sah man unzählige Reihen kleinerer Plateaus, die in einer Serie unregelmäßiger Stufen in die Höhe kletterten und sich schließlich zu einem gigantischen Felslabyrinth auflösten, das alle Schattierungen von Rot über Gold und Rosa bis hin zu Lila aufwies.


  Statt tanzender Flüsse und Bäche gab es Säulen aus Stein, Klippen aus Stein, Tische aus Stein, Schlösser und Burgen aus Stein, Kathedralen und Triumphbögen aus Stein, riesige Wände und Schichttorten aus Stein, scharfe Grate und Täler aus Hügel und Stein, ein regenbogenfarbiges Labyrinth aus Stein auf Stein, bis Land und Himmel am Horizont zu einer purpurroten Einheit verschmolzen, so weit entfernt, daß man die Krümmung der Erdoberfläche wie das leise Herannahen der Nacht ahnen konnte.


  Die Farbe der Wolken reichte von blendend hellem Weiß bis zu dunklem Indigoblau. Vereinzelte Gewitter durchquerten das Land auf Stelzen von Blitzen, zogen zerfetzte Regenschleier hinter sich her, und doch brachte der Wind keinen Duft von Regen zu ihnen. Das Labyrinth war so unermeßlich groß, daß Gewitter darüber hinwegzogen wie Sturmböen über ein unvorstellbares Meer.


  »Ist das der Ort, wo wir hinreiten?« flüsterte Eve.


  Reno betrachtete die Landschaft, wo sich die Knochen der Erde durch die dünne Haut des Lebens bohrten. Es gab keine Flüsse oder Ströme, deren Wasser in der Sonne aufblitzten, keine grünen Täler, die den erschöpften Reisenden zur Rast einluden, keine Pfade oder Wagenspuren, keine Kaminfeuer, die auf menschliche Siedlungen hinwiesen.


  Das Land war ungezähmt. Es war wie ein Lauffeuer, in Stein gebrannt; erstarrte Flammen, die bis in alle Ewigkeit in den Himmel züngelten, während ein trockener Wind darüber hinwegblies und Wolken mit sich brachte, deren Regen niemals den Boden erreichte und das Feuer ungelöscht ließ, bewegungslos, ewig.


  »Ich werde ganz bestimmt nicht da hineinreiten, wenn ich es irgendwie vermeiden kann«, antwortete Reno schließlich. »Solche Dummheiten überlasse ich meinem Bruder Rafe.«


  Eve nickte, zum Zeichen, daß sie verstanden hatte, während sie sagte: »Es ist wunderschön, so wild.«


  »Das ist auch die Sonne, aber man wird blind, wenn man in ihr Licht starrt.«


  Reno küßte Eves Nacken. Sein Herz klopfte schneller, als er fühlte, wie ein leises Beben der Erregung sie durchlief.


  »Ich bin überrascht, daß du das Land schön findest«, murmelte er dicht an ihrem Hals. »Der Anblick der glatten Felsen mit den vielen tiefen Furchen hat dir überhaupt nicht gefallen.«


  »Zuerst nicht. Aber am Ende fand ich ihn nicht mehr so beängstigend. Besonders, nachdem Slaters Männer mit der Schießerei angefangen haben«, fügte Eve trocken hinzu.


  »Irgendwas an diesen zischenden Kugeln hat mich völlig von der Aussicht abgelenkt.«


  Reno lachte laut. Er drückte Eve fest an sich und wiederholte sich all die Gründe, weshalb er seine Hände besser nicht ein paar Zentimeter weiterbewegen sollte, um das warme Gewicht von Eves Brüsten in seinen Händen zu spüren.


  »Wir haben mindestens fünfzig Meilen gespart, vielleicht sogar noch mehr, weil wir über die Felswand geklettert sind«, erklärte er. »Und trotzdem haben wir noch einen teuflischen Weg vor uns.«


  »Gibt es dort Wasser?« fragte sie.


  »Kleine Sickerstellen, Quellen, Wasserlöcher und jahreszeitlich bedingte Bäche.« Reno zuckte mit den Schultern. »Es müßte reichen, wenn wir sparsam sind.«


  »Und wenn es dir nichts ausmacht, dein Pferd aus deinem Hut trinken zu lassen, richtig?« schlug Eve vor.


  Sie lächelte beim Sprechen, als sie daran dachte, wie sie Kanister auf Kanister in ihre Hüte geleert hatten, weil der Weg zu dem versteckten Teich zu schmal für ein Pferd gewesen war.


  Reno küßte Eve auf die Mundwinkel und sagte: »Sei froh, daß wir Mustangs reiten. Sie trinken weniger als sonst ein Tier, Kojoten ausgenommen.«


  Eve beobachtete ihn, in ihre Erinnerungen eintauchend und mit Sehnsucht im Herzen. Reno wagte nicht, die unbewußte Herausforderung ihrer leicht geöffneten Lippen anzunehmen, und so drehte er Eve herum, bis sie vor ihm im Sattel saß und ihm den Rücken zuwandte.


  Ihre Hüften schmiegten sich eng gegen die Innenseite von Renos Schenkeln. Sofort versteifte sich sein Schaft, ließ ihn vor Begierde vergehen. Seine Finger legten sich um Eves Schenkel, genossen die Festigkeit ihres Fleisches. Er zog Eve enger an sich, aber er ließ sie gleich darauf wieder los.


  Hastig glitt Reno aus Darlings Sattel. Er stand so dicht neben Eve, daß sie die Hitze seiner Brust so deutlich an ihren Beinen spüren konnte wie zuvor die Hitze seiner Schenkel an ihren Hüften. Sie hatte auch noch etwas anderes gefühlt, traute aber ihrer Wahrnehmung nicht. Ganz sicher konnte ein Mann nicht so schnell erregt sein.


  Ein Blick auf Reno sagte Eve, daß ihre Sinne sie nicht getrogen hatten. Noch vor kurzem hätte Renos erregte Männlichkeit sie in Verlegenheit gebracht oder geängstigt. Doch jetzt durchströmte Glut ihren Körper bei diesem Anblick. Sie erinnerte sich, wie es war, als sie sich Renos Hitze, seiner Kraft und seiner berauschenden Sinnlichkeit hingegeben hatte.


  »Du bringst einen Mann wirklich in Versuchung«, sagte er rauh.


  »Tue ich das?«


  »Ganz sicher.«


  »Ich sitze doch nur hier«, erwiderte sie.


  »Und siehst mich an, als fragtest du dich, wie ich mit Butter und Ahornsirup schmecken würde«, erwiderte Reno in seiner schleppenden Art.


  Eve wurde rot, dann mußte sie lachen. Sie lachte immer noch, als Reno sie aus dem Sattel hob und sie küßte.


  »Ich mag es, wenn du mich so ansiehst«, murmelte er dicht an ihrem Mund. »Verdammt, ich mag es viel zu sehr.«


  Er trug Eve die wenigen Schritte bis zu ihrem Pferd.


  »Steig auf, gata. Das Reiten wird schon so schlimm genug für mich sein.«


  Er hob Eve in den Sattel, dann ließ er sie los. Er wandte sich schnell ab und ging zu seinem Pferd zurück.


  »Ich wollte dich nicht so erregen«, sagte sie.


  Reno nickte nur.


  »Könnten wir nicht...« Sie brach ab. Tiefe Röte überzog ihre Wangen, als sie fortfuhr: »Du... du sehnst dich nach Erleichterung, und mir geht es gut, und es gibt keinen Grund, warum wir nicht...«.


  Reno ritt dicht an Eve heran und blickte sie einige Herzschläge lang schweigend an.


  »Es gibt einen Grund«, erwiderte er.


  Das hungrige Glitzern in seinen grünen Augen strafte den ruhigen, beherrschten Klang seiner Stimme Lügen.


  »Slater?« fragte Eve bedrückt.


  Reno schüttelte den Kopf. »Ich schätze, es wird mindestens zwei Tage dauern, bevor Crooked Bear unsere Spur wiederfindet. Der Schamane war der gleichen Meinung, und er kennt das Land besser als die Spanier und Cals Dad zusammengenommen.«


  »Warum können wir dann nicht...«


  Trotz des Hungers, der in seinem Innern wütete, lächelte Reno über Eves hochrote Wangen.


  »Weil ich das nächste Mal, wenn ich dich in die Finger bekomme, Süße, nicht eher aufhören werde, bis keiner von uns mehr genügend Kraft besitzt, um sich die Lippen zu lecken.«


  Eve saß da, das Kinn auf die Knie gestützt und die Arme um ihre Beine geschlungen. Nur wenige Meter vor ihren Stiefelspitzen fiel das Land in die Tiefe ab.


  Im Augenblick erkundete Reno die Mündung der Schlucht, die sie nach Aussagen des Zauberpriesters am Rand des Felscanyons entlangführen würde, bis der Weg dann auf eine der alten spanischen Routen traf. Wenn die Spur deutlich genug erkennbar war, würden sie im geisterhaften Licht des Mondes reiten. Wenn nicht, wollten sie hier, am Rande des Plateaus, ihr Lager aufschlagen.


  Drüben im Westen schwebte die Sonne dicht über dem Horizont. In der Ferne warfen unzählige Steinformationen lange, dunkle Schatten. Wie die Sonne bewegten sich auch die Schatten weiter, veränderten alles, was sie berührten, ließen in Zeitlupe die Landschaft wie in einem Kaleidoskop sich verändernder Farben immer neu aussehen.


  Als sich Schritte näherten, brauchte Eve sich nicht umzudrehen, um zu wissen, daß es Reno war und nicht irgendein Fremder. Der unverwechselbare Rhythmus seiner Schritte war inzwischen ein Teil ihrer selbst geworden, so wie die süßen Erinnerungen an einen versteckten Teich und Wasser, das schäumend von Felsklippen herabstürzte.


  »Einen Penny für deine Gedanken«, sagte er.


  Lächelnd blickte Eve wieder hinaus auf die langsame Verwandlung von Stein und Schatten und Sonnenuntergang.


  »Ich frage mich immer, wie die Felswüste hier wohl entstanden ist«, sagte sie, »und warum sie so völlig anders ist als alles, was ich bisher gesehen habe.«


  »Mir ging es genauso, als ich das hier zum ersten Mal erblickt habe. Vor acht Jahren habe ich zufällig einen Paläontologen der Regierung kennengelernt, und er...«


  »Was ist das?« unterbrach Eve ihn.


  »Ein Paläontologe?«


  Sie nickte.


  »Es ist ein kompliziertes Wort für einen Mann, der Knochen sucht, die so alt sind, daß sie sich in Stein verwandelt haben.«


  Eve sah ihn ungläubig an, »Steinknochen?«


  »Man nennt sie Fossilien.«


  »Und woher stammen die Knochen?«


  »Von Tieren, die vor langer, langer Zeit gelebt haben.«


  Eine vage Erinnerung stieg in Eve auf, Überbleibsel aus einer Zeit, als sie die Waisenhausschule besucht hatte.


  »Wie die schrecklichen Echsen<?« wollte sie wissen.


  Reno sah überrascht aus. »Ja, richtig.«


  Eve stützte wieder das Kinn auf die Knie.


  »Ich dachte, die älteren Kinder wollten mich verspotten, aber eins von ihnen zeigte mir ein Bild in einem Buch«, sagte sie verträumt. »Es war das Skelett einer Echse, die auf den Hinterbeinen stand. Sie war größer als ein Kirchturm. Ich wollte das Buch gerne lesen, aber jemand hatte es gestohlen, bevor ich dazu kam.«


  »Ich habe das gleiche Buch drüben auf Willys und Cals Ranch«, erwiderte Reno. »Und noch ungefähr fünfzig andere.«


  »Steht in den Büchern auch, wie das da entstanden ist?« sagte sie und wies auf das Felslabyrinth tief unter ihr.


  »Hast du schon mal einen Fluß gesehen, der sich unter seinem Ufer durchgräbt, bis das Ufer einstürzt und dem Fluß eine neue Form gibt?«


  »Sicher. Überflutung bewirkt das gleiche, nur noch viel schneller.«


  »Stell dir vor, wie es aussehen würde, wenn der Fluß sich durch Stein gräbt statt durch Erde, und sich auch alle Nebenflüsse durch Stein graben, und die steinernen Ufer langsam beiseite gedrängt werden und all die Schluchten sich mehr und mehr verbreitern...«


  »Ist es das, was hier passiert ist?«


  Reno nickte.


  »Es muß eine Ewigkeit gebraucht haben«, meinte Eve.


  »So lange, daß nur Gott es sich vorstellen kann«, erwiderte er schlicht.


  In die vollkommene Stille mischte sich jetzt der leise Atem eines Windes, der nichts außer Zeit, Weite und Stein berührt hatte.


  »Irgendwo da draußen ruhen die Knochen von Tieren, die so seltsam sind, daß man es kaum glaubt«, fuhr Reno fort. »Dort draußen gibt es Sanddünen, die im Laufe der Zeit zu Fels geworden sind, und mit ihnen die Überreste von Tieren, die schon Tausende von Jahren tot waren, bevor überhaupt menschliches Leben existierte.«


  »Das Paradies«, flüsterte Eve. »Oder der Hades.«


  »Was?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher, ob dies eine anstrengende Art von Paradies ist oder eine verlockende Form von Hölle«, erwiderte sie.


  Er lächelte. »Sag mir Bescheid, wenn du dich entschieden hast. Ich selbst habe mir über diese Frage auch schon oft den Kopf zerbrochen.«


  Schweigend beobachteten sie weiter das wechselhafte Spiel von Licht und Schatten, bis die Plateaus in der Ferne wie steinerne Schiffe aussahen, die in einem steinernen Meer ankerten.


  »Es ist so unglaublich...« Eve verstummte.


  »Es ist nicht seltsamer als Menschen, die ein Boot bauen, das vier Personen trägt und unter Wasser fährt.«


  Eve warf Reno einen verdutzten Blick zu, doch bevor sie etwas sagen konnte, sprach er weiter.


  »Es ist nicht seltsamer als das große Erdbeben, das den Lauf des Mississippi veränderte«, fuhr er fort. »Es ist auch nicht seltsamer als der Mount Tabora, der urplötzlich ausbrach und England das >Jahr ohne Sommer< bescherte.«


  »Wie?« fragte sie verwirrt.


  »Es ist wahr. Byron hat sogar ein Gedicht über den Vorfall geschrieben«, erwiderte er.


  »Großer Gott. Wenn ein kleiner Vulkan schon ein Gedicht wert war, was hätte Byron dann wohl über das hier geschrieben?« fragte sie und zeigte auf die Landschaft zu ihren Füßen.


  Reno lächelte. »Ich weiß es nicht, aber es hätte mir Freude gemacht, es zu lesen.«


  Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als er hinzufügte: »Die Welt besteht aus einem Gefüge, alles ist irgendwie miteinander verbunden. Sie ist riesig, aber trotzdem ein einziger Ort. Eines Tages wird auch Rafe dahinterkommen und aufhören, herumzuwandern.«


  »Und bis dahin?«


  »Bis dahin wird Rafe wie der Wind sein, nur dann lebendig, wenn er weiterziehen kann.«


  »Und was ist mit dir?« wollte Eve wissen.


  »Ich werde das sein, was ich immer gewesen bin - ein Mann, der nur dem einzigen vertraut, das so wertvoll wie unzerstörbar ist... die Tränen des Sonnengottes, Übersinnliches, das sich auf dieser Erde materialisiert hat, das einzige, worauf ein Mann im Leben zählen kann. Gold.«


  Lange Zeit herrschte Schweigen, während Eve auf das Land hinausschaute. Am liebsten hätte sie geweint. Sie hätte mit dieser Antwort rechnen müssen, aber der Schmerz ihrer Enttäuschung war der Beweis, daß sie trotzdem auf eine andere Antwort gehofft hatte.


  Leidenschaft und Liebe hatten sie dazu verführt, sich ihm hinzugeben. Ihre Leidenschaft hatte er mit doppelter Intensität erwidert.


  Ihre Liebe nicht.


  Renos Geliebte zu sein hatte für Eve die Welt verändert. Aber nicht für ihn. Für ihn galt nach wie vor die Goldene Regel:


  Auf Frauen kann man sich nicht verlassen. Aber auf Gold.


  Reno stand auf und streckte Eve seine Hand entgegen. Er zog sie leicht und mühelos auf die Füße, und sie fragte sich, ob er jemals müde wurde, jemals das Gefühl hatte, er könne keinen einzigen Schritt mehr tun, ob er jemals Hunger oder Kälte oder Schlaflosigkeit gekannt hatte.


  »Zeit zum Aufbruch!«


  »Wir rasten nicht hier?«


  »Nein. Der Indianer hatte recht mit der Route. Sie ist so einfach zu finden, daß wir bei Mondlicht weiterreiten können.«


  Als Reno zu den Pferden zurückging, blickte Eve noch einmal hinunter auf das atemberaubend schöne, rätselhafte Labyrinth.


  »Schiffe aus Stein«, flüsterte sie. »Warum kann Reno euch nicht sehen?«


  17. Kapitel


  Selbst nachdem der Mond untergegangen war, leuchteten die Sterne noch in so strahlender, verschwenderischer Fülle vom Himmel herab, daß sich gespenstische Schatten bildeten, hauchdünn wie Schleier.


  Bedrückt dachte Eve, daß Sternenlicht - ganz gleich wie blaß es sein mochte - nicht von Renos Liste der unmöglichen Forderungen ausgeschlossen war.


  Ein steinernes Schiff, trockener Regen und ein Licht, das keine Schatten wirft.


  Sie hätte eine ganze Armada von steinernen Schiffen finden können, aber trockener Regen war nach wie vor unerreichbar. Genauso wenig wie schattenloses Licht.


  Eines der Pferde schnaubte und unterbrach Eves düstere Überlegungen. Ruhelos drehte sie sich in ihrer Bettrolle herum. Sie redete sich ein, daß nicht ihre traurigen Gedanken schuld seien an ihrer Schlaflosigkeit, sondern der harte Boden.


  Aber der Boden war nicht härter als sonst. Und sie lag auch nicht bequemer, nachdem sie sich auf die Seite gedreht hatte. Sie konnte jetzt nur besser über die verkohlten Holzreste des Lagerfeuers hinwegsehen.


  Renos kräftige, breitschultrige Silhouette hob sich deutlich gegen das klare Sternenlicht ab. Seine nackte Brust und seine Füße waren etwas heller in der Dunkelheit. Offensichtlich war er bereit, sich hinzulegen, aber noch nicht bereit zum Schlafen.


  Er stand ruhig da, blickte über den sternenübersäten Himmel hoch, und sah dann zu Eve. Sie fragte sich, wo er gewesen war, und warum er sie gedrängt hatte, sich schlafen zu legen, bevor er allein vom Lager fortgeeilt war. Ob er spürte, daß sie jetzt wach war?


  »Kannst du nicht schlafen?« fragte Reno plötzlich leise.


  »Nein«, gestand Eve.


  Er kam zu ihr und ging neben ihrer Bettrolle in die Hocke.


  »Weißt du, warum?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Und du? Kannst du auch nicht schlafen?«


  »Nein.«


  »Weißt du, warum?«


  Renos Lächeln blitzte schwach im Licht der Sterne.


  »Ja«, sagte er.


  »Machst du dir Sorgen wegen Slater?«


  »Das sollte ich eigentlich.«


  »Aber du bist nicht beunruhigt, oder?« fragte Eve.


  »Jedenfalls nicht so stark, daß es mich wach halten würde.«


  »Warum schläfst du dann nicht?«


  »Deinetwegen.«


  Eve stützte sich auf den Ellbogen und starrte in die Dunkelheit und das dünne Sternenlicht, das Renos Gestalt umgab.


  »Mache ich so viel Lärm, wenn ich mich herumdrehe?« fragte sie spöttisch.


  Er lachte. »Nein. Du bist geschmeidig und geräuschlos wie eine Katze.«


  Eve wartete und beobachtete ihn. Ihre Augen schimmerten im matten Licht.


  »Aber jedesmal, wenn du dich bewegst«, fuhr er fort, »denke ich unwillkürlich daran, wie warm du unter den Decken bist und wie gern ich neben dir liegen und deine süße Wärme berühren würde.«


  »Ich dachte, du wolltest nicht...« Sie schwieg.


  »Willst du?« fragte Reno rauh.


  »Ja«, flüsterte sie. »Du hast mir kaum einen Blick gegönnt, seit wir unser Lager aufgeschlagen haben.«


  »Ich habe es nicht gewagt. Ich habe dich zu sehr begehrt.«


  »Warum macht dich das wütend? Glaubst du, ich würde dich zurückweisen?«


  »Ich habe mich nicht mehr so gefühlt, seit ich ein Halbwüchsiger war«, murmelte er. »Es gefällt mir nicht, verdammt noch mal.«


  »Glaub mir, ich necke dich nicht. Ich lie...« Eve korrigierte sich hastig. »Ich will dich viel zu sehr, um dich auf den Arm zu nehmen.«


  Einladend hob sie wortlos die Decke hoch.


  »Du bist müde, und ich bin es auch«, sagte Reno knapp. »Wir haben morgen wieder einen langen Tag vor uns. Ich sollte genügend Selbstbeherrschung haben, um dich nicht zu bedrängen.«


  »Ich will dich«, wiederholte sie.


  »Eve«, flüsterte Reno, während er vergeblich gegen die wilde Glut ankämpfte, die ihn bei ihren Worten durchströmt hatte.


  Mit einem kaum hörbaren Seufzer streckte Reno sich neben Eve unter der Decke aus. Sie fühlte das feine Zittern seiner Hände auf ihrem Gesicht und war erstaunt, daß sie seine Stärke so zu beeinträchtigen vermochte.


  »Ich will dir nicht weh tun«, murmelte er heiser. »Ich begehrte dich so sehr, und du warst so eng...«


  »Ist schon gut.«


  Eve drehte den Kopf und küßte abwechselnd seine beiden Hände, während er ihren Namen in die duftende Wärme ihrer Haare hauchte.


  »Es ist alles gut«, wiederholte sie mit jedem zarten Kuß auf seine Handflächen. »Ich möchte wieder ein Teil von dir sein.«


  »Liebste«, flüsterte er.


  Reno entdeckte in ihrem weichen, nachgiebigen Mund einen weiblichen Hunger und eine Begierde, die ihn berauschten wie Whisky. Der Kuß begann sanft und zärtlich, doch sehr schnell wurde er zu einem hungrigen, suchenden Vorspiel der tieferen Vereinigung, die vor ihnen lag.


  Reno versuchte, den heftigen Drang zu beherrschen, der ihn verzehrt hatte, seit er Eve das erste Mal in der nassen Umarmung des Teiches gekostet hatte. Er ergriff Besitz von der samtigen Glut ihres Mundes, rieb seine Zunge an ihrer, begehrte sie mit einer Intensität, die mit nichts vergleichbar war, was er je gefühlt hatte.


  Als sich ihre Lippen voneinander lösten, war Renos Männlichkeit so erregt, daß es ihn schmerzte. Er stützte sich auf einen Ellbogen und schloß die Augen, während er mit sich rang.


  Es war unmöglich. Jeder Atemzug, den er tat, war durchdrungen von köstlichem Fliederduft und der geheimnisvollen Wärme einer Frau.


  »Reno?«


  Der rauchige Klang von Eves Stimme war wie eine weitere Zärtlichkeit, die ihn leise aufstöhnen ließ. Er berührte ihre Wange mit zitternden Fingern.


  »Ich hoffe, du willst mich auch nur halb so stark, wie dein Kuß es vermuten läßt«, sagte er leise.


  Eve nahm seine Hand und führte sie hinunter zu ihren Brüsten. Reno stockte der Atem, als er ihre Knospen unter seiner Berührung hart werden fühlte.


  »Ich wünschte, es wäre helles Tageslicht«, murmelte er.


  »Warum?«


  Schweigend beugte er den Kopf und umfing eine der samtigen Knospen mit seinen Lippen, nahm sie dann tief in den Mund und zog lustvoll daran.


  Eve stieß einen kehligen Laut aus, als sie sich Reno leidenschaftlich entgegenbäumte. Seine Hände glitten unter sie, hielten sie, während er sich an dem süßen Fleisch sättigte, das sie ihm hingab. Er streichelte und liebkoste ihre Brüste mit seinen Lippen, bis sie voll waren und erblüht, gekrönt von Knospen, die sich heiß gegen das dünne Mieder drängten.


  Reno hob den Kopf und betrachtete den sichtbaren Beweis von Eves Leidenschaft. Der Anblick tat nichts, um den wilden Hunger seines Körpers zu dämpfen.


  »Deshalb wünschte ich, es wäre heller Tag«, murmelte er. »Ich will die rosafarbenen Knospen auf deinen Brüsten anschwellen sehen.«


  Er lachte leise, als er spürte, wie Eve bei seinen Worten erbebte.


  »Und das süße Erröten deiner Wangen, wenn ich davon spreche, was ich mit dir vorhabe«, fügte er hinzu. »Auch das will ich sehen.«


  Eve lachte leise, ein bißchen verlegen. Lächelnd beugte Reno sich hinunter und nahm eines der Spitzenbänder zwischen die Zähne, mit denen ihr Mieder zugebunden war. Er zog leicht daran, bis die Schleife aufging.


  »Zieh dich aus, Süße.«


  Reno fühlte, wie sie leise zitternd erschauerte.


  »Ich könnte es auch tun«, murmelte er, »aber dann müßte ich dich loslassen. Und das will ich nicht. Du fühlst dich zu gut an.«


  Er verstärkte den Griff seiner Arme und bog Eves Rücken noch ein wenig mehr durch, bis ihre Knospen gegen seinen Schnurrbart streiften. Sein Lächeln war wie ein Abbild der Nacht, während er sie dabei beobachtete, wie sie sich unruhig unter ihm wand und sich gegen ihn preßte.


  »Gata«, sagte er rauh. »Geschmeidiges, weiches Kätzchen. Zieh dich für mich aus. Begehre mich so sehr, wie ich dich begehre.«


  Eves Finger waren plötzlich ungeschickt, als sie ihr Mieder öffnete. Doch selbst als sie es ganz aufgehakt hatte, glitt es nicht von ihrem Körper. Feucht von Renos Mund klebte der Stoff an den harten Spitzen, die Renos Liebkosung aus ihren Brüsten gezogen hatte.


  Zögernd streifte Eve den dünnen Stoff ab, während Reno ihre Lippen küßte, ihren Hals, ihre Brüste und bei jedem Kuß sanft in ihre Haut biß. Er zog sich gerade so weit zurück, daß Eve ihr Mieder ausziehen konnte, gab sie jedoch nie ganz frei.


  »Mach weiter«, flüsterte Reno. »Dieses Mal will ich dich ganz nackt.«


  Mit zitternden Händen band Eve ihre Spitzenhosen auf und schob sie langsam an den Beinen hinunter, bis sie völlig nackt war, so wie Reno sie haben wollte. Ihre Haut schimmerte wie die elfenbeinfarbenen Blüten der Pflanzen, die nur in der Nacht erblühen.


  »Ja«, flüsterte er. »Genauso. Du bist wunderschön. Du sollest immer so sein, wie Gott dich erschaffen hat.«


  Sein Schnurrbart streifte Eves Brüste, als er sie langsam auf die warme Decke zurücklegte. Sie erschauerte und atmete tief ein. Als seine Zungenspitze ihre festen Knospen umkreiste, bäumte sie sich ihm noch heftiger als zuvor entgegen, in einer stummen Aufforderung, ihr mehr zu geben.


  Reno gab Eve, was sie verlangte. Seine Hände glitten an ihrem Körper hinab, suchten das schwellende, heiße Fleisch zwischen ihren Schenkeln. Als er Eve nur einmal - ganz zart - berührte, schrie sie auf.


  Augenblicklich zog er seine Hand zurück, denn die Erinnerung an die Verletzung, die er Eve zugefügt hatte, verfolgte ihn immer noch. Er biß die Zähne zusammen, kämpfte gegen die schmerzliche Begierde, die in seinen Lenden pochte.


  »Es tut mir leid«, sagte er und setzte sich auf. »Ich wollte dir niemals weh tun.«


  »Das hast du auch nicht.«


  »Aber du hast geschrien.«


  Eve streichelte seine Brust.


  »Habe ich das?« fragte sie heiser.


  »Ja. Habe ich dich verletzt?«


  »Verletzt?« Sie erschauerte. »Nein.«


  Das Gefühl von Renos muskulöser Brust unter ihren Händen gefiel Eve. Sie streichelte ihn sanft und genoß die Berührung seiner dichten Brusthaare an ihren Handflächen.


  »Leg dich wieder neben mich«, flüsterte sie. »Ich kann mich nicht aufsetzen, du machst mich zu benommen. Besonders wenn du mich berührst, wie du es eben getan hast. Wenn ich geschrien habe, dann nur deshalb, weil deine Berührung mich ganz und gar entrückt hat.«


  Reno schloß die Augen, während er wieder gegen den machtvollen Ansturm der Begierde tief in seinen Lenden ankämpfte, die wie ein Messer durch ihn hindurchschnitt und ihn schmerzte.


  »Du bist nicht wund?« fragte er zögernd.


  Während er sprach, berührte er das Dickicht, das Eves Weiblichkeit verbarg. Ihr Atem kam stöhnend, als sie in ihrem Schloß Feuerzungen zucken fühlte.


  »Süße? Sag es mir. Fühlst du dich wund?«


  »Nein. Es schmerzt, aber es ist nicht...« Ihre Stimme brach ab. »Das heißt, es liegt nicht an...«


  »Was hast du?«


  »Ich...« Zitternd atmete sie tief ein. »Ich kann nicht... weiß nicht... wie ich es sagen soll.«


  »Macht es dich verlegen?«


  Sie nickte.


  »Versuch es mir zu sagen«, murmelte er. »Ich will wissen, ob ich irgend etwas tue, was dich verletzt.«


  »Wie könntest du?« flüsterte sie. »Du tust doch überhaupt nichts.«


  Renos leises Lachen streifte warm über Eves Brüste, als er sich zu ihr hinabbeugte. Als er ihre harten Knospen küßte, richteten sie sich noch fester auf.


  Sinnliche Blitze zuckten von Eves Brüsten in ihren Schoß hinab und weckten eine drängende und qualvolle Begierde zwischen ihren Schenkeln.


  »Mein Körper schmerzt, aber nicht von dem, was du getan hast«, stöhnte Eve. »Er schmerzt von dem, was du nicht getan hast.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja!«


  Noch immer zögerte Reno in Erinnerung an das Blut und die schreckliche Erkenntnis, daß er eine Jungfrau zu hart genommen hatte, genau jenes Fleisch verletzt hatte, das ihm so unermeßliche Lust bescherte.


  Vorsichtig begann er, Eve zu streicheln, glitt mit den Fingern über die goldbraune Wolke, die im Sternenschein dunkel schimmerte. Er hörte, wie Eve den Atem anhielt und dann seufzte, als seine Fingerspitzen die weichen, warmen Blütenblätter suchten und fanden.


  »Magst du das?« fragte er.


  Ein leiser, kehliger Aufschrei war die Antwort.


  Mit sanftem Druck strich er über die Innenseiten ihrer Schenkel. Eve öffnete ihre Beine, bereit für seine Liebkosungen. Als Reno die schattige Falte zwischen ihren Schenkeln nachzeichnete, fühlte er Eves Lust wie einen heißen Kuß auf seinen Fingerspitzen. Der berauschende Duft ihrer Erwiderung grub sich wie süße Krallen in ihn ein, versetzte ihn in eine Erregung, die wilde Lust und Schmerz zugleich war.


  Bevor Reno begriff, was er tat, hatte er seine Hosen aufgeknöpft. Als ihm bewußt wurde, wie nahe er daran war, Eve zu nehmen, rollte er sich plötzlich von ihr fort und sprang auf die Füße.


  Er ballte die Hände zu Fäusten und atmete heftig, als sei er Meilen gelaufen, um dorthin zu gelangen, wo er war. Er blickte auf das Mädchen hinunter, das zu seinen Füßen lag und mit erschreckten dunklen Augen zu ihm aufschaute. Das schnelle Heben und Senken ihrer Brüste bei jedem Atemzug erweckte in ihm den Drang, sich die wenigen Kleider vom Leib zu reißen und sich in ihr zu verlieren.


  Die Heftigkeit seiner Begierde war noch größer als beim ersten Mal. Es beunruhigte ihn. Er sollte Eve nicht so stark begehren. Er hatte sich geschworen, niemals wieder eine Frau so heftig zu wollen.


  »Reno?« flüsterte Eve.


  »Ich habe Angst, dir weh zu tun«, sagte er rauh. »Ich will dich zu sehr.«


  Sie streckte ihm die Arme entgegen.


  »Eve... verdammt... du weißt nicht, was du da tust!«


  Und obwohl sein Verstand ihm eindringlich riet, Eve in Ruhe zu lassen, bis er weniger erregt war und sich besser kontrollieren konnte, streifte Reno hastig seine restlichen Kleider ab.


  Durch halb gesenkte Lider schaute Eve zu, wie Reno sich auszog. Sein Körper glänzte vor Hitze. Kräftige Muskeln zeichneten sich bei jeder Bewegung unter seiner Haut ab. Dann fiel ihr Blick auf seinen prallen Schaft.


  »Hast du jetzt doch Angst?« fragte Reno mit rauher Stimme.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Die solltest du aber haben«, fügte er hinzu. »Ich habe noch niemals eine Frau so begehrt.«


  Langsam kniete Reno sich zwischen ihre Beine.


  »Du weißt nicht...« begann er und brach dann stöhnend ab.


  »Dann zeig es mir«, flüsterte sie.


  Mit einem Wort, das gleichzeitig lästerlich und voller Ehrfurcht war, griff Reno nach Eve. Er zwang sich, ganz langsam vorzugehen, trotz des pulsierenden Hämmerns seines Blutes. Sein Handrücken liebkoste Eve von den Knöcheln bis hinauf zur Innenseite ihrer Schenkel und schob dann ihre Schenkel noch etwas weiter auseinander. Er versuchte, der duftenden Verlockung zu widerstehen, die sich für ihn öffnete, doch er konnte sich selbst nicht daran hindern, sie einmal, nur ein einziges Mal zu streicheln.


  Eve war weicher als Seide, heißer als Feuer, und sie erbebte unter seiner Berührung. Reno glitt mit den Fingerspitzen zwischen die geschmeidigen Blütenblätter. Glühender Lava benetzte seine Finger, als er in sie eindrang.


  Langsam zog Reno seine Hand zurück. Er wußte, daß er am ganzen Körper zitterte und wußte auch, daß es nichts gab, was er dagegen tun konnte. Er hatte nicht erwartet, daß Eve so bereit sein würde, ihn in sich zu empfangen, so hungrig auf die Vereinigung, die ihr beim ersten Mal so große Schmerzen bereitet hatte.


  »Ich werde versuchen, vorsichtig zu sein.«


  »Ich weiß«, flüsterte Eve. »Aber bezwinge dich nicht zu sehr. Katzen haben mehr als nur ein Leben.«


  Er lächelte, obwohl ihm vor Anspannung der Schweiß den Rücken hinunterlief.


  »Du wirst mein Tod sein, gata.« Dann fügte er mit harter Stimme hinzu: »Hilf mir!«


  »Wie?«


  »Zieh die Knie an.«


  Sie hob ihre schlanken Beine.


  »Höher. Ja, so. Gott!« stöhnte Reno, »Ich wünschte, ich könnte dich


  sehen.«


  Eve stöhnte leise, als sie fühlte, wie seine Finger jede einzelne Linie der Blüte nachzeichneten, die jetzt unverhüllt vor ihm lag. Es war, als wolle er sich durch Berührung das einprägen, was er in der Dunkelheit mit den Augen nicht deutlich erkennen konnte.


  Vorsichtig ertastete Reno die samtige Knospe, die er versteckt zwischen Eves Blütenblättern entdeckt hatte.


  Eve seufzte und atmete tief in schmerzlicher Verzückung.


  »Sprich mit mir«, drängte Reno sie. »Sag mir, wenn ich dich verletze.«


  Er umkreiste die empfindsame Knospe mit den Fingerspitzen, bevor er sie berührte und ganz sacht daran zog.


  Eve zuckte zusammen, als hätte er sie mit einer Peitsche geschlagen.


  » Eve ?«


  Sie konnte nicht antworten. Brennende Lust durchströmte ihren Körper und machte es ihr unmöglich, zu denken oder zu sprechen. Ein zitternder Atemzug, ein unterdrücktes Keuchen und ein glühender Erguß waren die einzige Antwort, die sie ihm geben konnte.


  Es war genug. Nun war Reno sicher, daß sie ihn ebenso heftig begehrte wie er sie.


  Wieder glitten seine Finger leicht in sie hinein. Es bereitete ihm ungeheure Lust zu fühlen, wie sehr sie nach dem hungerte, was er ihr geben konnte. Der heiße Ansturm ihrer Antwort benetzte seine Fingerspitzen, schimmerte im matten Sternenlicht, ließ ihn schwindelig werden vor Verzückung. Er stützte sich ab und führte seine erregte Männlichkeit zwischen Evas Schenkeln ein. Er stieß sanft zu, erforschte ihre Bereitschaft, ihn in sich aufzunehmen.


  Seine Berührung war gleichzeitig eine Liebkosung. Ein lustvoller Schauer durchzuckte Eve. Heiße Flammen züngelten über Renos voll erregten Schaft, entlockten ihm einen heiseren Schrei. Seine Hüften bewegten sich instinktiv, drängten sich näher an ihre heißen Blütenblätter und suchten die Vereinigung zu vertiefen.


  Eve riß die Augen auf, als sich der Druck zwischen ihren Beinen verstärkte. Reno dehnte ihren Schoß mit einer vorsichtigen Bewegung, die in krassem Widerspruch zu seinem angespannt verzerrten Gesichtsausdruck stand.


  »Sag mir, wenn ich dir weh tue«, flüsterte er heiser.


  Er wollte mehr sagen, konnte es aber nicht. Er spürte Eve zu intensiv, spürte die wollüstige Glut und den üppigen Regen und ein zärtliches Gleiten von Fleisch über Fleisch. Sie spürte ihn ebenso, während sie unter halb geschlossenen Lidern zusah, wie Reno von ihr Besitz ergriff und sich ihr zögernd hingab.


  Niemals hatte Reno eine so sinnliche Verschmelzung zweier Körper erlebt, von Glut mit Glut, von Atem mit Atem. Diesmal gab es keine


  Hemmnis, keinen Schmerzensschrei, keinen Versuch Eves, ihn zurückzustoßen.


  Sie gab sich ihm hin wie ein Sommergewitter, heiß und unbändig, umschloß ihn weich, als er sich in ihre heiße Mitte vorwagte. Egal, wie tief er eindrang, er fand nur flüssige Hitze und samtige Muskeln, die sich sanft um ihn schmiegten und ihn lehrten, was es bedeutete, vollkommen und leidenschaftlich mit einer Frau vereint zu sein.


  Blut hämmerte in seinen Schläfen, pochte in seinen Adern, versetzte ihn in einen Rausch, bis er glaubte, er müsse zerbersten oder sterben.


  »Eve...«


  Renos Stimme klang gebrochen, erschüttert von der wilden Leidenschaft in seinem Blut.


  Feuerringe breiteten sich von der Stelle aus, an der ihre Körper sich vereinigten. Die winzigen, verborgenen Konvulsionen bereiteten Eve so unermeßliche Lust, daß sie dahinschmolz und sich ganz und gar dem Mann hingab, der zu einem Teil von ihr geworden war. Reno spürte deutlich das Pulsieren in ihrem Schoß. Und mit dem rhythmischen Pulsieren kam der warme Regen, der seinen Weg erleichterte, ihn lockte und willkommen hieß und ihn zärtlich umfing.


  Reno fühlte, wie seine Beherrschung durch den süßen Rhythmus von Eves Lust fortgeschwemmt wurde. Er stieß noch einmal zu, und noch einmal, als sich der heiße Strom aus ihm ergoß. Ein letztes Mal bäumte er sich ihrer Glut entgegen und gab sich ihr hin, bevor ein Schauer über seinen Körper lief, der ihn erschöpfte.


  Eve stöhnte laut auf und wand sich in wilder Ekstase unter ihm.


  Heiße Flammen durchzuckten Reno, als er Eves sich windende, gleitende Bewegungen an seinem Schaft spürte. Er bewegte sich langsam tief in ihr und schwelgte in ihrer wollüstigen Antwort.


  Er hatte noch keine Frau gekannt, der die Vereinigung mit ihm so große Lust bereitet hatte. Er wußte jetzt, wieviel Befriedigung darin liegen konnte, zu beobachten, wie sich die geringste Bewegung von ihm in weibliche Sinneslust und Begierde verwandelte.


  »Ich hoffe, du hast recht mit deiner Behauptung, du hättest mehrere Leben, gata.«


  »Was...?« fragte sie heiser.


  Ihre Stimme brach, bevor ihre Frage beendet war, als Reno sich wieder in ihr bewegte und ihren Schoß ausfüllte.


  »Magst du das?« fragte er, während er sich zurückzog und wieder in sie eindrang.


  »Großer Gott, ja!«


  »Es tut nicht weh?«


  Ein kehliges Lachen war Eves Antwort. Ihre Hände glitten leicht über Renos Rücken. Sie hielt inne, um über das seidige Haar am Ende seines Rückens zu streicheln, bevor sie zu seinem Po hinunterglitt. Sie liebte seine festen Muskeln und auch die hastigen, keuchenden Atemzüge, die sie ihm entrang, als ihre Hand sich zwischen seine Schenkel schob.


  »Nicht mehr«, seufzte Reno und zog Eves Hand an seine Hüften.


  »Magst du das nicht?«


  »Viel zu sehr«, gestand er. »Spar es dir für das nächste Mal auf.«


  »Nächstes Mal?«


  »Ja, gata. Nächstes Mal. Vielleicht brauche ich es dann. Jetzt brauche ich es ganz sicher nicht.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Wieder bewegte Reno sich langsam in Eve.


  »Wenn ich noch mehr erregt werde, wird es zu schnell vorbei sein«, murmelte er. »Und ich möchte, daß es diesmal sehr lange dauert.« »Oh...«


  Er beugte sich hinunter und legte seine Wange an ihre. Er spürte die Hitze ihrer Haut.


  »Wirst du rot?« fragte er.


  Eve vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und schlug ihm leicht mit der Faust auf die Schulter.


  »Wie kann jemand so hemmungslos und gleichzeitig so schüchtern sein...« Seine Stimme ging in ein leises Lachen über. »Egal. Du wirst es überwinden.«


  Ein undeutliches Murmeln sagte ihm, daß Eve das bezweifelte.


  »Sieh mich an, Süße.«


  Als sie den Kopf schüttelte, drehte er ihr Gesicht sanft zu sich herum.


  »Wenn du wüßtest, wie einzigartig du bist, würdest du nicht erröten.«


  Er sah den Glanz in Eves Augen, als sie ihn unter dichten Wimpern hervor anschaute.


  »Und du bist einzigartig«, hauchte er dicht an ihren Lippen.


  »Ich bin nur eine...«


  Was immer Eve auch hatte sagen wollen, ging im Eindringen seiner Zunge unter, bis er ihren Mund ebenso füllte wie ihren Schoß. Ihre kehligen Schreie hatten auf ihn die gleiche Wirkung wie ein brennendes Streichholz auf einen trockenen Strohhalm. Er zog sich zurück und drang wieder ein, langsam und lustvoll. Dann wich er wieder zurück.


  Eve flüsterte heiser seinen Namen und bewegte die Hüften, versuchte, ihn wieder in sich zu spüren.


  »Du gibst mir das Gefühl, der Mann zu sein, der das Feuer entdeckt hat«, murmelte Reno rauh.


  Wieder stieß er sanft zu, bewegte sich mit dem zögernden Rhythmus eines Sturms, dem eine Ewigkeit bleibt, um sich zusammenzubrauen und loszubrechen.


  »Tut es weh?« fragte er leise.


  Ihre Antwort war ein gebrochener Seufzer voller Wonne.


  »Sag mir, wenn ich dir weh tue.«


  Er verlagerte sein Gewicht und ließ seine Arme unter Eves Knie gleiten. Er hob sie an, drückte sie sanft gegen ihren Körper zurück und bewegte sich langsam in ihr, vereinigte ihre beiden Körper so noch inniger, als Eve es für möglich gehalten hätte.


  »Eve?« flüsterte er.


  »Mein Gott«, hauchte sie und erschauerte vor Lust.


  Als Reno sich erneut bewegte, schloß sich ein heißer, sanfter Schraubstock um Eve, erfüllte ihren ganzen Körper mit einer so süßen, brennenden Lust, daß sie gleichzeitig lachen und weinen wollte.


  Reno zog sich zurück, beraubte Eve jäh des köstlichen Gefühls.


  »Nein!« keuchte sie.


  »Ich dachte, ich hätte dir weh getan.«


  »Nur, als du gegangen bist.«


  Sie stieß einen heiseren Laut aus, als Reno langsam wieder in sie eindrang, zustieß und sich ebenso zögernd wieder zurückzog, wie er sie genommen hatte. Wieder ergoß sich heißer Regen, wieder züngelten lustvolle Flammen durch ihren Schoß.


  »Ich glaube...« flüsterte Eve.


  »Was glaubst du?« fragte er.


  »Ich glaube... eine Frau... hat das Feuer entdeckt«, meinte Eve atemlos. »Mit dir...«


  Zärtliches Feuer flackerte auf und verzehrte sie.


  Reno hörte den Widerhall der Ekstase in Eves Stimme, fühlte ihn in den rhythmischen Schauern, die ihren Körper durchliefen, und hätte seinen Triumph am liebsten laut zu den Sternen hinaufgeschrien.


  Aber er hatte keinen Atem mehr, um zu rufen, denn die Flammen, die er in Eve erweckt hatte, züngelten jetzt auch nach ihm, schlugen über ihm zusammen, als Eve den Höhepunkt der Lust erreichte und sich zuckend unter ihm wand. Reno rührte sich nicht und kämpfte gegen den Drang, in ihren Rhythmus einzustimmen. Er wollte es noch nicht, nicht bevor er die Tiefe ihrer Fähigkeit, auf ihn zu reagieren, vollständig ergründet hatte.


  Doch er konnte der Verlockung von Eves Körper nicht länger widerstehen. Als sie sich ekstatisch unter ihm wand, fühlte Reno, wie eine Folge sanfter Explosionen seinen Körper erschütterte. Er flüsterte Eves Namen, während sich sein heißer Strom aus ihm ergoß und er sich Eve endgültig hingab.


  Eve hielt den Atem an und seufzte, während sie Reno in ihren Armen hielt und die brennenden Schauer spürte, die durch seinen Körper zuckten. Lange, süße Minuten lang streichelten ihre schlanken Finger seinen Rücken und seine Schultern. Auch jetzt noch, als er seinen Kopf zwischen ihren Brüsten vergrub und sich allmählich entspannte, war seine Kraft offensichtlich.


  Lächelnd streichelte Eve seinen Rücken, genoß seine Kraft und das Wissen, daß sie noch niemals jemandem so nahe gewesen war wie ihm in diesem Augenblick.


  Es war mehr als ihre körperliche Vereinigung. Sie liebte Reno, wie sie noch nie einen Menschen in ihrem Leben geliebt hatte.


  Eve wußte nicht, daß sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte, bis Reno den Kopf hob und beim Sprechen leicht mit seiner Wange über ihre Brüste streifte.


  »Liebe ist nur eine Illusion«, flüsterte er. »Aber Leidenschaft nicht.«


  Sie fühlte, wie Renos Zunge langsam über ihre Knospen glitt. Glut durchströmte Eve, und sie seufzte tief.


  Reno hörte Eves Antwort, und er fühlte sie im plötzlichen Anschwellen ihrer Brüste. Sein Lachen war dunkel und samtig.


  »Leidenschaft ist etwas sehr Wirkliches«, murmelte er und biß sanft in Eves harte Knospen. »Wir sind gut zusammen, du und ich. Zum Teufel, wir sind besser als gut. Es gibt kein Wort für das, was wir haben, wenn wir so zusammen sind wie jetzt.«


  »Was meinst du?« flüsterte sie.


  »Kleine Unschuld«, murmelte Reno und trank ihr zartes Beben, während sein Mund leicht über ihre Haut glitt. »Du weißt es noch nicht mal, nicht?«


  »Was?«


  »Das hier!«


  Seine Hüften bewegten sich, und er drang so fest in sie ein, als wollte er ihre Körper zu einem einzigen, nahtlosen Ganzen verschmelzen. Ein erschütterter Schrei und das Drängen ihrer Hüften antworteten ihm. Lachend vor Lust erwiderte er ihre Bewegung und hörte, wie sie erregt seinen Namen stammelte.


  »Ja«, murmelte er heiser. »Ich bin es. Wieder. Aber gib mir nicht die Schuld, gata. Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so gewesen wie jetzt.«


  Noch ein Drängen und Winden, noch ein wollüstiger Schrei, noch eine heiße Woge, die Eve dahinschmelzen ließ und auf Reno Übergriff. Leidenschaftliches Feuer loderte in ihm auf und trug ihn zu den Höhen der Verzückung. Er bewegte sich heftig und ersparte Eve nichts von seiner Kraft. Sie erwiderte seine Bewegungen, begegnete Kraft mit weicher Anmut, Hunger mit Begierde, Feuer mit verzehrenden Flammen.


  Als Schweiß ihre Haut benetzte, beugte er den Kopf und leckte die salzigen Tropfen auf. Stöhnend bäumte sie sich ihm entgegen. Er reizte ihre Brüste mit Zähnen und Zunge, während seine Hüften sich unablässig vor- und zurückbewegten. Seine Hand wanderte hinunter zwischen ihre glatten, heißen Schenkel, bis er die samtige Knospe in ihrem Schoß fand. Er umkreiste sie, drückte sie und zog mit liebevoller Zartheit an ihr, daß es Eve den Atem raubte.


  »Was tust du...« stöhnte sie. »O Gott... Reno!«


  Brennende Lust überrollte sie mit der Gewalt einer Flutwelle, zwang ihren Körper, sich aufzubäumen, während heftige Ströme sie durchzuckten und sie höher und höher hinauftrugen.


  Wild bebend hielt Reno Eve in seinen Armen, während er wieder und wieder zustieß, getrieben von der heftigen Leidenschaft, die er in ihr geweckt hatte. Er begleitete jeden Stoß mit einer zarten Liebkosung, die alles von Eve forderte, reizte die empfindliche Knospe, bis sie Blatt für Blatt zu erblühen begann.


  Eve schrie auf, als ihr Körper eine Ekstase erlebte, die keinen Anfang und kein Ende hatte, die sie erschütterte und in schwindelerregende Lust stürzte. Wäre noch Raum für Angst in ihr gewesen, hätte vielleicht Furcht sie erfaßt, aber es war nur Raum für Renos erregten Körper und die dunklen Worte der Begierde, die er ihr unentwegt zuflüsterte. Selbstvergessen schrie sie auf und grub ihre Nägel in Renos Rücken, als sich ihr Körper wie ein Bogen spannte und der süßen Wollust hingab, die Reno in ihr geweckt hatte.


  Renos Lächeln war so wild und ungezähmt wie Eves Schreie. Er hielt einen Moment inne, bewegte sich nicht, trank ihre lustvollen Seufzer, bis er fühlte, wie ihn neue Kraft durchströmte. Als Eves Atem ruhiger wurde, beugte er den Kopf, ließ seine Lippen zärtlich über ihre Schultern streifen und begann erneut, sich in ihr zu bewegen.


  Eve rang zitternd nach Luft, als eine neue Woge der Leidenschaft ihren Körper erbeben ließ.


  »Reno!«


  »Ich habe dich gewarnt«, murmelte er. »Bis wir restlos erschöpft sind.«


  Er bewegte sich mit kraftvollen Stößen, zog die Nacht um sie herum wie einen Umhang aus schwarzem Feuer.


  Und wie Feuer brannten sie.


  18. Kapitel


  Die rauhe Wildnis aus Sand, Fels und dürrem Gestrüpp sah aus, als erstrecke sie sich endlos in alle Richtungen, doch Reno wußte, daß der Eindruck täuschte. Es war nur eine weitere breite Stufe auf dem Abstieg von den Rockies hinunter bis zu dem Ort etwas mehr als hundert Meilen weiter westlich, wo der geheimnisvolle, mächtige Rio Colorado unsichtbar zwischen steinernen Ufern dahinströmte.


  Wenn Slater nicht wie ein Geier am Horizont lauerte, wäre ich glücklich und zufrieden, neben einer Wasserstelle zu lagern und ein paar Wochen zu verweilen.


  Oder Monate.


  Reno lächelte ironisch über seine eigenen Gedanken. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er es auf dem Weg zum Gold nicht besonders eilig. Es bereitete ihm zuviel Vergnügen, andere Dinge zu entdecken, das unerforschte Gebiet gemeinsamer Sinnlichkeit, das wild und erhaben war, brutal und zärtlich, fordernd und erneuernd. Er wollte nicht, daß es endete, bevor sie beide den dunklen, süßen Wein bis zum letzten berauschenden Tropfen ausgetrunken hatten.


  Bis wir die Mine finden, wirst du meine Geliebte sein, wann und wie auch immer ich dich will.


  Eve hatte ihren Teil des Abkommens mit einer Großzügigkeit eingehalten, die so unerwartet und verzehrend war wie die süße Leidenschaft ihrer Vereinigung. Der Gedanke, sie irgendwann einmal nicht mehr in der Dunkelheit in die Arme nehmen zu können, verstörte und verunsicherte Reno. Wann immer ihm der Gedanke durch den Kopf schoß, verdrängte er ihn schnell.


  Sorge dich nicht um das Morgen, denn das Heute birgt Kummer genug.


  Reno erinnerte sich gut an das alte Sprichwort. Es hatte recht. Er hatte genug Sorgen für diesen oder jeden anderen Tag.


  Inzwischen würde sich das Gerücht von einem Mann und einer Frau, die am Rande des Felslabyrinths entlangritten, durch den geheimnisvollen und gut funktionierenden Nachrichtenaustausch unter den Bewohnern des Westens herumgesprochen haben.


  Hoffentlich hat Rafe nicht all die alten Zeichen vergessen, mit denen wir uns früher als Kinder verständigt haben.


  Ich hoffe auch, Wolfe erfährt, daß ich hier draußen in der Wildnis mit einer Frau auf Goldsuche bin. Er kennt das Land. Er wird wissen, daß ich einen guten Mann zur Verstärkung brauche, falls ich die Mine finde.


  Dieser verfluchte Slater und sein adleräugiger Fährtensucher! Jeder andere hätte schon vor Wochen aufgegeben.


  Gegen Ende des folgenden Tages schlugen Reno und Eve ihr Lager am Fuß eines roten Sandsteins auf, der wie ein Segelmast aus einem einzelnen Felsblock in den Himmel hinaufragte. Hoch oben war der Stein auf einer Seite schneller verwittert als an anderen Stellen. Das Ergebnis war ein Fenster, das wie ein Juwel in die massive Steinwand eingelassen war. Ein Lichtstrahl der untergehenden Sonne fiel durch die Öffnung, überzog alles, was er berührte, mit leuchtendem Gold.


  Aber noch erstaunlicher als ein Fenster im Gestein war das gedämpfte Murmeln von Wasser in ihrer Nähe. Nachdem Eve und Reno das Felslabyrinth verlassen hatten, ritten sie wieder einmal durch eine Landschaft, wo die Berge so nahe waren, daß man einzelne Gipfel ausmachen konnte. Sie hatten ihr Lager zwischen einer Reihe sonniger Flußbiegungen aufgeschlagen.


  Reno hatte recht gehabt, was Eves Reaktion betraf, nachdem sie lange durch Felswüste geritten waren. Als sie das Rinnsal von Wasser sah, das sich durch das dürre Tal wand, sprach sie aufgeregt davon, wie schön es sei, wieder an einem »Fluß« entlangzureiten. Reno hatte sie mit ihrer Begeisterung geneckt, hatte aber keine Einwände gehabt, als Eve ihn bat, an dem Punkt ihr Lager aufzuschlagen, an dem der kleine Bach sich zu einer Reihe von sonnendurchwärmten Teichen verbreiterte, die von flüsternden Pyramidenpappeln umstanden waren.


  Bei Sonnenuntergang und hereinbrechender Dämmerung sah das Land aus wie die Illustration zu einer mythischen Erzählung in einem Buch, das die Menschheit zu lesen verlernt hatte. Eve fragte sich bei diesem Anblick, ob sie in ein verzaubertes Land geraten sei, wo die Zeit stillstand.


  »Es sieht aus, als wäre es schon ewig hier«, meinte sie.


  Reno folgte ihrem Blick zu dem goldenen Fenster, das die Zeit aus dem Felsen ausgehöhlt hatte.


  »Nichts überdauert ewig«, erwiderte er. »Noch nicht einmal Felsen.«


  Eve schaute Reno an, dann wieder hinauf zu dem Segel aus Stein, das sich steil in den endlosen Himmel wölbte.


  »Es sieht aber so aus«, sagte sie leise.


  »Der äußere Eindruck täuscht. Dieses Fenster wird jeden Tag ein bißchen größer, während der Wind den Sandstein Korn für Korn abträgt und davonweht«, erklärte Reno.


  Eve hörte ihm zu und ahnte die Bedeutung, die unterschwellig in seinen Worten mitklang, begriff, daß Veränderungen kamen, ob sie erwünscht waren oder nicht.


  »Eines Tages könnte das kleine Fenster ein großer Bogen sein«, fuhr Reno fort. »Mit der Zeit wird der Bogen immer schmaler und immer stärker ausgewaschen, bis er zusammenbricht und eine Einbuchtung in der Felswand hinterläßt. Dann werden Wind und Regen die Einbuchtung vertiefen und verbreitern, bis schließlich nichts mehr übrig bleibt außer rotem Geröll und blauem Himmel.«


  Eve schauderte. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie dieses Land nach und nach abgetragen wird.«


  »So ist der Sandstein ursprünglich entstanden«, erklärte er und schaute an der hoch aufragenden roten Wand hinauf. »Berge, die Sandkorn für Sandkorn abgetragen und vom Wind zu Dünen zusammengeweht oder hinabgespült wurden in Meere, die so alt sind, daß selbst Gott sie vergessen hat.«


  Der Klang seiner Stimme lenkte Eves Blick von den phantastischen Felsformationen ab. Unbeweglich stand sie da und beobachtete Reno, während er die Landschaft betrachtete und mit ruhiger Stimme von unvorstellbar langen Zeiträumen erzählte, die zu Ewigkeiten wurden.


  »Dann wurde der Sand wieder zu Stein«, fuhr er fort, »und die Erde bewegte sich, und neue Gebirge türmten sich zum Himmel auf, um von neuen Winden abgetragen zu werden, neuen Stürmen, bis neue Flüsse zu neuen Meeren hinabflossen.«


  »Asche zu Asche, Staub zu Staub...« flüsterte Eve.


  »Das ist der Lauf der Welt, Süße. Anfang und Ende sind untrennbar miteinander verbunden wie die Piktogramme auf einer Canyonwand, von den Indianern und den Spaniern und von uns. Unterschiedliche Menschen, unterschiedliche Zeiten und Symbole.«


  Langsam drehte Eve sich wieder zu dem roten Felsen, der so massiv und beständig wirkte. Dann blickte sie den Mann an, der sich weigerte, anzuerkennen, daß irgend etwas ewig währte, selbst Fels.


  Oder Liebe.


  Während Reno und Eve der alten spanischen Route folgten, zeigte jedes Tal oder Becken, das sie durchritten, mehr Wasser und weniger Felsen als das vorhergehende. Das Land stieg so allmählich und sanft an, daß man es nur merkte, wenn man an einem der seltenen Aussichtspunkte anhielt, von wo aus man in das Felslabyrinth hinabblicken konnte.


  Bald wichen Salbeibüsche Pinienwäldern, und Pinien wichen Kiefern. Roter Sandstein wurde durch verschiedenfarbige Felsschichten ersetzt, die tief aus dem Erdinneren geschleudert worden waren, wo Hitze Sandstein in Quarz und Kalkstein in Marmor verwandelt hatte.


  Nur eines veränderte sich nicht. Jedesmal, wenn Reno den Weg zurückblickte, den sie gekommen waren, sah er einen dünnen Staubschleier Meilen hinter ihnen.


  »Jemand ist uns immer noch auf den Fersen«, sagte er und verstaute sein Fernglas wieder in der Satteltasche.


  »Slater?« fragte Eve beunruhigt.


  »Sie wirbeln eine Menge Staub auf, also sind es entweder Slaters Männer oder Indianer, die uns überfallen und plündern wollen.«


  »Was für eine Wahl!« murmelte Eve.


  Reno zuckte mit den Schultern. »Ich nehme doch an, daß es Slater ist. Wir haben nichts bei uns, was Indianer so verlocken würde, daß sie uns zwei Tage lang folgen, um es zu bekommen.«


  »Werden wir versuchen, ihn abzuschütteln?«


  »Dafür bleibt uns keine Zeit«, erwiderte Reno offen. »Siehst du die gelben Flecken da oben auf den Berghängen?«


  Eve nickte.


  »Die Espen verfärben sich«, sagte er. »Ich wette, diese Wolken dort oben werden heute nacht im Hochland eine dünne Schneeschicht hinterlassen.«


  »Wie lange haben wir noch, bevor alles zugeschneit sein wird?«


  »Das weiß nur Gott allein. In manchen Jahren ist das Hochland schon in der ersten Septemberwoche nicht mehr passierbar.«


  »Aber wir haben ja schon Anfang September!« rief Eve erstaunt.


  »Und in anderen Jahren ist es noch bis Erntedank oder sogar noch später offen«, fügte Reno hinzu.


  Eve atmete erleichtert auf. »Dann ist ja alles in Ordnung.«


  »Verlaß dich nicht zu fest darauf. Es kann ganz plötzlich ein Sturm aufkommen und über Nacht so viel Schnee bringen, daß ein Montanapferd bis zur Brust darin versinkt.«


  Eve erinnerte sich an die Warnungen in dem spanischen Tagebuch, die vor kurzen Sommern und langen, harten Wintern in dem Gebiet um die Mine erzählten. Don Lyon hatte angenommen, daß seine Vorfahren, sofern sie nicht von Indianern getötet worden waren, in der Kälte der Berge umgekommen waren.


  »Die Berge werden ihr Gold nicht so ohne weiteres hergeben«, fuhr Reno fort, als verfolgte er Eves Gedanken.


  »Wenn das Schürfen nach Gold so leicht und mühelos wäre, hätte ein anderer die Mine der Lyons schon vor langer, langer Zeit ausgebeutet«, erwiderte sie.


  Reno richtete sich in den Steigbügeln auf und blickte wieder den Weg hinunter, den sie gekommen waren.


  »Warum liegt Slater so weit hinter uns zurück?« wollte Eve wissen.


  »Ich schätze, Old Jerichos Gier hat seine Lust auf Rache schließlich verdrängt«, antwortete er trocken.


  »Was meinst du?«


  »Er hielt nicht viel von der Idee, daß das Tagebuch zu einer echten Goldmine führt.«


  »Raleigh King war davon überzeugt.«


  »Raleigh King war ein Großmaul, ein angeberischer Rabauke und ein Dummkopf. Was er glaubte, interessierte Jericho nicht im geringsten. Doch zu dem Zeitpunkt, als wir spanische Zeichen entlang der Route fanden, muß Jericho angefangen haben nachzudenken.«


  »Über Gold«, meinte Eve düster.


  Reno nickte. »Aber er kann die Zeichen nicht entziffern. Wir können es. Er kann auch die Mine nicht finden. Aber wir.«


  Sie drehte sich im Sattel um und blickte besorgt zurück.


  »Und selbst wenn seine Comancheros die Zeichen lesen können«, fuhr Reno fort, »wette ich, daß Jericho inzwischen begriffen hat, was für verdammt harte Knochenarbeit Goldschürfen ist.«


  »Was ihn aber nicht davon abhält, uns weiter zu folgen.«


  »Nein. Er wird ganz einfach darauf warten, bis wir die Goldmine gefunden und einen Batzen Gold zusammengerafft haben«, sagte Reno. »Und dann wird er sich auf uns stürzen.«


  Schweigen folgte seinen ruhigen Worten.


  Schließlich fragte Eve bedrückt: »Was werden wir tun?«


  »Die Mine und das Gold finden und zu Gott beten, daß Cal oder Wolfe oder Rafe von Slater Wind bekommen, bevor er ungeduldig wird und uns umbringt.«


  »Was würde uns Caleb oder einer von den anderen schon nützen? Es wären immer noch drei von uns gegen wer weiß wie viele von Slaters Männern.«


  »Er hat zumindest zwei Männer, die unsere Spur verfolgen, und die übrigen wirbeln genug Staub für ein glattes Dutzend auf. Und je länger er unterwegs ist, desto mehr spricht es sich herum. Aber er wird die Männer, die er in jenem Hinterhalt verloren hat, inzwischen durch die dreifache Anzahl ersetzt haben.«


  »Was glaubst du? Wie groß mag die Chance sein, daß Caleb uns folgt?«


  »Jedenfalls größer als die Chance, daß wir das spanische Gold finden«, erklärte Reno.


  »Woher will er wissen, wo wir sind?«


  »Neuigkeiten verbreiten sich schnell in einem wilden Land, und Cal ist ein Mann, der die Ohren offenhält.«


  »Dann könnte Slater also auch wissen, ob uns noch andere Leute folgen.«


  »Richtig, das könnte er.«


  »Du klingst nicht beunruhigt.«


  »Cal hat nicht vor, mich umzubringen«, entgegnete Reno. »Slater kennt Cal als den Mann von Yuma. Er wird nicht sehr glücklich darüber sein, daß Cal ihm auf den Fersen ist. Cal, Wolfe und ich töteten Jerichos Zwillingsbruder in einem Feuergefecht. Was mit Jed passiert ist, wäre einem Mann, der klüger und weniger bösartig als Jericho Slater ist, eine Lehre gewesen.«


  Zwei Tage später blickte Eve immer noch genauso häufig den Weg zurück, den sie gekommen waren. Die Augen mit der Hand gegen die helle Sonne abgeschirmt, richtete sie sich in den Steigbügeln auf und starrte angespannt in die Ferne.


  Sie glaubte, eine Verdichtung in der Luft zu sehen, weit hinter ihr, wo die Abajos von der letzten breiten Stufe oberhalb des Felslabyrinths aufzusteigen begannen, aber sicher war sie sich nicht. In der trockenen Luft konnte man achtzig oder hundert Meilen weit sehen. Bei dieser Entfernung hatten Dinge, die kleiner als Berge und Plateaus waren, die Neigung, zu einem verschwommenen Spiel von Farben zusammenzufließen.


  Der leichte Dunst, den Eve zu erkennen glaubte, hätte von einer Herde wilder Pferde stammen können, die von irgend etwas erschreckt worden waren und davongaloppierten und eine Staubwolke hinterließen.


  Die unbestimmte Verdunkelung der Luft hätte auch Staub sein können, den der Wind aufwirbelte. Aber sie befand sich unterhalb eines der blauschwarzen Wolkenungetüme, die über das Land hinwegzogen. Staub und Regen waren keine sehr wahrscheinliche Kombination.


  Es hätte auch sein können, daß ihre Augen - übermüdet vom unablässigen Ausschauhalten - ihr nur einen Streich spielten.


  Oder es könnten Slater und seine Gang sein, die Renos und Eves Spur mit zermürbender, entmutigender Geduld folgten.


  Eve seufzte leise und wandte sich wieder nach vorn.


  Freude und Erregung durchzuckten sie, als Reno näher zu ihr heranritt. Er nannte sie gata, doch er war derjenige, der sich bei allem, was er tat, mit katzenartiger Schnelligkeit und Anmut bewegte.


  Noch bevor Reno zu sprechen begann, spürte Eve seine Erregung an der Art, wie er sich zu ihr vorbeugte. Es war ein Unterschied, den nur wenige Menschen bemerkt hätten, aber Eve hatte Reno in den langen Tagen und leidenschaftlichen Nächten, die sie nun schon miteinander verbracht hatten, schon sehr gut kennengelernt.


  »Was hast du gefunden?« fragte sie, bevor er etwas sagen konnte.


  »Wie kommst du auf die Idee, ich hätte irgend etwas gefunden?« fragte er.


  »Spann mich nicht auf die Folter«, erwiderte sie neugierig. »Was ist es?«


  Lächelnd griff Reno in seine Satteltasche. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt er ihr ein Stück geschnitztes Holz hin. Es war vom Alter und von der Trockenheit gerissen und ganz verblichen von der Sonne.


  Eve betrachtete das undefinierbare Teil, das auf Renos Handfläche lag. Dann blickte sie zu ihm auf, verwirrt von seiner freudigen Erregung.


  Immer noch lächelnd schlang Reno seinen Arm um ihren Nacken und zog sie für einen kurzen, harten Kuß an sich, bevor er sie wieder losließ.


  »Es ist das Teil eines Steigbügels«, erklärte er. »Die Spanier haben nicht immer Steigbügel aus Eisen benutzt. Dieser hier ist aus einem Hartholzbaum geschnitzt, der eine halbe Welt von hier entfernt gewachsen ist.«


  Zögernd berührte Eve das Fragment. Ihre Fingerspitzen glitten über das verwitterte, glatte Holz. Ehrfurcht und Neugier ergriffen sie.


  »Ich frage mich, ob der Mann, der diesen Steigbügel benutzt hat, ein Priester oder ein Soldat war«, sagte sie nachdenklich. »War sein Name Sosa oder Leon? Hat er selbst das Tagebuch geschrieben, oder hat er einem anderen Mann dabei zugesehen? Hatte er eine Frau und Kinder in Spanien oder Mexiko, oder hatte er sein Leben nur Gott gewidmet?«


  »Die gleichen Gedanken sind mir auch durch den Kopf gegangen«, gestand Reno. »Es bringt einen auf die Frage, ob vielleicht jemand in zweihundert Jahren den zerbrochenen Ring von meinem Sattelgurt findet, den wir gestern neben dem Lagerfeuer zurückgelassen haben, und ob sie sich fragen werden, wer dort entlanggeritten ist, und wann und warum, und ob wir irgendwie wissen werden, daß jemand Hunderte von Jahren nach unserem Tod über uns nachdenkt.«


  Eve lief ein Schauer über den Rücken. Hastig zog sie ihre Hand zurück.


  »Vielleicht findet Slater den Gurtring und benutzt ihn zum Zielschießen.«


  Reno hob den Kopf. »Hast du irgendein Zeichen von ihm und seiner Bande gesehen?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Eve und zeigte hinter sich. »Es ist zu weit entfernt.«


  Reno stellte sich in den Steigbügeln auf und betrachtete aufmerksam den Horizont. Nach einer Weile setzte er sich wieder und blickte Eve an.


  »Alles, was ich in der Richtung sehe, sind Gewitterwolken, die zu regnen versuchen.«


  »Ich dachte, es wäre vielleicht der Wind, der Staub aufwirbelt«, meinte sie, »aber die Wolken waren genau über der Stelle, und zwischen den Wolken und dem Boden sah es so dunkel aus. Regen und Staub vermischen sich nicht.«


  »In dieser Gegend schon. Im Sommer ist es so heiß und staubig, daß so ein kleiner Gewitterregen wie der dort hinten gar nicht bis auf die Erde gelangt. Die Tropfen verdunsten einfach in der warmen Luft, bevor sie den Boden erreichen.«


  Eve betrachtete wieder die Wolken hinter ihnen am Horizont. Auf der Unterseite hatten sie die Farbe von Schiefer, auf der Oberseite waren sie cremeweiß. Ein zerfranster Schleier von hellerem Grau fiel aus dem Zentrum des kleinen Gewitters nieder.


  Je länger sie hinschaute, desto überzeugter war Eve, daß Reno recht hatte. Zum Boden hin wurde der Schleier immer dünner, und noch bevor er auf die Erdoberfläche traf, war alle Feuchtigkeit verdunstet.


  »Ein trockener Regen«, sagte Eve erstaunt.


  Reno sah sie von der Seite an.


  Als Eve merkte, wie er sie anstarrte, schenkte sie ihm ein verlegenes, bittersüßes Lächeln.


  »Keine Angst, Liebster. Du hast nichts zu befürchten. Ich habe Schiffe aus Stein gesehen und trockenen Regen, aber selbst das kleinste Licht wirft noch einen Schatten.«


  Bevor Reno eine Erwiderung einfiel, trieb Eve ihr Pferd vorwärts und ritt tiefer in die Berge hinein - um das einzige zu suchen, worauf der Mann, den sie liebte, vertraute.


  Gold.


  Zwei weitere Tage folgten Eve und Reno einem Pfad, der so alt war, daß er nur dem konzentrierten Auge sichtbar wurde, oder sehr spät am Tage, wenn die Sonnenstrahlen schräg fielen und sich golden färbten. Die Täler, die sie durchquerten, wurden enger und steiler, je höher sie ins Gebirge hinaufritten. Jeden Nachmittag grollte Donner in den Bergen, während ein Gipfel nach dem anderen im elementaren Tanz der Blitze aufleuchtete. Regen strömte hart und kalt und tropfte in silbernen Spitzenschleiern von den Bäumen herab.


  Zwischen den Gewittern reckten Espen auf den höchsten Abhängen ihre goldenen Fackeln zum indigoblauen Himmel empor. Rehe und Elche, flinke braune Gestalten, flohen vor den Pferden. Überall gab es Bäche von überwältigender Klarheit, die die schattigen Schluchten mit dem Geräusch sprudelnden Wassers erfüllten. Nur Wildspuren waren sichtbar. Es gab keine von wilden Pferden oder Menschen, denn die steilen Hänge und zerklüfteten Schluchten boten nichts, was man nicht viel leichter in den niederen Ebenen hätte finden können.


  Als Reno und Eve das letzte Hochtal erreichten, das sowohl der Zauberpriester als auch das spanische Tagebuch beschrieben hatten, durchquerten sie es schweigend. Sie blickten sich suchend nach allen Seiten um.


  Aber sie entdeckten kein Zeichen von Cristobal Leons verschwundener Mine.


  19. Kapitel


  »Es ist schwer zu glauben, daß wir nicht die ersten Menschen sind, die dieses Land sehen«, sagte Eve, als sie zur Mündung des kleinen Tals zurückkehrten.


  »So kommt es einem tatsächlich vor«, bestätigte Reno, »aber es gibt genügend Hinweise, daß schon vor uns Menschen hier gewesen sind.«


  Er zügelte seine Stute und hob das Fernglas wieder an die Augen. Langsam schwenkte sein Blick über den grünen Flickenteppich aus Wald und Wiesen, der zu den trockenen Gebieten darunter abfiel, und suchte nach irgendeinem Zeichen der Männer, die ihnen immer noch folgten. Das Messinggehäuse des Fernglases blitzte bei jeder Richtungsänderung im matten Sonnenlicht auf.


  »Welche Hinweise denn?« fragte Eve nach einer Pause.


  »Siehst du den Baumstumpf am Rand der Wiese, direkt vor der großen Fichte?«


  Eve schaute genauer hin. »Ja.«


  »Wenn du davorstehst, wirst du Axtspuren sehen.«


  »Indianer?« wollte sie wissen.


  »Spanier.«


  »Wie kannst du so sicher sein?«


  »Spuren von Äxten aus Stahl, nicht aus Stein.«


  »Indianer haben Äxte aus Stahl«, erwiderte sie.


  »Nicht, als dieser Baum dort gefällt wurde.«


  »Woher weißt du das?«


  Reno ließ sein Fernglas sinken und drehte sich zu Eve um. Er hatte ihre Wißbegier und ihre schnelle Auffassungsgabe inzwischen ebenso schätzen gelernt wie ihre katzenhafte Anmut.


  »Diese große Fichte da drüben hat Wurzeln, die um den gefallenen Baumstamm gewachsen sind«, erklärte er. »Da die Fichte schon lange Zeit dort steht, muß der Baumstamm auch schon lange da liegen.«


  »Warum würde sich jemand die Arbeit machen, einen Baum zu fällen, um den Stamm dann einfach liegenzulassen?«


  »Wahrscheinlich wurden sie vom Wetter oder von Indianern zur Flucht gezwungen. Oder von der Nachricht, daß der spanische König ein doppeltes Spiel mit den Jesuiten trieb und sie sich darauf freuen konnten, den Heimweg in Ketten anzutreten.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wollten sie auch nur die Spitze des Baums, um ein Dach damit zu decken oder um eine Hühnerleiter für die Mine daraus zu machen.«


  Eve runzelte die Stirn. »Was ist eine Hühnerleiter?«


  »Wenn ich die verdammte Mine fände, könnte ich dir wahrscheinlich eine zeigen«, brummte Reno und hob wieder das Fernglas an die Augen.


  »Wenn du aufhören würdest, immer den Weg zu beobachten, würdest du die Mine vielleicht finden«, entgegnete Eve trocken.


  Mit einer ungeduldigen Bewegung ließ Reno das Glas sinken und richtete sich im Sattel auf.


  »Es ist niemand zu sehen«, sagte er.


  »Ich dachte, du wärst froh darüber.«


  »Ich wäre noch viel froher, wenn ich wüßte, wo Slater und seine Leute stecken.«


  »Wenigstens können sie dort oben keinen Hinterhalt für uns vorbereiten«, erklärte Eve. »Es gibt nur einen Weg in dieses Tal.«


  »Was bedeutet, daß es auch nur einen Weg hinaus gibt.«


  Ferner Donner grollte von einem Gipfel, der von dichten Wolken verhüllt war. Wind schlängelte sich durch den Wald wie ein unsichtbarer Fluß. Die Luft roch nach Eiben und herbstlicher Kühle, die von den Höhen herabströmte und die Wipfel der goldenen Espen erzittern ließ.


  Reno blickte sich wachsam nach allen Seiten um. Etwas an diesem Hochtal beunruhigte ihn, etwas, das er nicht genau definieren konnte.


  Eve gähnte und schloß einen Moment die Augen. Sie öffnete sie wieder und erfreute sich am goldenen Licht der Nachmittagssonne in dem Wissen, daß sie bald Rast machen würden. Träge blickte sie sich um und versuchte zu erraten, ob Reno diesen Platz als Lager aussuchen oder weiter zum Ende des Tales reiten würde, um zu sehen, ob es einen Weg zwischen den massigen Gipfeln hindurch gab.


  Ein eigenartiges Muster im Gras - Pflanzen, die zu einem fast perfekten Kreis angeordnet waren - erregte Eves Aufmerksamkeit. Sie wußte, daß in der Natur kaum geometrische Anordnungen von Pflanzen vorkamen. Der Mensch, nicht die Natur, hatte Gärten erfunden mit präzisen Bögen, rechten Winkeln und Hecken, die zu den unwahrscheinlichsten Formen zurechtgestutzt waren.


  Das kreisförmige Beet lag dicht neben einer von mehreren Quellen, aus denen der Bach entsprang, der das Tal bewässerte. Eve trieb ihre Graubraune näher an die Pflanzen heran. Sie stieg ab, um den Kreis genauer zu untersuchen. An den Rändern bestand der Boden aus Grundgestein, von einer dünnen Schicht Erde bedeckt. Doch innerhalb des Kreises wuchsen Pflanzen in verschwenderischer Fülle, Pflanzen, die normalerweise reicheren Boden bevorzugten.


  Als Reno sich umwandte, um etwas zu Eve zu sagen, sah er sie am Rand der Wiese knien. Im nächsten Augenblick begriff er, was ihm an der Landschaft so merkwürdig vorgekommen war.


  Unter dem Bewuchs von Gras und Bäumen sah man Winkel und Bögen, die darauf schließen ließen, daß hier irgendwann einmal Menschen das Land gerodet und bebaut hatten.


  Reno schwang sich eilig aus dem Sattel, nahm eine Schaufel von einem der Packsättel und eilte zu Eve. Sie blickte auf, als sie ihn kommen hörte.


  »Diese Stelle ist irgendwie seltsam«, begann sie.


  »Das ist sie ganz sicher.«


  Er setzte die Schaufel an, stieß sie mit seinem Stiefel in die Erde und traf in wenigen Zentimetern Tiefe auf Stein. Er versuchte es an einer anderen Stelle, dann wieder an einer anderen. Jedesmal war das Ergebnis das gleiche — ein paar Zentimeter Pflanzen und Erdreich und darunter massives Gestein.


  Reno ging langsam zum Zentrum des Kreises, prüfte bei jedem Schritt die Tiefe des Erdreichs. Als er genau in der Mitte grub, versank die Schaufel tief in der Erde, traf aber diesmal nicht auf Stein.


  » Reno ?«


  Er drehte sich zu Eve um. Seine weißen Zähne blitzten unter dem Schnurrbart, und seine grünen Augen funkelten vor Erregung und Freude.


  »Du hast einen arrastra entdeckt, Süße«, sagte er.


  »Ist das gut?«


  Renos Lachen war so hell und warm wie das Sonnenlicht.


  »Und ob es gut ist«, erwiderte er. »Fast so gut, als hättest du die Mine selbst gefunden.«


  »Wirklich?«


  Er antwortete mit einem grollenden Laut der Zufriedenheit.


  »Dies hier ist das Loch im Mittelpunkt«, erklärte er und zeigte mit der Schaufel darauf. »Es stützte die Mühle, die den Stein über dem Erz abschliff und ihn so fein wie Sand zermahlte.«


  Bevor Eve eine Frage stellen konnte, bückte sich Reno und begann zu graben, bis er ein Stück Felsen freigelegt hatte.


  »Der Mühlstein hat den Felsen darunter so stark abgenutzt, daß er eine kreisförmige Aushöhlung hinterlassen hat. Nach Stillegung der Mine konnten sich hier Pflanzen ansiedeln.«


  »Was hat den Mühlstein gedreht?« wollte Eve wissen. »Selbst wenn man einen Damm baut, gibt es nicht genug Wasser in den kleinen Quellen, um den Mühlstein damit anzutreiben.«


  »Ich sehe hier nirgendwo Anzeichen eines Damms«, meinte Reno.


  Die Schaufel kratzte über Grundgestein, schob Erde beiseite und hinterließ nackten Fels. Risse in der Oberfläche wurden von Erde markiert, die dunkler als der Fels war.


  »Sie hätten Pferde zum Antreiben der Mühle benutzen können«, sagte Reno nachdenklich. »Aber wahrscheinlich waren es Sklaven. Sie hatten wesentlich mehr Sklaven als Pferde.«


  Eve strich sich mit den Händen über die Arme. Obwohl sie eines von Renos dunklen Hemden über Don Lyons altem Spielerhemd trug, fror sie plötzlich. Es schien, als strahlte der Boden Kälte aus, erfüllt von der Grausamkeit der Spanier und dem Elend der Sklaven. Reno stützte sich auf ein Knie und benutzte das Schaufelblatt, um einen Spalt im Gestein auszukratzen. Er stieß einen triumphierenden Laut aus.


  »Quecksilber in den Ritzen«, rief er. »Kein Zweifel. Dieser arrastra wurde mit metallischem Erz betrieben.«


  »Was?«


  »Die Spanier benutzten Quecksilber für das zerkleinerte Erz. Das Quecksilber blieb am Gold haften, aber nicht an dem Erz selbst. Dann erhitzten sie das Amalgam. Dabei verdampfte das Quecksilber, und das Gold schmolz. Dann gossen sie das Gold in Formen.«


  Reno wischte sich die Hände ab und richtete sich auf. Er blickte sich aufmerksam um.


  »Was suchst du?« fragte Eve nach einer Weile.


  »Die Mine. Die Spanier waren nicht dumm. Sie haben das Erz nicht einen Meter weiter transportiert, als unbedingt nötig war, bevor sie es bearbeiteten.«


  »Im Tagebuch steht, daß man gleich links vom Mineneingang drei hohe Tannen sieht, wenn man am dritten Samstag im August um drei Uhr nachmittags mit dem Rücken zur Sonne steht«, sagte Eve eifrig.


  Reno knurrte etwas vor sich hin und blickte sich weiter suchend um.


  »Reno?«


  »Es gibt hier viele hohe Tannen, die in Dreiergruppen wachsen, egal, welche Tageszeit wir haben oder welchen Monat«, sagte er schließlich.


  Eve runzelte die Stirn und versuchte sich an die anderen Hinweise in dem Tagebuch zu erinnern. Sie und Don hatten sie sich einmal gegenseitig laut aufgesagt, während Donna lächelnd danebengesessen und den Kopf geschüttelt hatte über den Traum von unermeßlichem Reichtum, der nicht sterben wollte.


  »Auf einem Felsen fünfzehn Schritte rechts von der Mine ist eine Schildkröte eingeritzt«, bot Eve an.


  »Ein Schritt kann jedes Maß zwischen einem halben und einem Meter haben, je nachdem, wie groß der Mann war, der die Schritte abgemessen hat. Aber wenn du sämtliche Felsblöcke hier nach einer Schildkrötenzeichnung absuchen willst, bitte, ich halte dich nicht davon ab.«


  Eve zog eine Grimasse. Das kleine Tal war gepflastert mit Felsblöcken aller Größen und Formen.


  »Eine Brandschneise auf der Nordseite des...« begann sie.


  »Brandschneisen wachsen zu«, unterbrach Reno sie. »Kleine Bäume wachsen sich zu Riesen aus. Riesen sterben und werden vom Wind gefällt. Blitze lösen neue Brände aus. Wurzeln gefällter Bäume werden von Unkraut überwuchert. Erdrutsche und Lawinen verändern die Form der Berge.«


  »Aber...«


  »Sieh da hin!« Reno deutete nach oben.


  Eve blickte hinauf und sah eine blasse Narbe am Berghang, wo Fels und dünnes Erdreich sich gelöst hatten und in eine Schlucht hinabgerutscht waren und damit alles unter sich begraben hatten, was vielleicht früher einmal als Zeichen von Bedeutung gewesen war.


  »Das kann vor zwanzig Jahren passiert sein oder auch schon vor zweihundertzwanzig Jahren«, fügte Reno hinzu. »Da keine Eiben oder Espen in der Narbe wachsen, läßt sich das schwer abschätzen. Feuerwinden und Weiden oder Erlen können in wenigen Jahren dort Fuß fassen und mit jedem Jahr ein ganzes Stück in die Höhe schießen. Pflanzen sind als Zeichen verdammt wenig nütze.«


  »Wie sollen wir dann die Mine finden?« fragte Eve bestürzt.


  »Auf die gleiche Weise, wie du den arrastra gefunden hast. Achte auf irgend etwas, das nicht ins Gesamtbild paßt, und such so lange danach, bis es dir förmlich ins Gesicht springt.«


  Den Rest des Tages und den ganzen nächsten Tag suchten Eve und Reno das Tal wie geduldige Spürhunde ab, schritten kreuz und quer über das Gebiet rund um den zugewachsenen arrastra. Sie fanden ein Rechteck, dessen Begrenzungen einmal Baumstämme gewesen waren, und von dem jetzt kaum mehr übrig war als schmale Mulden, in denen verschiedene Pflanzenarten wuchsen. Sie fanden Lederfetzen, die so lange der kalten, trockenen Bergluft ausgesetzt gewesen waren, daß sie fast versteinert waren.


  Von der Mine selbst entdeckten sie keine Spur.


  Eve kletterte einen Abhang hinauf und entdeckte eine flache Nische unter einem Felsvorsprung, die Schutz bot vor allem, außer vor den allerschlimmsten Stürmen. Mit von stundenlangem aufmerksamen Suchen geschärftem Blick bemerkte sie, daß die Stücke von zerfaultem Holz, die aus der Nische herausragten, zu regelmäßig angeordnet waren, um zufällig zu sein. Hier war einmal ein Wetterschutz oder Unterstand gewesen.


  ln einem Winkel der Nische fand Eve einen Geröllhaufen und einen zerknitterten Sack aus geflochtenen Lederstreifen, daneben die zu Holzkohle gewordenen Überreste eines uralten Feuers. Hastig trat Eve an den Rand des Felsvorsprungs und rief quer über die Wiese:


  »Reno! Ich habe Spuren von Menschen hier oben entdeckt!«


  Wenige Minuten später eilte Reno schnell und mit sicherem Schritt wie eine Katze den Abhang hinauf. Er musterte die Nische mit einem aufmerksamen Blick, dem nichts entging.


  Streifen verschieden getönter Felsen bildeten blasse Muster auf Wänden, Decke und Boden. Reno strich mit den Fingerspitzen an der Decke entlang, ertastete die Spuren, die Menschen mit Pickeln und Hämmern hinterlassen hatten, um die natürliche Einbuchtung zu verbreitern und höher zu machen.


  Der Unterstand hätte ein Minenkopf, ein Wohnraum oder ein Lagerraum gewesen sein können. Neben den Überresten des Feuers lagen Scherben von derben Tongefäßen und eine verfaulte hölzerne Form, die an einen Löffel erinnerte. Das wies auf ein Kochfeuer hin, was wiederum darauf schließen ließ, daß Menschen die Nische zum Wohnen benutzt hatten.


  Reno drehte sich zu dem Ledersack um, ging in die Hocke und befühlte das steife Gewebe. Kleine Stücke weißen Gesteins hingen zwischen den Lederstreifen. Stirnrunzelnd betrachtete er das Gestein der Nische. Hier gab es keinerlei weiße Stellen.


  »Ist dies der Minenkopf?« fragte Eve, als sie die Spannung nicht länger ertragen konnte.


  »Schon möglich, aber es sieht mehr nach einer Sklavenunterkunft aus.«


  »Oh...«


  »Siehst du diesen langen Riemen an der tenate?«


  »Tenate? Was ist das?«


  »Ein Sack oder Korb zum Transportieren von Erz. Siehst du den dicken Riemen? Den gepolsterten Teil trugen die Sklaven um die Stirn. Der Rest des Riemens verlief über ihre Schultern bis zu dem Sack auf ihrem Rücken.«


  Eve runzelte die Stirn. »Eine merkwürdige Art, etwas zu tragen.«


  »Es funktioniert besser, als du glaubst«, erwiderte Reno. »Man beugt sich vor und verteilt das Gewicht der tenate auf Stirn und Rücken. Dadurch hat man die Hände frei zum Graben oder Klettern oder zum Balancieren auf der Hühnerleiter. Auf diese Weise kann man gut hundert Pfund den ganzen Tag mit sich herumschleppen.«


  Eve blickte ihn zweifelnd an.


  »Tatsächlich«, fuhr Reno fort, »habe ich mehr als das geschleppt, damals, als ich noch jung und dumm genug war, um zu versuchen, reicher Leute Gold mit armer Leute Werkzeug abzubauen.«


  »Vielleicht könntest du den ganzen Tag hundert Pfund mit dir herumschleppen«, sagte Eve ironisch. »Ich wäre schon froh, wenn ich die Hälfte davon ein paar Stunden tragen könnte.«


  Renos Schnurrbart verzog sich über einem flüchtigen Lächeln, er sagte jedoch nichts weiter. Statt dessen ging er wieder in die Hocke und zog und zerrte an den Überresten des geflochtenen Leders.


  »Was suchst du?« fragte sie.


  »Hier stecken immer noch Stücke von Erz im Geflecht.«


  Neugierig beugte Eve sich vor. »Wirklich? Laß mich mal sehen.«


  Reno griff ein Stück blassen, matt schimmernden Quarzes. Er pfiff leise durch die Zähne, als er den Erzrest wieder und wieder in der Hand drehte und von allen Seiten betrachtete. Das scharfkantige Stückchen Quarz war nicht größer als sein Daumenballen.


  »Hübsch, nicht?« murmelte er.


  »Findest du?« fragte Eve unbeeindruckt.


  Lächelnd drehte Reno sich um und streckte Eve seine Hand entgegen. »Siehst du die hellen Sprenkel hier in dem Weißen?«


  Sie nickte.


  »Das ist Gold«, sagte er.


  »Oh.« Eve zog die Brauen zusammen. »Du lieber Gott, es kann keine sehr ergiebige Mine gewesen sein.«


  Die Enttäuschung in ihrer Stimme ließ Reno laut auflachen. Er zog sanft an einer Strähne, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte.


  »Nur gut, daß du den Royal Flush damals in Canyon City einem Goldsucher zugespielt hast, Süße. Du hättest über den Fund deines Lebens stolpern können und hättest ihn trotzdem nicht bemerkt!«


  »Du meinst, das hier lohnt den Abbau?« fragte Eve und klopfte mit dem Fingernagel auf den Quarz.


  »Es ist einer der reichhaltigsten Brocken Erz, die ich jemals gesehen habe«, sagte Reno schlicht.


  Sie blickte ihn verwirrt an.


  »Wenn die Ader mehr als knapp einen Meter dick war«, sagte er, »besaßen die spanischen Priester eine phantastische Goldmine irgendwo hier in der Nähe.«


  »Irgendwo. Aber wo?«


  Sorgsam verstaute Reno das Erz in seiner Tasche, ging zu seinen Satteltaschen zurück und zog einen seltsam geformten Hammer heraus. Das Werkzeug, das auf der einen Seite wie ein kleiner Pickel geformt war und auf der anderen wie ein abgeflachter Hammerkopf, diente dazu, Felsbrocken aus dem Gestein zu lösen, um zu sehen, was unter der verwitterten Oberfläche lag.


  Stahl schlug auf Stein, als Reno an mehreren Stellen Decke und Wände der kleinen Nische abklopfte und die verschiedenen Gesteinsschichten untersuchte. Die Stellen, die unter der verwitterten Schicht zum Vorschein kamen, waren heller in der Farbe, aber keine war so hell wie das Stückchen Erz.


  Eve starrte auf einen der Brocken, die Reno abgeschlagen hatte.


  »Sieh mal!« rief sie plötzlich. »Gold!«


  Reno unterbrach nicht einmal sein Hämmern. Er hatte die Brocken bereits begutachtet und die glänzenden Stellen, die Eve so begeisterten, als wertlos fallen lassen.


  »Pyrit«, erklärte er. »Katzengold.«


  Stahl schlug heftig auf Stein.


  »Kein richtiges Gold?« fragte sie.


  »Kein richtiges Gold«, antwortete er. »Die falsche Farbe.«


  »Du bist so sicher.«


  »Es ist das Allererste, was ein Goldsucher lernt.«


  Steinsplitter regneten herab. Reno betrachtete die frischen Furchen.


  »Schiefer, durch und durch«, murmelte er.


  »Ist das gut?«


  »Nur wenn du ein Haus bauen willst. Einige Leute bevorzugen Dächer und Böden aus Schiefer.«


  »Du auch?« fragte Eve neugierig.


  Reno schüttelte den Kopf. »Ich finde, es lohnt die viele Mühe nicht. Holz ist schöner, leichter zu verarbeiten und riecht besser.«


  Er ging zur rückwärtigen Wand der Nische, wo die Decke steil zu dem Geröllhaufen hin abfiel. Er stieß ein paar kleinere Steine mit dem Fuß beiseite. Der Haufen bestand aus den gleichen Gesteinsschichten, die die Nische bildeten.


  Reno stemmte die Hände in die Hüften und starrte nachdenklich auf die wenig vielversprechenden Felsschichten und die ebenso wenig versprechende Wiese unterhalb der Nische. Er und Eve hatten genug Beweise für die Existenz von Don Lyons Goldmine entdeckt - bis auf die Mine selbst. Die Mine blieb nach wie vor unauffindbar.


  Und im Laufe der Nacht hatte sich das Laub der Espen gleich oberhalb des Tals golden verfärbt. Wenn Reno die Mine noch vor Einbruch des Winters finden wollte, würde er sich mit der Suche verdammt beeilen müssen.


  »Was jetzt?« fragte Eve.


  »Jetzt werden wir die Wiese noch einmal abschreiten. Nur benutzen wir diesmal die spanischen Wünschelruten.«


  Wolken bildeten sich am Himmel und ballten sich zu schäumenden Ungetümen zusammen, die die Nachmittagssonne mit einem Goldschimmer überzog. Blitze zuckten über die Flanken eines entfernten Berggipfels, während Regen in matten Schleiern niederging. Über allem, selbst über der Gewitterfront, spannte sich ein kobaltblauer Himmel. In der Sonne war es so warm, daß man ins Schwitzen kam. Im Schatten war es sehr kühl.


  Reno und Eve waren dankbar für den Schatten. Sie waren bereits einmal um das Tal herumgegangen. Ohne Erfolg. Vorwärtszugehen und dabei die Wünschelruten so zu halten, daß sie sich berührten, hatte sich als anstrengende Arbeit erwiesen. Es war aber auch seltsam belebend gewesen, obwohl sie nichts gefunden hatten. Die unbestimmbaren, geisterhaften Ströme ließen Eve und Reno ihre gegenseitige Nähe und die sinnliche Pracht des Hochgebirgstages bewußt werden.


  »Versuchen wir’s noch einmal«, schlug Eve vor.


  Reno sah sie an, seufzte und gab schließlich nach.


  »In Ordnung, noch einmal, Süße. Und danach werde ich ausprobieren, ob ich ein paar Forellen zum Abendessen fangen kann. Dann wäre der ganze verdammte Tag nicht völlig vergeudet.«


  Ihre gefesselten Pferde grasten am Rande der Wiese, achteten ständig auf Gefahren, selbst beim Fressen. Als Eve und Reno aus dem filigranen Schatten einer kleinen Gruppe Espen traten, warf die Graubraune den Kopf zurück, um Witterung aufzunehmen. Doch sie erkannte die vertrauten Gerüche von Eve und Reno augenblicklich und fuhr fort, Gras zu rupfen.


  »Fertig?« fragte Eve.


  Reno nickte.


  Sie bewegten leicht ihre Hände. Die Metallspitzen trafen sich, und wieder flossen gespenstische Ströme.


  Egal, wie oft es passierte — das sanft vibrierende, prickelnde Gefühl ließ Eve jedesmal wieder die Luft anhalten. Auch Reno stockte für einen Moment der Atem, als die Welt sich plötzlich auf unaufdringliche Weise verschob und eine Verschmelzung des Ichs mit anderen Wesen möglich schien.


  »Bei drei«, sagte er leise. »Eins... zwei... drei.«


  Langsam, mit sorgfältig aufeinander abgestimmten Schritten, bewegten Reno und Eve sich am Rande des schmalen Tales entlang. Vor Stunden hatten sie hier von dieser Stelle aus mit den Wünschelruten zu arbeiten begonnen.


  Erst im Rückblick schien es, als hätte sich dieser Teil des Tals von anderen unterschieden. Hier hatten die Ruten schwach gesummt. Hier hatten sie ausgeschlagen und gezittert und sich aneinander gestoßen.


  Reno und Eve hatten geglaubt, ihre mangelnde Geschicklichkeit sei der Grund, weshalb die Nadeln so zuckten. Jetzt fragten sie sich, ob es vielleicht das Vorhandensein von verborgenen Schätzen war, das die schlanken Wünschelruten zum Leben erweckte.


  Rechts von Eve öffnete sich eine schmale Schlucht, verstopft mit Geröll von einem lange zurückliegenden Bergrutsch. Links von Reno lag das Tal. Vor ihnen und dann um eine Felsnase herum war die Nische, in der ein Indianersklave seine tenate zum letzten Mal abgelegt hatte.


  Schweigend und konzentriert arbeiteten Eve und Reno sich am Rand des Tals entlang. Nur ganz selten trennten sich die Ruten, trotz des felsigen, unebenen Geländes und der Umwege um Bäume und auf dem Boden liegende Stämme. Bei jedem Schritt vibrierten die Metallstäbe fast sichtbar.


  »Hör auf, nach rechts zu ziehen«, sagte Reno.


  »Hör auf zu schieben«, gab Eve zurück.


  »Ich schiebe ja gar nicht.«


  »Ich ziehe auch nicht.«


  Wie auf Kommando blieben sie stehen und starrten auf die Ruten. Eves Wünschelrute zeigte fast geradeaus, statt waagerecht in ihrer Hand zu liegen. Renos stand im rechten Winkel dazu, als wollte sie die andere anstoßen - oder würde von einer unsichtbaren Macht gezogen.


  Langsam drehte Eve sich nach rechts. Reno folgte. Er paßte seine Bewegungen an ihre an, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, als ihren Atem, ihr Blut, jeden einzelnen ihrer Herzschläge zu teilen.


  Als die Nadeln abermals geradeaus zeigten, standen Eve und Reno vor dem Geröll des alten Erdrutsches. Vorsichtig, Schritt für Schritt, tasteten sie sich an dem unregelmäßigen Rand der Lawine entlang. Die


  Nadeln drehten sich langsam, als wären sie an einem Punkt weiter oben inmitten des Geröllhaufens befestigt.


  »Da hoch«, sagte Reno heiser.


  Gemeinsam kletterten sie den Abhang hinauf, bewegten sich im Gleichklang trotz des unebenen Terrains wie zwei Katzen, die mit geschmeidigen, fast exakt aufeinander abgestimmten Bewegungen dieselbe Maus jagten. Und trotzdem hätte es eigentlich unmöglich sein müssen, die Nadeln so zu halten, daß sie sich immer berührten.


  Es erwies sich aber als unmöglich, sie getrennt zu halten.


  Plötzlich ging ein Ruck durch die Nadeln, dann zeigten sie nach unten und vibrierten dabei so heftig, daß Eve Mühe hatte, ihre Rute festzuhalten.


  »Reno!«


  »Ich fühle es. Mein Gott, ich fühle es!«


  Er zog den Hammer aus einer Schlaufe seines Gürtels und steckte den Griff in das Geröll, um die Stelle zu bezeichnen, auf die die Nadeln zeigten.


  »Weiter«, rief er.


  Sie kletterten die letzten Meter auf dem groben Geröll hinauf. Die Nadeln verhielten sich immer ruhiger, je höher sie hinaufkamen.


  »Wieder zurück zum Hammer«, sagte er.


  Als sie wieder an der Stelle angelangt waren, blickte Reno sich um und orientierte sich.


  »Nach links«, sagte er und zeigte mit seiner freien Hand in die Richtung. »Auf die Nische zu. Fertig?«


  »Ja.«


  Als sie langsam vorwärts schritten, zog Eve so konzentriert ihre Augenbrauen zusammen, daß Reno sie am liebsten an sich gezogen und die feinen Falten über der Nasenwurzel weggeküßt hätte. Aber er würde sich hüten, Eve anzufassen, während sie die Wünschelruten hielten! Das eine Mal, als er Eve seine Hand auf den Arm gelegt hatte, während die Ruten sich berührten, hatte ihn sein Verlangen so heiß durchflutet, daß es ihn beinahe in die Knie gezwungen hätte.


  Obwohl Reno die Energie, die so heftig durch die schlanken Metallstäbe floß, nicht verstand, bezweifelte er sie nicht länger. Sonnenlicht war auch nichts Greifbares, aber wenn es gebündelt durch eine Lupe fiel, konnte es Holz in Brand stecken. Auf irgendeine mysteriöse, unbegreifliche Weise konzentrierten und verstärkten die spanischen Ruten die unsichtbaren sinnlichen Ströme, die zwischen ihm selbst und Eve hin- und herpulsierten.


  Als Reno und Eve sich von der Felswand abwandten, wurde das Ziehen an den Nadeln schwächer, ließ aber nicht so schnell nach wie auf ihrem Weg bergauf. Als sie noch einmal in die entgegengesetzte Richtung zurückgingen, ließ das Ziehen rapide nach, bis die Ruten fast leblos in ihren Handflächen lagen.


  Schweigend schritten sie auf die Wiese hinaus und blickten zu dem Erdrutsch zurück.


  »Als wir ungefähr zu zwei Dritteln den Erdrutsch hinaufgeklettert waren, fühlte es sich für mich am stärksten an«, sagte Eve schließlich.


  »Für mich auch.«


  Reno überprüfte die Richtung mit seinem Kompaß.


  »Und auf dem Weg zu der Felsnase da drüben haben die Nadeln fast genauso stark ausgeschlagen«, meinte Eve wieder.


  Er nickte und überprüfte auch diese Richtung mit seinem Kompaß.


  »Was bedeutet das?«


  Reno verstaute den Kompaß im Gürtel und blickte Eve an. Ihre Augen schimmerten unter der Hutkrempe so golden wie ein Herbstmond. Der sanfte Schwung ihrer Unterlippe erinnerte Reno daran, was für ein wunderbares Gefühl es war, seine Zungenspitze über das weiche Fleisch gleiten zu lassen und zu spüren, wie sie erregt erschauerte.


  »Das will ich dir sagen, Süße«, sagte Reno mit dunkler Stimme. »Ich bin verdammt froh, daß es Jesuitenpriester waren, die die Ruten vor uns benutzt haben. Sonst würde ich mir jetzt Sorgen wegen eines möglichen Paktes mit dem Teufel und meiner unsterblichen Seele machen.«


  Er lächelte ironisch, doch Eve wußte, er meinte es völlig ernst.


  »Ich auch«, erwiderte sie schlicht.


  Er nahm seinen Hut ab, fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes schwarzes Haar und rückte den Hut wieder in die Stirn.


  »Wenn wir den Ruten glauben können«, fuhr er fort, »gibt es eine Konzentration von reinem Gold irgendwo unter diesem Erdrutsch.«


  Eve warf einen Blick auf die Geröllawine. »Sieht das für dich nach Erz aus?«


  »Es sieht aus wie das, was sich oberhalb des Minenkopfes befand, bevor der spanische König die Jesuiten hereinlegte und sie den Mineneingang daraufhin in die Luft gesprengt haben.«


  20. Kapitel


  Zum dritten Mal an diesem Tag hallte von Menschenhand erzeugter Donner durch das Tal, erschütterte die beiden Gestalten, die zusammengekauert hinter einem Baum hockten und sich die Ohren zuhielten. Pulverisiertes Gestein flog in die Luft und regnete dann in einer Wolke aus Staub und Splittern auf einen Teil der Wiese nieder.


  Als das letzte Echo verklungen war und kein Geröll mehr herabprasselte, senkte Eve vorsichtig die Hände. Obwohl sie sich die Ohren zugehalten hatte, klingelten sie immer noch von der Wucht der Explosion.


  Reno richtete sich auf und blickte zu der Schlucht hinüber, die von Felstrümmern verstopft gewesen war. Allmählich verzogen sich die Staubwolken, und ein schartiges schwarzes Loch in der Bergflanke wurde sichtbar. Hochstimmung erfaßte Reno. Er riß sich den Hut vom Kopf und warf ihn mit einem Triumphschrei in die Luft.


  »Wir haben’s geschafft!«


  Er zog Eve auf die Füße und in seine Arme und schwenkte sie im Kreis herum, bis ihr schwindlig vor Lachen war. Er küßte sie hart, dann stellte er sie wieder auf die Füße und hielt sie umschlungen, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  »Komm, laß uns nachsehen, was wir gefunden haben«, drängte er.


  Breit grinsend nahm Reno Eve bei der Hand und eilte zu der Mine. Er bewegte sich mit so riesigen Schritten, daß Eve halb laufen mußte, um mit ihm Schritt zu halten.


  Wie erhofft, hatte die Explosion den größten Teil des Gerölls vor dem Eingang zum Minentunnel weggesprengt. Spitze Geröllbrocken lagen vor der Öffnung. Die Luft im Innern schmeckte immer noch nach Staub. Reno ließ Eves Hand los und zog sich sein dunkles Halstuch über Mund und Nase.


  »Warte hier«, sagte er.


  »Aber...«


  Bevor Eve weitersprechen konnte, schnitt Reno ihr das Wort ab.


  »Nein«, erwiderte er fest. »Es ist zu gefährlich. Kein Mensch weiß, in welchem Zustand die Mine vor der Explosion war, geschweige denn, was uns jetzt dort unten erwartet.«


  »Du gehst ja auch hinein.«


  »Richtig, Süße. Ich gehe hinein. Allein.«


  Reno zündete die Laterne an, bückte sich und trat durch die Öffnung. Er blieb stehen und hob die Laterne, um die Festigkeit der Wände sorgfältig zu prüfen.


  Sie bestanden aus massivem Fels. Obwohl natürliche Risse das Grundgestein durchzogen, schien der Tunnel ausreichend stabil zu sein. Als Reno die Oberfläche mit dem Hammer zu bearbeiten begann, lösten sich nur wenige Gesteinsbrocken.


  Vorsichtig und tief gebückt kroch Reno tiefer in die Mine hinein. Bald veränderten sich die Wände des Schachts. Eine Ader von blassem Quarz, nicht dicker als sein Finger, wurde sichtbar. Winzige Splitter von Gold, eingebettet in Matrix, glänzten bei jeder Bewegung der Laterne.


  Wäre der Quarz ein sandiges Flußbett gewesen, hätte man das Gold einfach herauswaschen können. Aber Stein war kein Wasser. Um die winzigen Körnchen von Gold aus ihrem Quarzgefängnis zu befreien, würde es Schwarzpulver, harte Arbeit und einen Mann brauchen, der bereit war, sein Leben in finsteren, feuchten Gängen tief unter der Erde zu riskieren.


  »Reno?« rief Eve ängstlich.


  »Bis jetzt sieht es gut aus«, antwortete er. »Felswände und eine schmale Ader Golderz.«


  »Richtiges Gold?«


  »Ja. Aber nicht allzu viel davon.«


  »Oh...«


  »Sei noch nicht enttäuscht. Ich bin erst wenige Meter in die Mine vorgedrungen.«


  Eve hörte die Belustigung in Renos Stimme und lächelte trotz ihrer Besorgnis.


  »Übrigens«, fügte er hinzu, »hat das spanische Tagebuch nicht etwas von Rohbarren aus Gold erwähnt, die zwar schon in Formen gegossen, aber noch nicht nach Neu Spanien abtransportiert waren?«


  »Ja. Es war von zweiundsechzig Stück die Rede.«


  Ein Pfiff schallte aus dem Schacht heraus.


  »Davon hast du mir nie etwas erzählt«, sagte er.


  »Ich wollte es dir gestern abend erzählen, aber du hast mich abgelenkt.«


  Renos Lachen hallte im Schacht wider, als er daran dachte, auf welche Weise er Eve abgelenkt hatte.


  Sie hatte sich über das Lagerfeuer gebeugt und in einem Topf mit Rehfleisch gerührt, während sie von einer ziemlich befleckten Seite in dem Tagebuch erzählte, die sie gerade entziffert hatte. Reno hatte nicht besonders aufmerksam zugehört, denn die verführerische Kurve ihrer Hüften hatte seine volle Aufmerksamkeit beansprucht. Sie hatten es gerade geschafft, ihre Kleider auszuziehen, als Reno schon in Eve eindrang - das knisternde Feuer auf der einen Seite und kühle Nachtluft auf der anderen und dazwischen eine schmiegsame, flüssige Glut, die ihm besser paßte als jeder Handschuh.


  »Nein, du bist diejenige gewesen, die mich abgelenkt hat«, entgegnete er.


  Eve lachte nur.


  Der Boden des Schachts begann, steil unter Renos Füßen abzufallen. Die Goldader verlief jetzt ebenfalls scharf abwärts. Reno schloß daraus, daß der Tunnel natürlichen Ursprungs war und einer größeren Erzader folgte und seine Existenz nicht der Planung der Spanier verdankte.


  Reno bewegte sich vorsichtig weiter in den Schacht hinein und leuchtete im Gehen sämtliche Winkel mit der Laterne aus. Die Mine war stabil, außer an Stellen, wo sie durch weicheres Gestein schnitt, das nicht von den Feuern im Inneren der Erde gehärtet worden war. Dort, wo die Wände aus weichem oder stark gesprungenem Fels bestanden, hatten die Spanier Holzbalken zum Abstützen des Tunnels verwendet.


  Es gab viele Abzweigungen, scheinbar zufällige Seitenschächte, die so schmal waren, daß nur ein Kind hindurchkriechen konnte. Diese Öffnungen waren nicht gesichert worden. Reno spähte in jedes kleine Loch hinein, fand jedoch keines, das ihn lockte, es zu erforschen.


  »Reno? Wo bist du?«


  Der Klang von Eves Stimme wurde schwächer und hallte von den Wänden wider, als er durch die Mine herabscholl.


  »Ich komme«, rief Reno zurück.


  Er kletterte wieder den steilen Abhang hinauf und den Tunnel entlang bis zum Mineneingang. Eve wartete draußen, unmittelbar vor der Öffnung, eine Laterne in der Hand.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst draußen bleiben«, sagte Reno barsch.


  »Ich bin ja auch draußen geblieben. Dann verschwand dein Licht und kehrte nicht mehr zurück. Als ich dich rief, bekam ich keine Antwort. Ich wußte nicht, ob alles in Ordnung war.«


  Reno blickte in Eves ruhige goldene Augen und wußte, es würde ihm nicht gelingen, sie von der Mine fernzuhalten, es sei denn, er fesselte und verschnürte sie wie ein Kalb, das mit einem Brandzeichen markiert werden soll.


  »Bleib dicht hinter mir«, sagte er widerwillig. »Zünde deine Laterne nicht an, aber halte ein paar Streichhölzer bereit für den Fall, daß meine Laterne verlöscht. Ich habe auch Kerzen dabei, aber nur für den Notfall.«


  Eve nickte und stieß einen verstohlenen Seufzer aus, erleichtert, daß sie nicht erst darum kämpfen mußte, die Mine betreten zu können. Aber sie hätte mit ihm gestritten; sie hatte es einfach nicht länger ertragen, draußen warten zu müssen und nicht zu wissen, ob ihm tief unten im Minenschacht vielleicht etwas zugestoßen war.


  »Dieser erste Teil ist ziemlich sicher«, erklärte Reno.


  Das Laternenlicht zitterte und flackerte, als wäre es lebendig, während er auf Felswände, Boden und Decke zeigte.


  »Ich dachte, alle Minen wären irgendwie mit Balken abgestützt«, sagte Eve und musterte den nackten Stein mißtrauisch.


  »Nicht, wenn der Tunnel durch massiven Fels verläuft. Dann braucht man keine Stützen, es sei denn, die Erzader wäre sehr breit. Dann läßt man einfach etwas von dem Erz an Ort und Stelle, als Stützpfeiler sozusagen.«


  Eine weiße Stelle erregte Eves Aufmerksamkeit.


  »Was ist das dort rechts?« wollte sie wissen.


  »Eine schmale Ader.«


  »Gold?«


  Reno knurrte etwas, das nach Zustimmung klang. »Genau wie der Brocken, den ich aus der tenate genommen habe.«


  »Woher wußten die Spanier, daß das Gold hier lagerte, wenn sie es auf der Außenseite des Berges nicht sehen konnten? Ob sie Wünschelruten benutzt haben?«


  »Möglich. Vielleicht zeigte sich die Ader aber auch irgendwo anders an der Oberfläche.«


  Reno zeigte auf die Wand. »Dies ist eher das Ende eines Schachts als der Anfang. Nach ein paar Metern ändert sich die Art des Gesteins. Die Ader fällt ziemlich steil ab, deshalb könnte es sein, daß sie in der Nähe dieser Nische, die du entdeckt hast, wieder herauskommt.«


  Ein paar Schritte lang hörte man nur das schlurfende Geräusch von Stiefeln auf dem unebenen Boden des Tunnels.


  »Paß auf«, warnte Reno. »Gleich geht es ungefähr sechs Meter steil abwärts.«


  Eve blickte sich aufmerksam um. Die Gesteinsart der Wände schien unverändert.


  »Warum sind sie plötzlich auf die Idee gekommen, tiefer zu graben?« fragte sie.


  »Älteste Fördertechnik der Welt«, erklärte er. »Finde eine Ader, folge ihrem Verlauf und grabe Schächte, wo immer du Erz entnimmst oder nach neuen Adern suchst.«


  Überall da, wo ein Seitentunnel abzweigte, war ein Pfeil angebracht, der in die entgegengesetzte Richtung zeigte. Jedesmal, wenn Reno einen Tunnel betrat, markierte er den Schaft des Pfeils, um nicht zweimal dieselbe Öffnung zu überprüfen.


  Einige der Tunnel waren numeriert. Die meisten nicht. Das Ergebnis war ein dreidimensionales Labyrinth, durch Felsen gebohrt, der an einigen Stellen hart wie Stahl war, an anderen so weich wie englischer Kuchen.


  »Warum zeigen die Pfeilspitzen alle von den Tunnelöffnungen weg?« fragte Eve.


  »In einer Mine weisen alle Markierungen auf den Ausgang hin. So gerät man nicht in Gefahr, tiefer und tiefer hineinzuwandern, falls man sich verirrt hat.«


  Unmittelbar vor dem steilen Abstieg gab es eine Stelle, an der Stützpfeiler angebracht waren. Das Holz war grob behauen. Einige Pfeiler wiesen noch Reste von Rinde auf. Andere waren einfach nur kleine Baumstämme, die geschlagen und in die Mine transportiert worden waren.


  Zwei der kleinen Seitenschächte waren eingestürzt. Geröll und Schotter auf dem Boden anderer warnte vor morschen Decken oder Wänden.


  »Was bedeuten diese kleinen Löcher, die ich überall sehe?« fragte Eve. »Die meisten scheinen in einer Sackgasse zu enden.«


  »Man nennt sie Kojotenlöcher. Sie wurden gegraben, um den Verlauf der Ader ausfindig zu machen. Wenn die Bergleute erneut auf die Ader trafen oder eine bessere fanden, verließen sie die Nebentunnel und konzentrierten sich darauf, den speziellen Schacht zu verbreitern, der auf Erz traf.«


  »Wie eng diese Tunnel sind! Ich würde kaum hineinpassen. Die Indianer müssen noch kleiner und schmächtiger als Don Lyon gewesen sein.«


  »Nur die Kinder. Sie waren es, die die Kojotenlöcher graben mußten.«


  »Mein Gott«, sagte Eve bestürzt.


  »Eher wie das Werk des Teufels, trotz der Anwesenheit der Jesuitenpriester. Vorsichtig, stoß dir nicht den Kopf.«


  Eve duckte sich und ging gebückt weiter. Reno mußte sich noch tiefer vornüberbeugen, um nicht an die Decke zu stoßen.


  »Die Jungen gruben Löcher, beluden tenates und schleppten das Erz an die Oberfläche«, erklärte er. »Das hier muß eine breite Ader gewesen sein, weil sie keinen Zentimeter weiter gegraben haben, als unbedingt nötig.«


  Er blieb einen Moment stehen, prüfte sorgfältig die Oberfläche des Schachts und ging dann gebückt weiter.


  »Nachdem das Erz hinaufgeschafft war«, fuhr er fort, »zerschlugen Mädchen und kleinere Jungen es in Stücke, etwa so groß wie Daumenballen. Dann kamen die Stücke in den arrastra, um von erwachsenen Sklaven zu Staub zermahlen zu werden.«


  Schwarze, unregelmäßige Löcher gingen sternförmig von Boden, Decke und Wänden ab.


  »Hier haben sie die Ader wieder verloren«, murmelte Reno.


  »Was ist passiert?«


  »Vielleicht beschrieb die Ader eine scharfe Kurve oder war plötzlich abgeschnitten oder wurde durch eine Verwerfung verdeckt.«


  »Ich dachte immer, Erzadern verliefen gerade.« »Das ist der Traum jedes Bergmanns«, meinte Reno, »aber verdammt wenige verlaufen gerade. Die meisten Goldadern sind wie ein Ahornbaum oder wie ein Blitz. Verästelungen in sämtlichen Richtungen, aus Gründen, die kein Mensch erkennen kann.«


  Die Laterne schwang herum, als Reno sich über eine der gähnenden Öffnungen im Boden beugte. Licht fiel in eines der Kojotenlöcher, das sich in Taillenhöhe auf der rechten Seite befand. Das Loch war früher einmal mit Geröll zugeschüttet gewesen, das im Laufe der Zeit in den Haupttunnel gefallen war.


  »Was ist das?« fragte Eve.


  »Wo?«


  »Halte die Lampe ein bißchen höher, dorthin, wo die Wand des Kojotenlochs eingefallen ist. Ja, genau da.«


  Eve spähte in den halb eingestürzten Seitentunnel. Als sie begriff, was sie da sah, schluckte sie hart und trat so hastig zurück, daß sie gegen Reno stieß.


  »Eve?«


  »Knochen«, sagte sie tonlos.


  Reno trat an ihr vorbei und leuchtete mit der Laterne in das Loch hinein. Etwas im Innern schimmerte blaß. Es dauerte einen Moment, bevor er erkannte, daß es die Überreste einer Ledersandale an einem Fußknochen waren, der kaum mehr als zwölf Zentimeter lang gewesen sein konnte. Die trockene, kalte Luft der Mine hatte die Knochen gut erhalten.


  »Ist es einer von Don Lyons Vorfahren?« fragte Eve ruhig.


  »Zu klein.«


  »Ein Kind«, flüsterte sie.


  »Ja. Ein Kind. Es hat gegraben, und plötzlich ist die Wand zusammengebrochen.«


  »Sie machten sich noch nicht mal die Mühe, ihm ein anständiges Begräbnis zu verschaffen.«


  »Es ist weniger gefährlich, einen eingestürzten Tunnel mit Schutt zu füllen, als einen Toten auszugraben«, sagte Reno. »Außerdem wurden Sklaven schlechter als Pferde behandelt, und ein Spanier begrub selbst sein Pferd nicht, wenn es starb.« Reno überließ das Kojotenloch wieder der Finsternis des Grabes, zu dem es geworden war.


  Eve schloß einen Moment die Augen, öffnete sie aber schnell wieder.


  Die Dunkelheit ängstigte sie, jetzt, wo sie von den Knochen des Kindes wußte.


  »Du hast gefragt, was eine Hühnerleiter ist«, sagte Reno nach einer Pause. »Da, schau mal.«


  Ein langer Baumstamm ragte aus einem der Löcher heraus. Die Seiten des Stamms wiesen Vertiefungen auf, die als Fußlöcher dienten. Der Schacht verlief nicht ganz gerade und fiel so steil in die Tiefe ab, daß ohne die Leiter kein Durchkommen möglich gewesen wäre.


  »Manchmal haben sie auch die Äste am Stamm gelassen, statt Ausbuchtungen hineinzuschneiden«, sagte Reno. »Auf jeden Fall funktionieren diese Leitern.«


  Das Holz fühlte sich rauh und kühl unter Eves Hand an, bis auf die Stellen, wo die Einschnitte waren. So viele Füße hatten diese Kerben benutzt, daß sie glatt wie Seide geworden waren.


  »Halt die Laterne«, sagte Reno.


  Eve nahm das Licht und beobachtete mit angehaltenem Atem, wie Reno die Hühnerleiter ausprobierte. Bald konnte sie nur noch seine breiten Schultern und den Hut sehen.


  »Stabil«, rief er und blickte in das goldene Licht auf. »Wenn Holz nicht mit Wasser in Berührung kommt, hält es sehr lange in diesen Höhlen.«


  Die primitive Leiter führte zu einer anderen Ebene der alten Mine, wo noch mehr Kojotenlöcher in alle Richtungen abzweigten. Viele von ihnen waren zu eng, als daß Renos Schultern in die Öffnung hineingepaßt hätten. Ein paar waren sogar so schmal, daß Eve kaum Platz fand, um mit der Laterne hineinzuleuchten.


  »Irgendwas zu sehen?« wollte Reno wissen.


  Er hatte nicht gewollt, daß Eve jedes einzelne Kojotenloch erforschte, aber die Logik war unbestreitbar. Eve konnte tiefer in die Schächte hinein als er. Sie bewegte sich auch schneller.


  »Der Tunnel geht weiter«, sagte sie, während sie sich mühsam aus dem Eingang herauswand. »Wenn man um die Biegung herum ist, zweigt noch ein Gang ab. Er ist doppelt so groß wie dieser hier.«


  Sie klopfte sich den Staub ab. »Der größere Gang hat irgendwas Seltsames an sich. Die Pfeile zeigen in die andere Richtung. Zumindest haben sie es früher getan. Irgend jemand hat die Spitze der alten Pfeile ausgekratzt und eine neue Spitze an das Schwanzende gemalt.«


  Reno runzelte die Stirn, zog seinen Kompaß heraus und starrte nachdenklich darauf.


  »In welche Richtung krümmt sich der Tunnel?«


  Eve zeigte es ihm. »Der andere Gang kommt auch aus dieser Richtung.«


  Reno wandte sich um, um sich an dem verborgenen Tunnel und seinen zweimal gezeichneten Pfeilen zu orientieren.


  »Der gleiche Winkel, oder ändert der sich auch?« wollte er wissen.


  »Er verläuft ungefähr so«, sagte Eve und deutete mit der Hand eine Neigung an.


  »Machen dir diese engen Gänge angst?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Bist du sicher?« drängte Reno.


  »Ganz sicher. Ich krieche sogar durch Tunnel über Felsvorsprüngen, die sich wie Gottes Augenbrauen über Tausenden von Metern vorwölben«, erwiderte sie trocken.


  Renos Lächeln blitzte im matten Schein der Laterne. »Ich bin genau das Gegenteil. Ich würde jederzeit lieber auf Gottes Augenbrauen über einem steilen Abgrund wandeln, als irgendwo tief in einem Kojotenloch zu stecken.«


  Sie lachte. »Soll ich nachschauen, wo dieser Tunnel mit den Doppelpfeilen hinführt?«


  Reno zögerte, dann gab er widerstrebend nach. »Aber nur, wenn die Wände aus massivem Fels bestehen. Ich will nicht, daß du durch so ein bröckeliges Zeug kriechst, das wir vorhin gesehen haben. Verstanden?«


  Eve verstand sogar sehr gut. Kojotenlöcher ängstigten sie zwar nicht so, wie es große Höhen taten, sie verspürte jedoch kein Bedürfnis, wie das Sklavenkind zu enden - lebendig begraben.


  »Na gut, dann geh«, sagte Reno widerwillig.


  Bevor Eve sich abwandte, zog er sie in seine Arme und küßte sie stürmisch.


  »Sei vorsichtig, Süße«, sagte er heiser. »Mir gefällt das ganz und gar nicht.«


  Reno wurde noch viel unbehaglicher zumute, als das Knirschen von Eves Schritten sich in der Stille verloren hatte und die Minuten immer schleppender dahinkrochen. Als Reno zum dritten Mal seine Uhr hervorzog und feststellte, daß kaum dreißig Sekunden vergangen waren, fluchte er und begann langsam zu zählen.


  Schließlich hörte er, wie Eve wieder durch das Kojotenloch zurückkroch. Sobald ihr Kopf und ihre Schultern sichtbar wurden, zog er sie heraus und drückte sie so fest an sich, daß sie kaum noch Luft bekam.


  »Das war das letzte Mal, daß du allein in diesem verdammten Loch verschwunden bist«, sagte er rauh. »Ich bin mindestens um zehn Jahre gealtert, während ich auf dich gewartet habe.«


  »Es hat die Warterei gelohnt, Liebster«, sagte Eve atemlos und strahlend vor Freude. Sie küßte ihn auf die Wange. »Ich habe es gefunden! Ich habe das Gold entdeckt!«


  Zwei Barren glänzten im Licht der Lampe - edles Gold, noch ebenso unverdorben wie in dem Moment, als Sklaven das geschmolzene Metall zum Abkühlen in Formen gegossen hatten. Reno blickte von den Goldbarren in die Augen des Mädchens, die genau die Farbe des versteckten Schatzes hatten, den sie in der Dunkelheit gefunden hatte.


  Eve erwiderte Renos Blick, lächelte, dann lachte sie weich.


  »Ich kann immer noch nicht fassen, daß es noch sechzehn weitere davon gibt«, sagte sie. »Du hättest mich zurückgehen lassen sollen. Ich hätte sie alle herausschaffen können, während du das Kojotenloch verbreitert hättest, das die beiden Tunnel verbindet.«


  »Das Gold hat schon eine Ewigkeit dort gewartet. Es kann auch noch bis morgen warten.«


  »Aber wenn wir beide arbeiten, wird es nicht länger als...«


  »Nein«, erwiderte Reno kurz. »Du wirst nicht wieder in dieses Kojotenloch kriechen. Die Stelle, wo der Gang den zweiten Tunnel schneidet, ist einfach zu gefährlich.«


  »Aber ich bin klein...«


  »Es gibt einen Grund, weshalb sie den zweiten großen Tunnel gegraben haben«, sagte Reno. »Der mittlere Abschnitt ist nämlich nicht stabil. Er ist mehr als einmal zusammengebrochen. Jedesmal haben sie ein Kojotenloch um die Einsturzstelle herum geschnitten und dann weitergegraben, bis sie das Golderz herausgeholt hatten, und immer wieder stürzte einer der Schächte ein. Schließlich sind sie von der anderen Seite an das Erz herangegangen, von dort, wo wir angefangen haben.« »Glaubst du wirklich, dieser zweite große Tunnel führt bis zu der Nische?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Die Felsschichten sahen genauso aus.«


  »Großer Gott.« Eve schauderte. »Dieser Berg muß förmlich mit Löchern durchsiebt sein.«


  »Frierst du?« fragte Reno, als er den Schauder bemerkte, der Eve durchlief.


  »Nein«, flüsterte sie. »Ich habe mich nur gefragt, wie viele Sklaven für diese achtzehn Goldbarren sterben mußten.«


  »Ganz zu schweigen von den anderen vierundvierzig Barren, die irgendwo hier unten versteckt sind«, fügte er hinzu.


  Wieder lief ein Frösteln durch Eves Körper. Sie wußte, Reno würde sich nicht davon abhalten lassen, nach den fehlenden Goldbarren zu suchen. Die Vorstellung, wie er durch die tödlichen Kojotenlöcher kroch auf der Jagd nach dem Gold, das es vielleicht gab, vielleicht aber auch nicht, ließ sie wünschen, sie hätten die Mine niemals gefunden.


  »Ich habe keine anderen spiralförmigen Symbole an den Felsen gefunden«, sagte sie. »Vielleicht haben die Jesuiten den größten Teil des Goldes mitgenommen. Vielleicht ist es reine Zeitverschwendung, danach zu suchen.«


  »Vielleicht hatten sie auch keine Zeit mehr, Spiralen in Granitwände zu ritzen, um die Verstecke zu markieren«, erwiderte Reno trocken. »Vielleicht haben sie die Barren einfach in einem Kojotenloch aufgestapelt und sind in aller Eile von hier verschwunden, bevor die Soldaten des Königs sie fanden und sie in Ketten nach Spanien zurückschafften.«


  Reno trank einen letzten Schluck Kaffee und trat dann die Glut des kleinen Lagerfeuers aus. Bald war der sanfte Schein des Mondes die einzige Beleuchtung.


  »Es lohnt sich hierzubleiben, bis das Wetter sich ändert, und nach vierundvierzig Goldbarren zu suchen, meinst du nicht?« fragte Reno.


  Der dunkle, samtige Klang seiner Stimme war wie ein Streicheln. Plötzlich wußte Eve, daß er sie nicht bat, des Goldes wegen zu bleiben; er wollte wissen, ob sie seinetwegen noch eine Weile hierbleiben würde.


  Bis wir die Mine finden, wirst du meine Geliebte sein.


  Und die Mine hatten sie inzwischen gefunden.


  »Mit oder ohne Gold - ich würde gern noch bleiben«, antwortete Eve leise.


  Reno streckte ihr seine Hand entgegen. Als Eve sie ergriff, drückte er einen Kuß auf ihre Handfläche und führte sie dann zu dem Platz, wo sie Eibenzweige geschnitten hatten, um ein Bett daraus zu machen. Es war ungefähr hundert Meter entfernt, denn etwaige Eindringlinge würden erwarten, sie neben dem Lagerfeuer vorzufinden.


  Die Ölplane raschelte, als Eve und Reno gemeinsam auf die Bettrolle niedersanken.


  »Ich werde niemals den Duft von Flieder vergessen«, flüsterte er an ihrem Hals. »Oder den Geschmack von dir.«


  Bevor Eve antworten konnte, ergriff Reno in einem langen, sehnsüchtigen Kuß Besitz von ihrem Mund. Als ihre Lippen sich voneinander lösten, waren beide erhitzt von leidenschaftlicher Glut, und ihr Atem ging schneller. Seine schlanken Finger strichen über Eves Hemd und entblößten sie bis zur Taille. Das Mieder schimmerte wie Silber im Mondlicht. Langsam beugte Reno sich hinab und streifte mit seinen Lippen über den heftig klopfenden Puls an Eves Hals.


  »Als ich dich das erste Mal in deinem Mieder sah«, murmelte Reno, »hätte ich es dir am liebsten ausgezogen und meinen Kopf zwischen deinen Brüsten vergraben.«


  Lächelnd hakte Eve das Mieder auf und schlüpfte heraus.


  »Flieder und Rosenknospen«, flüsterte er. »O Gott, du bist so süß!«


  »Es ist meine Seife.«


  Er lächelte langsam. »Nein, Süße. Es sind deine Brüste.«


  Reno küßte zuerst die eine Spitze, dann die andere. Die zarten Liebkosungen seines Schnurrbarts und seiner Zunge ließen Eves Knospen zu samtenen Gipfeln anschwellen. Sie stöhnte lustvoll und sog die Luft tief ein, als Reno ihre Brust mit hungrigen, sanften Bissen bedeckte.


  »Ich könnte dich Stück für Stück aufessen«, sagte er. »Vom Kopf bis zu den Füßen und wieder zurück. Würde dir das gefallen, gata}«


  »Darf ich an dir auch herumknabbern?«


  Einen Moment lang war Reno still. Dann ging ein sinnliches Beben durch seinen Körper.


  »Du mußt es nicht«, erwiderte er. »Ich habe so etwas nie von einer Frau verlangt.«


  »Ich will es aber«, flüsterte sie. »Ich möchte dich auf alle Arten kennen, auf die eine Frau einen Mann kennen kann.«


  Zwischen Küssen und fiebrigen Zärtlichkeiten zogen sie sich gegenseitig aus, bis nichts mehr zwischen ihnen war als der Mondschein und die frische, kühle Luft der Bergnacht. Reno zog eine Decke über sie, als er Eve in einer leidenschaftlichen Umarmung an sich zog.


  »Danach habe ich mich auch gesehnt, als ich dich das erste Mal sah«, murmelte er. »Ich wollte deinen nackten Körper an meinem spüren.«


  Eve versuchte zu sprechen, doch die prickelnde Erregung, die sie durchströmte, als die Hitze von Renos Haut in sie eindrang, raubte ihr den Atem, machte Worte unmöglich.


  Ihre körperliche Erwiderung war genug. Ein tiefer Laut kam aus Renos Brust, als er Eve lustvoll erschauern fühlte.


  »Es wird mit jedem Mal wundervoller«, flüsterte er. »Nur du hast die Macht, mich so ganz und gar zu erregen. Ich verstehe es nicht, aber ich mache mir auch keine Gedanken mehr darüber. Ich brauche dich heute nacht, Eve. Jedesmal stärker. Nur dich.«


  »Ja, ich kann es fühlen. Jedesmal stärker...«


  Reno hörte kaum, was Eve sagte. Das Gefühl ihrer Finger um seine erregte Männlichkeit ließ goldene Flammen zwischen seinen Schenkeln auflodern. Die Lust war so groß, daß sich sein ganzer Körper anspannte.


  Dann schob Eve die Decke beiseite, glitt langsam an seinem Körper hinunter und lehrte ihn, wie es sich anfühlte, vom Feuer der Liebe verzehrt zu werden.


  Reno murmelte immer wieder ihren Namen, als Eve mit der Neugier und Geschmeidigkeit einer Katze von ihm kostete. Die samtige Unebenheit ihrer Zunge leckte und reizte jede Feinheit seines Schafts von der festen Wurzel bis zur stumpfen, seidigen Spitze.


  Als Eve seine Männlichkeit mit den Lippen umschloß, versuchte Reno zu sprechen, aber er konnte es nicht. Sie hatte ihm den Atem genommen und heiße, quälende Ströme der Lust in ihm erweckt. Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus, als er angestrengt versuchte, den Feuersturm zu beherrschen, der in seinen Lenden tobte. Er ballte die Hände zu Fäusten und stieß einen rauhen Laut aus.


  »Reno?« fragte Eve gedämpft. »Habe ich dir weh getan?«


  Sein Lachen klang so gebrochen wie sein Atem.


  »Nein, meine Süße. Du bringst mich um, aber Schmerzen bereitest du mir ganz bestimmt nicht.«


  Ihr Seufzer strich über seine feuchte, empfindliche Haut und schickte einen heftigen Schauer der Begierde durch seinen Körper.


  »War es ein gutes Gefühl?« fragte sie.


  »Es gibt nur eines, das sich noch besser anfühlt.«


  »Was?«


  »Wenn ich eindringe in deine heiße...«


  Der Rest seiner Worte ging in einem wollüstigen Aufstöhnen unter, als Eve seinen Schaft erneut liebkoste. Reno überließ sich dem Feuersturm, der in seinen Lenden wütete, und er wünschte sich, daß diese wilde, süße Ekstase niemals enden möge.


  Doch plötzlich konnte er es nicht länger ertragen.


  »Eve, ich...«


  Ein heißes, fiebriges Zittern überlief Reno. Eve preßte sich an ihn und flüsterte ihm zu, wie sehr sie seinen Geschmack genoß.


  Behutsam zog Reno sie zu sich hinauf, über seine Hüften und seine Taille, bis sie rittlings auf seiner Brust saß.


  »Höher«, murmelte er heiser. »Noch höher. Mach es mir leichter. So ist es gut. Genau hier... so süß... bleib genauso, Liebe.«


  Seine Zunge ließ sinnliche Blitze durch sie hindurchzucken. Eve stöhnte wollüstig, als ein schlanker Finger ihren Schoß erforschte und fühlte, wie sehr sie bereit war.


  Das Wissen, daß Eve die intimen Zärtlichkeiten, die sie ihm geschenkt hatte, aufrichtig genossen hatte, ließ Reno glücklich auflachen. Er verstärkte den Druck seiner Zunge und spürte, wie ihr Atem heftiger und schneller ging und ihre Haut heiß und feucht wurde.


  »Es hat dir Spaß gemacht, mich zu kosten«, sagte Reno und roch an Eves sanfter, heißer Haut.


  »Ja, ich...«


  Ihre Stimme erstarb, als sich seine Zähne sanft um ihre empfindsamste Stelle schlossen. Eve versuchte mit aller Kraft, die flüssige Hitze zu kontrollieren, die sie durchströmte.


  »Kämpfe nicht dagegen an«, sagte Reno heiser. »Laß es kommen.«


  »Aber...«


  Wieder biß er ganz zart und vorsichtig zu, ließ seine Zungenspitze um ihre schwellende Knospe kreisen.


  »Teil deine Lust mit mir, Süße.«


  Leidenschaftliche Verzückung erfaßte Eve und trug sie höher und


  höher auf den Wellen der Lust. Reno fühlte ihre Ekstase, schmeckte sie und lachte leise, während er sie wieder und wieder reizte und im seidigen Regen ihrer Lust schwelgte. Als Eve kurz vor dem Höhepunkt war, hob Reno sie an und legte sie auf die Decke zurück. Eve klammerte sich an ihn, bis der wilde Schauer der Erregung langsam verebbte.


  Als sie die Augen öffnete, sah sie Reno, der sich auf einen Ellenbogen gestützt hatte und sie anblickte. Seine Männlichkeit war voll erregt. Die beiden Wünschelruten lagen in seiner Hand. Er beugte sich zu Eve hinunter, küßte sie sanft und wartete, eine stumme Frage in den Augen. Ohne zu zögern, griff Eve nach einer der Ruten.


  Sie war warm von seiner Körperhitze.


  Langsam legte Reno sich zwischen Eves Schenkel, während sie die Beine um ihn schlang und ihm ihren warmen Schoß darbot. Er hielt einen Moment inne, kurz bevor er in sie eindrang.


  »Bist du sicher?« flüsterte er. »Es könnte mich... wild machen.«


  Eve lächelte und verlagerte das Gewicht ihrer Hüften. Liebevoll nahm sie ihn in sich auf, als er in sie eindrang. Die Rutenspitzen trafen sich, vereinigten sich, erglühten... und erblühten in einer geräuschlosen Explosion von Feuer. Die Welt um sie herum versank, als Eves und Renos Körper tiefer als jemals zuvor miteinander verschmolzen. Sie küßten sich gegenseitig und wurden geküßt, liebkosten sich und wurden liebkost, bis eine köstliche Verzückung durch ihre ineinander verschlungenen Körper pulsierte, sie zu einem Fleisch, einem Wesen, einem Leben miteinander verband.


  Wie ein Wesen lernten sie, daß Ekstase wie das Feuer selbst war, unveränderlich und dennoch nie gleich, alles verzehrend außer sich selbst, ein mysteriöser Phönix, auferstanden aus seinen eigenen Flammen, sich in die Lüfte schwingend, um zu fliegen und zu sterben und wieder neu geboren zu werden.


  21. Kapitel


  Die Pferde waren unruhig gewesen, als Eve und Reno am Tag zuvor aus der Mine gekommen waren, und hatten auch den größten Teil der Nacht unruhig geschnaubt. Kurz nach Einsetzen der Morgendämme-rung wurden Eve und Reno vom Knall dreier schnell aufeinanderfolgender Schüsse aus einem sechsschüssigen Revolver geweckt.


  Wortlos sprangen sie auf und zogen sich in aller Eile an. Statt seiner Stiefel trug Reno jetzt kniehohe Mokassins von der Art, wie Apachen und einige Comancheros sie bevorzugten und auch Caleb Black, der sich so geräuschlos bewegen konnte, wie Reno es noch bei keinem anderen Mann erlebt hatte.


  Ich wünschte, ich wäre auch so perfekt, dachte Reno grimmig. Ich würde ihn losschicken, um herauszufinden, was die Pferde so beunruhigt, während ich das täte, was ich gut beherrsche - schießen und Gold schürfen, und nicht wie ein Schatten herumschleichen.


  Reno schob das Fernglas in seinen Gürtel, steckte den sechsschüssigen Revolver in eine Schlaufe des Patronengürtels und griff nach seinem Repetiergewehr.


  »Bleib bei den Pferden«, sagte er zu Eve.


  »Aber...«


  »Versprich es mir«, bat er inständig. »Ich will dich nicht versehentlich erschießen.«


  »Was, wenn ich noch mehr Schüsse höre?«


  »Wenn ich zum Lager zurückkehre, werde ich aus der entgegengesetzten Richtung kommen. Schieß auf alles, was sich vom Eingang des Tales nähert.«


  Eve schloß einen Moment die Augen, dann blickte sie Reno an, als fürchtete sie, sie sähe ihn zum letzten Mal.


  »Wie lange wirst du fortbleiben?« fragte sie.


  »Bevor es dunkel wird, bin ich wieder zurück.«


  Reno wandte sich ab, dann drehte er sich noch einmal um und gab Eve einen letzten Kuß, brutal und doch zärtlich.


  »Folge mir nicht. Warte hier auf mich, bis ich zurückkomme.«


  Eve drückte Reno einen Moment fest an sich, bevor sie ihn freiließ und zurücktrat.


  »Ich werde hier sein.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte Reno sich ab und schritt auf die Mündung des Tales zu. Er bewegte sich schnell über die Wiese, nutzte die Deckung aus, die der Wald ihm bot. Die Pferde warfen erschreckt die Köpfe hoch, als sie ihn sahen, grasten aber gleich darauf unruhig weiter, nachdem sie seinen Geruch erkannt hatten.


  Bald hatte Reno die Stelle erreicht, an der das Tal sich verengte und der Bach zu einer breiten Kaskade anschwoll, die zwischen scharfkantigen schwarzen Felsen hindurchschoß. Ein Trampelpfad wand sich an einer Seite des wilden Baches entlang. Oberhalb des Pfads erhob sich ein Wäldchen windzerzauster Fichten. Unterhalb davon, ganz am Ende der Kaskade, lag eine winzige, sumpfige Wiese, durchzogen von einem weiteren Bach, und dahinter ein wesentlich größeres Tal mit einem von Felsklippen gesäumten See an seinem Ende.


  Reno glitt unter die Fichten und wartete bewegungslos, bis die Vögel und kleinen Tiere sich an seine Anwesenheit gewöhnt hatten und wieder zu ihrem normalen Verhalten zurückkehrten. Ein scharfer Wind blies von den Bergen herab. Er brachte den Geruch von Rauch mit sich.


  Und den Klang von Männerstimmen.


  Reno zog sich noch tiefer in sein Versteck zurück und wartete. Kurz darauf erschienen zwei Männer entlang der mittleren Kaskade. Ihre Pferde waren hager, sehnig und zäh wie Leder. Die Reiter ebenfalls. Sie suchten den Boden aufmerksam nach Spuren ab und beobachteten dann die Umgebung. Beide Männer trugen sechsschüssige Revolver und hatten jeder ein Gewehr in einer Sattelschlaufe stecken.


  Einer der Männer war Reno bekannt. Das letzte Mal hatte er Short Dog über einem Gewehrlauf in Jed Slaters Camp gesehen, hoch in den Bergen von San Juan, wo Willow gefangengehalten worden war. Short Dog hatte sein Gewehr angelegt, doch Reno war ihm mit seinem Schuß zuvorgekommen, und Short Dog war gestürzt. Aber als die Leichen begraben werden sollten, war Short Dog nicht unter den Toten gewesen.


  Den anderen Mann kannte Reno nur vom Hörensagen. Bandanna Mike war ein Postkutschenräuber und Schmalspurrevolverheld, der sich für Gottes höchsteigenes Geschenk an die Frauen hielt. Sein Markenzeichen war ein schwarzrotes Halstuch aus Seide, groß genug, um als Picknicktischtuch zu dienen. Im Moment hatte er das Bandanna locker um seinen schmutzigen Hals geschlungen.


  Der Wind trug Gesprächsfetzen heran, einzelne Sätze und Worte, die Reno zusammenfügen mußte.


  »Niemand hier gewesen... Tagen«, sagte Bandanna Mike. »Warum zum Teufel...«


  »Ob sie ihre Bohnen hier oben essen oder unten...« sagte Short Dog. »Kein Unterschied.«


  Schweigen folgte, nur gelegentlich unterbrochen vom Geräusch eines rollenden Kieselsteins, als die Pferde auf einem steinigen Wegabschnitt direkt unterhalb der Fichten entlangtrabten.


  Reno hatte Angst, die Pferde der Comancheros würden ihn wittern, wenn sie weiter die Anhöhe hinaufkletterten und ihnen der Wind aus Renos Richtung entgegenkam, aber die Männer stiegen am anderen Ende des Wäldchens ab, ungefähr zehn Meter von Reno entfernt. Falls sich der Wind nicht plötzlich drehte, würden die Pferde Renos Geruch nicht wahrnehmen.


  »Hat keinen Zweck, hier auf einem Felsen herumzuhocken, wenn wir da hinten im Gras liegen könnten«, knurrte Bandanna Mike. »Sie können nicht entwischen, ohne schnurstracks durch unser Camp zu trampeln, und selbst ein stinkbesoffener Mestize könnte sie nicht übersehen.«


  »Sag das Slater«, meinte Short Dog.


  »Könnte mich genausogut erschießen und abnippeln, statt mit ihm zu reden«, murmelte Bandanna Mike.


  »Schieß du nur, und Slater kommt wie ein geölter Blitz angesaust, darauf kannst du wetten«, gab Short Dog zurück. »Bei Walleye Jack war’s das gleiche.«


  »Jericho hatte keinen Grund, den alten Walleye abzuknallen. Er hatte sich nur einen Spaß mit der Schlange gemacht.«


  »Egal. Walleye Jack hat’s erwischt, die Schlange auch. Totes Fleisch. Beide.«


  »Jericho ist ein mieser, elender Bastard«, meinte Bandanna Mike überzeugt.


  Ein paar Minuten herrschte Stille. Dann hörte Reno das Geräusch eines Korkens, der aus einer Flasche gezogen wurde. Die zufriedenen Rülpser, die darauf folgten, sagten ihm, daß es nicht Wasser oder Kaffee war, was da herumgereicht wurde.


  »Was, glaubst du, ist mit Crooked Bear passiert?« wollte Bandanna Mike wissen.


  Short Dog rülpste wieder. »Tot. Oder abgehauen, um seine Squaw zu besuchen. Macht keinen Unterschied.«


  »Verdammt, aber der Gedanke an das Gold kann einen Kerl mächtig kribbelig machen«, sagte Bandanna Mike nach einer Pause. »Glaubst du, sie haben es schon gefunden?«


  »Sind noch hier. Noch kein Gold gefunden«, knurrte Short Dog.


  Eine Zeitlang trat wieder Stille ein. Ein Pferd schnaubte und scharrte mit den Hufen.


  Reno wartete, unbeweglich.


  »Glaubst du, dieser Bursche Reno kann so gut mit einem Schießeisen umgehen, wie sie behaupten?«


  »Gottverdammt schneller, sicherer Schütze, darauf kannst du wetten!« erwiderte Short Dog mit Nachdruck.


  Insgeheim wünschte Reno, er hätte noch eine Idee schneller geschossen, als er Short Dog im Visier gehabt hatte. Dann hätte er sich jetzt um einen Comanchero weniger kümmern müssen.


  Andererseits herrschte nie Mangel an nichtsnutzigen, gierigen oder brutalen Männern, um die Banden zu verstärken, die von Männern wie Jericho Slater angeführt wurden.


  »Was ist mit der Frau? Hast du sie gesehen? Ist sie hübsch?«


  »’n Flittchen. Schlecht durch und durch, darauf kannst du wetten.«


  Bandanna Mike lachte. »Auf schlechte Weiber kann ich verzichten. Hoffe, ich bin einer der ersten. Macht keinen Spaß, wenn eine Frau keinen Pfeffer mehr hat.«


  Sie schwiegen wieder. Nur gelegentlich hörte man ein Husten oder Rülpsen, wenn die Männer einen Schluck aus der Flasche tranken.


  »Spielen wir eine Runde?« fragte Bandanna Mike. Short Dog brummte zustimmend.


  Das Geräusch von Karten, die gemischt wurden, drang zu Reno herüber.


  Reno wartete mit der Geduld eines Mannes, dessen Leben davon abhing — und während er wartete, wünschte er sich erneut, er besäße Calebs Fähigkeit, sich völlig lautlos zu bewegen. Er hätte viel darum gegeben, sich an die beiden Männer heranschleichen und Bandanna Mikes ungewaschene Kehle durchschneiden zu können.


  Eine Stunde lang hörte Reno zu, wie sich die beiden Banditen wegen der Karten stritten. Dann zog er sich langsam zurück, nutzte den starken Wind, der mögliche Geräusche überdecken würde.


  Als Reno zum Lager zurückkehrte, ging er einmal um die Wiese herum, um sich dann von der Rückseite zu nähern. Eve wartete mit angelegtem Gewehr. Sobald sie Reno erblickte, warf sie ihr Gewehr ab und rannte auf ihn zu. Er fing sie auf und preßte sie fest an sich. Als er sie schließlich losließ, blickte sie ihn an.


  »Slater«, sagte Eve.


  Es war eine Feststellung.


  »Slater, richtig«, erwiderte er. »Er läßt zwei Männer diese kleine, feuchte Wiese beobachten, die genau unter dieser hier liegt. Der Rest der Männer lagert auf der großen Wiese weiter unten.«


  »Was werden wir tun?«


  »Gold suchen, Süße.«


  »Und dann?«


  Reno lächelte kalt. »Dann werde ich den Jungs eine kleine Lektion über Schwarzpulver erteilen.«


  Und zu Gott beten, daß Cal, Wolfe oder Rafe auf dem Weg sind.


  Eve wartete an der Stelle, wo das Kojotenloch in den Haupttunnel mündete. Reno hatte das Loch am Tag zuvor so weit verbreitert, bis er sich hindurchzwängen konnte. Es war nicht bequem, aber es ging wenigstens mit der Arbeit voran. Er konnte jetzt zu der Stelle Vordringen, wo sechzehn Goldbarren vor etwa drei Jahrhunderten vergraben worden waren.


  Eve fühlte sich ruhiger, als sie Reno näher kriechen hörte, sie wollte aber auch seine Stimme hören. Sie streckte sich flach auf dem Boden des Tunnels aus und rief ihm zu:


  »Reno? Ist alles in Ordnung? Ich dachte, ich hätte etwas fallen gehört.«


  Seine Antwort kam schnell, verzerrt durch die Windungen des Wurmloches, durch das er kroch.


  »Das war nur ich. Hab etwas Geröll beiseite geschoben«, sagte er.


  Es war nur die halbe Wahrheit, nur die Hälfte, die Reno Eve mitzuteilen gedachte. Der mittlere Teil des alten Schachts war teuflisch unstabil. Die Erweiterung des Kojotenlochs hatte zwei kleine Erdrutsche ausgelöst. Immer noch rieselte loser Stein herunter. Jeden Moment konnte ein massiver Erdrutsch einsetzen. Je länger er im Tunnel oder im Kojotenloch verbrachte, desto größer war die Gefahr.


  Aber Reno wußte, wenn er Eve in die Situation einweihte, würde sie hartnäckig darauf bestehen, ihm beim Herausschaffen der Goldbarren zu helfen. Er wollte Eve nirgendwo in der Nähe der bröckelnden Schächte haben.


  Tatsächlich hatte er sie dieses Mal überhaupt nicht in die Mine mitnehmen wollen, aber sie hatte sich ihm störrisch wie ein Maulesel widersetzt. Am Ende war er einverstanden gewesen, daß sie mit in die Mine käme, aber nur so weit, wie der solide Fels des Haupttunnels reichte. Dort sollte sie stehenbleiben.


  »Tritt ein Stück zurück«, sagte Reno. Dann, als ihm einfiel, daß sie unmöglich stehen konnte, fügte er hinzu: »Kriech aus dem Weg, gata. Ich komme.«


  Eve entfernte sich von der Öffnung, die immer noch zu klein aussah, um Renos breite Schultern durchzulassen. Als sie angestrengt in das Loch starrte, erschienen zwei Goldbarren. Sie glänzten im Laternenlicht, als seien sie gerade frisch gegossen worden.


  Mit einer geschickten Drehung seines Körpers wand Reno sich aus der engen Öffnung. Sein Gesicht war verschmiert von Schweiß und Staub, seine Kleider ebenfalls. Nur seine Waffen waren sauber. Er hatte sie neben dem Kojotenloch abgelegt, bevor er hineingeklettert war.


  Reno nahm in jede Hand einen der schweren Goldbarren und legte sie zu den anderen, die er schon herausgeholt hatte.


  »Sechzehn insgesamt. Zwei fehlen noch«, sagte er und streckte sich.


  »Laß mich die restlichen...«


  »Nein!«


  Reno war sich der brüsken Ablehnung in seiner Stimme bewußt und flehte innerlich, daß Eve nicht die Angst um ihre Sicherheit heraushörte, die er mit dem barschen Ton zu verbergen versuchte. Er zwang sich zu lächeln, als er ihr Gesicht für einen schnellen, harten Kuß zu sich hochhob.


  »Ich bin wieder zurück, bevor du dich versiehst, mit einem Goldbarren in jeder Hand.«


  Eve wollte ihm widersprechen, obwohl sie wußte, es würde sinnlos sein. Statt dessen zwang sie sich zu lächeln, als sie mit den Fingerspitzen über seine Lippen strich.


  »Beeil dich, Liebster«, flüsterte sie.


  Nachdem Reno wieder im Kojotenloch verschwunden war, kauerte Eve sich neben der schwarzen Öffnung nieder und begann zu beten.


  Sie betete immer noch still, als sie ein rumpelndes, mahlendes Ge-rausch hörte. Ein kalter Luftschwall strömte aus der Öffnung des Kojotenlochs, begleitet von einer Wolke von Staub und Schutt und dem Poltern herabfallenden Gesteins.


  Das Kojotenloch war eingestürzt.


  »Reno!« schrie Eve. »Reno!«


  Nichts schallte zu ihr zurück außer dem knirschenden Geräusch der letzten fallenden Felsblöcke.


  Als Eve in das Loch hineinspähte, war nirgendwo ein Lichtschimmer von Renos Laterne zu sehen. Hastig griff sie nach ihrer Laterne und kroch in den schmalen Schacht, während sie das Licht vor sich herschob. Die Luft war so von Staub erfüllt, daß das Licht wirkte, als wäre es in Gaze eingewickelt.


  Innerhalb von Sekunden hustete und würgte Eve von dem wirbelnden Staub. Sie zog ihr Halstuch über Mund und Nase und kämpfte sich vorwärts, so schnell sie konnte, ohne sich um die scharfen Felsen zu kümmern, an denen sie sich stieß und schürfte.


  Bei jedem Atemzug rief sie verzweifelt Renos Namen. Es kam keine Antwort - nur das dumpfe Echo ihrer eigenen Schreie.


  Die Laterne traf auf etwas und ließ sich nicht mehr von der Stelle bewegen. Schluchzend und ununterbrochen Renos Namen rufend schlug Eve blindlings auf das unerwartete Hindernis ein. Schließlich begriff sie, was passiert war. Dort, wo das Kojotenloch in den breiteren, älteren Tunnel hätte einmünden müssen, war die Decke eingestürzt. Jetzt ragte dort nur noch eine Wand aus Trümmern und Geröll auf.


  Mit beiden Händen grub Eve in dem losen Schotter, schob ihn rechts und links an ihrem Körper vorbei. Mit jeder Handvoll, die sie wegschaufelte, rutschten zwei weitere nach.


  »Reno!«


  Sie hörte kein Geräusch in dem Tunnel, nur das Echo ihrer eigenen Schluchzer.


  Eine Stunde später hatte sich nichts geändert, und Eve erkannte schließlich, daß sie nicht die Kraft besaß, sich ganz allein durch den eingestürzten Schacht zu graben.


  Verschmutzt, zerrissen und mit wild entschlossenem Blick schlich Eve an der Stelle vorbei, wo nach Renos Aussage Slaters Wachen postiert waren. Obwohl sie zweimal Kieselsteine warf, wurde keiner der Männer auf sie aufmerksam. Eve merkte kaum, wieviel Glück sie hatte. Sie war voll auf das konzentriert, was getan werden mußte - Jericho Slater mit einer Kombination von Goldbarren und Bleikugeln zu bestechen.


  Sie wollen das Gold. Von mir aus können sie es haben. Aber zuerst müssen sie Reno freischaufeln.


  Und ich werde bei jedem Zentimeter ihres Weges mit einem geladenen Gewehr neben ihnen stehen.


  Etwas sagte ihr, daß dieser Plan töricht und selbstmörderisch war. Aber sie mußte es einfach ignorieren. Sie war nicht stark genug, um Reno aus den Trümmern zu bergen. Aber Slaters Gang konnte es schaffen.


  Also würde sie zu Slater gehen, egal. Den letzten beißen die Hunde!


  Eve eilte über die feuchte Wiese wie ein schmutziges Gespenst. Ihr ehemals weißes Hemd hatte die grauschwarze Farbe der Felsen angenommen, auch ihre Hose. Nur die Waffen, die sie trug, waren blitzsauber. Eve hatte sie sorgfältig abgewischt, wie Reno es sie gelehrt hatte. Die Waffen waren gereinigt, voll geladen und schußbereit.


  Die zweite Kaskade war von Wald und Buschwerk gesäumt. Sich geräuschlos anzuschleichen, war unmöglich, aber das spielte auch keine Rolle; das Wasser rauschte laut genug, um das Trampeln einer ganzen Mustangherde auf der Flucht zu übertönen. Automatisch verschob Eve das Gewehr und den Patronengürtel, damit sie sich nicht in den Zweigen von Büschen und Bäumen verfingen, die sich nach ihr ausstreckten.


  Kurz bevor die Kaskade sich durch die Mündung des von Felsblöcken übersäten größeren Tales ergoß, stürzte das Wasser ein letztes Mal über einen Vorsprung aus Schiefergestein hinunter. Eve kroch auf den Felsen, um das Lager sehen zu können. Sie hatte bereits entschieden, daß sie Jericho Slater als ersten gefangennehmen würde. Jetzt ging es nur noch darum herauszufinden, wo er steckte.


  Ein schneller Blick über den Felsvorsprung bewies Eve, daß sie von Glück sagen konnte, wenn sie nicht selbst zur Gefangenen werden würde. Slaters Bande kampierte ungefähr dreißig Meter von dem Wasserfall entfernt in einem dichten Eibenwäldchen. Pferde waren rund um die Wiese als Vorposten aufgestellt. Eve überschlug die Anzahl der Männer. Zwanzig insgesamt.


  Verzweiflung schnürte ihr die Kehle zu. Zehn Männer hätte sie durchaus in Schach halten können. Vielleicht zwölf. Aber zwanzig?


  Es nützt alles nichts. Schnapp dir Slater, schließ einen Handel mit ihm ab, und mach ihm Dampf, damit die Sache vorankommt. Egal, wie schlimm es für mich selbst aussieht - was Reno durchmachen muß, ist schlimmer. Er ist dort ohne Licht oder Wasser oder Nahrung in der Falle gefangen.


  Und dabei fühlte er sich in Schächten immer unbehaglich. Er steht dort genauso viel Angst aus wie ich, wenn ich diese schmalen Vorsprünge über Abgründen bewältigen muß.


  Ich muß schnell zu ihm. Ich kann ihn da nicht allein lassen.


  Eve weigerte sich, an die Möglichkeit zu denken, daß Reno bereits tot unter Tonnen von Gestein liegen könnte, begraben, wie das Sklavenkind begraben worden war, ein weiteres Opfer an die goldenen Tränen des Sonnengottes. Eve war überzeugt, sie würde es spüren, wenn er tot wäre. Sie würde es so sicherfühlen, wie sie in diesem Moment ihr eigenes Leben fühlte.


  Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und spähte wieder in das Camp hinunter. Ein Wirbel von Blaßgrau erregte ihre Aufmerksamkeit. Jericho Slater trug immer noch den knielangen Umhang der konföderierten Armee. Der weiße Hut, wie ihn Plantagenbesitzer trugen, war ihr auch vertraut; er hatte ihn nicht einmal abgenommen, als er sich zum Pokerspielen an ihren Tisch gesetzt hatte.


  Ich frage mich, wie Slater in engen Schächten zumute wäre. Hoffentlich haßt er sie. Denn bis Reno befreit ist, wird Slater viel Zeit im Dunkeln verbringen.


  Grimmig lächelnd verließ Eve ihren Aussichtspunkt auf dem Felsvorsprung und eilte in den Schutz der Bäume zurück.


  Kaum hatten sich die grünen Zweige über ihr geschlossen, schoß plötzlich eine Männerhand vor und legte sich auf ihren Mund. Gleichzeitig schlang sich ein muskulöser Arm um ihre Taille und preßte ihr die Arme an den Körper. Obwohl Eve ein Gewehr in der Hand hielt, hatte sie keine Chance, es zu benutzen.


  Gleich darauf wurde sie hochgehoben. Sie zappelte hilflos und schlug heftig mit den Füßen um sich.


  »Beruhige dich, Wildkatze«, sagte eine tiefe Stimme dicht an ihrem Ohr. »Ich bin’s. Caleb Black.«


  Eve hörte auf, sich zu wehren, und blickte dann über ihre Schulter zurück.


  Calebs whiskyfarbene Augen erwiderten ihren Blick. Die Wärme, die sie ausgestrahlt hatten und an die sie sich so gut erinnerte, fehlte jetzt. Er sah genauso aus, wie Reno ihn einmal beschrieben hatte - wie ein düsterer Racheengel.


  Eve nickte, um zu zeigen, daß sie begriffen hatte. Langsam ließ Caleb sie los. Als sie wieder auf ihren eigenen Füßen stand, bedeutete er ihr mit einer Daumenbewegung, ihm in Deckung zu folgen.


  Einen Augenblick später trat noch ein Mann vor. Sein Haar war von dem gleichen Schwarz wie das von Caleb, aber damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Calebs Haar war leicht gelockt. Wolfe Lonetrees war so glatt wie ein Lineal. Seine Augen zeigten ein so dunkles Blau, daß sie fast schwarz wirkten. Sein Gesicht hatte die hohen Wangenknochen seiner indianischen Mutter und den scharf geschnittenen Mund seines schottischen Vaters. Obwohl er nicht so groß und kräftig wie Caleb oder Reno war, bewegte Wolfe sich mit einem physischen Selbstvertrauen, das beeindruckender war, als Größe allein es hätte sein können.


  Calebs Hände bewegten sich in Zeichensprache, elegant und präzise. Wolfe nickte und ging an Eve vorbei, tippte dabei in einer stummen Begrüßung an seine dunkle Hutkrempe. Die Hand, die er an den Hut hob, hielt zwei Schachteln mit Patronenhülsen. Seine andere hielt ein Repetiergewehr.


  Eve starrte ihn einen Moment lang an, dann ergriff Caleb ihren Arm und zog sie tiefer in den Schutz der Bäume. Sobald sie gefahrlos sprechen konnte, erklärte Eve den beiden Männern die Situation.


  »Ein Schacht ist eingestürzt. Reno ist darin gefangen. An der nächsten Kaskade stehen zwei Wachen.«


  Calebs Augen verengten sich. »Lebt er?«


  Sie nickte stumm, unfähig zu sprechen, weil ihr die Angst die Kehle zuschnürte.


  »Ist er verletzt?« wollte Caleb wissen.


  »Ich weiß es nicht. Ich konnte nicht an ihn herankommen.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Nichts. Er konnte mich nicht hören.«


  Caleb fragte nicht erst, woher Eve wußte, daß Reno noch lebte. Er hatte die Wildheit und die unbeugsame Entschlossenheit in ihren Augen gesehen.


  »Um die Wachen habe ich mich schon gekümmert«, sagte Caleb. »Gehen Sie zurück zu der feuchten Wiese, und warten Sie dort. Wir werden in Kürze da sein.«


  »Aber Reno...«


  »Gehen Sie! Wir können nicht das geringste für Reno tun, solange Jericho Slater sich darauf vorbereitet, uns in den Rücken zu fallen.«


  Caleb wandte sich ab, dann blieb er stehen und warf Eve einen Blick über seine Schulter zu.


  »Rafe Moran ist hier irgendwo in der Gegend. Falls Sie einen Mann auf sich zukommen sehen, der so groß wie Reno ist, mit blondem Haar, sehr leichtfüßig, mit einer Bullenpeitsche in der einen Hand und einem Gewehr in der anderen... dann schießen Sie nicht auf ihn!«


  Eve nickte wie betäubt.


  »Ungefähr eine Meile den Weg hinunter wartet ein Knirps von einem Rotschopf namens Jessi Lonetree«, fuhr Caleb fort. »Sie soll sich dort nicht von der Stelle rühren, aber es könnte sein, daß sie auf die Idee kommt, nach ihrem Mann zu suchen, nachdem die Schießerei aufhört.«


  »Jessi? Dann war das eben Wolfe?«


  Caleb grinste. »Richtig, das war er. So, und jetzt gehen Sie zu der Wiese und warten auf uns. Wenn Wolfe mit seinem Repetiergewehr dort oben auf dem Felsvorsprung erscheint und Slaters Kumpanen eine Predigt über den Lohn der Sünde hält, werden sie schnell den Irrtum ihres Handelns einsehen. Es wird eine regelrechte Massenflucht von Bekehrten geben, die den Berg hinunterstürzen.«


  »Ich kann mithelfen«, sagte Eve.


  »Und ob Sie das können. Sie können Ihren Allerwertesten zu der Wiese hinaufbewegen und dort warten. Falls Ihnen irgendwas zustößt, weiß kein Mensch, wo wir nach Reno suchen sollen.«


  »Dann gehe ich zu der Mine zurück. Vielleicht ruft er nach mir.«


  »Gehen Sie nicht in die Mine hinein, bevor ich dort bin«, erwiderte Caleb barsch.


  Eve öffnete den Mund, um zu streiten.


  »Ich meine es ernst, Eve. Ich schnüre Sie wie einen Gänsebraten zusammen, wenn es sein muß.«


  »Aber...«


  »Verdammt, kriegen Sie es doch endlich in Ihren Schädel hinein!« knurrte Caleb. »Ohne Sie haben wir keine Chance, Reno zu helfen.«


  Langsam nickte Eve und wandte sich ab. Sie spürte nicht einmal die Tränen, die silberne Spuren auf ihren schmutzigen Wangen hinterließen.


  Sie hatte erst die Hälfte des Weges zu der Kaskade zurückgelegt, als Wolfe Lonetree mit seinem Gewehr das Feuer eröffnete. Schuß auf Schuß peitschte durch die Hochgebirgsluft und hallte von den Gipfeln wider. Von unten, vom Camp aus, wurden die Gewehrschüsse krachend erwidert.


  Bis Eve die Wiese erreicht hatte, waren die Schüsse schon seltener geworden. Als sie die zweite Kaskade hinaufkletterte, hörte sie Schüsse aus einem sechsschüssigen Revolver in genau abgemessenen Intervallen. Stille kehrte wieder in die Bergwelt ein, noch bevor Eve das winzige Tal erreicht hatte, in dem die Mine lag.


  Caleb hatte recht gehabt. Slaters Bande hatte es gar nicht gefallen, sich Wolfe Lonetrees tödlicher Geschicklichkeit im Umgang mit einem Gewehr ausgesetzt zu sehen.


  22. Kapitel


  »Ihr Verhalten ergibt einfach keinen Sinn«, erklärte Eve kategorisch.


  Sie hatte die Hände in die Hüften gestützt und starrte die drei hart aussehenden Männer und die schlanke rothaarige Frau an, die sich vor der Mine versammelt hatten.


  »Sie sind es, deren Verhalten keinen Sinn ergibt«, erwiderte Caleb. »Erst wollten Sie Slaters Hintern mit einem Gewehr anlüften, und jetzt reden Sie davon, allein in dieses Höllenloch runterzusteigen und...«


  »Ich bin hinter Slater hergewesen, weil es mir egal war, wenn ich jemanden aus seiner Bande getötet hätte, während sie Reno ausgruben«, unterbrach Eve ihn. »Sie haben eine Frau und ein Kind, die auf Sie warten.«


  Sie drehte sich zu Wolfe um. »Und Sie haben eine Frau bei sich, die Sie braucht. Ich bin die einzige, die weiß, wie wir an Reno herankommen, und ich habe keine Menschenseele, die sich Gedanken um mich macht. Außerdem ist der Schacht so eng, daß nur einer graben kann. Wenn ich keine Kraft mehr habe, können Sie ja auslosen, wer weitergräbt.«


  Als Eve herumwirbelte, um die Mine zu betreten, schoß plötzlich der Strang einer Bullenpeitsche vor, schlang sich eng um ihre Knie und hinderte sie am Weitergehen, ohne sie aber im geringsten verletzt zu haben.


  »Nicht so eilig, Miss. Ich begleite Sie.«


  Eve fuhr herum und starrte den großen, blonden Mann an, dessen Lächeln und Sprechweise und dessen Bewegungen Renos so sehr glichen, daß sie es kaum ertragen konnte, ihn anzusehen. Die Farbe seiner Augen war anders, eher grau als grün, aber ihr schräger Schnitt und ihre Klarheit waren Renos Augen so ähnlich, daß es. ihr einen Stich versetzte.


  Und wie Renos konnten auch Rafes Augen so kalt wie Eis blicken, wenn er entschlossen war, seinen Willen durchzusetzen.


  »Vergeuden Sie meine Zeit nicht mit Widerworten«, sagte Rafe bestimmt. »Entweder begleite ich Sie, oder ich gehe allein. Ich kenne mich mit Minen und Renos Hinweiszeichen aus. Ich werde ihn finden.«


  Eve zweifelte nicht daran.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Ich wäre Ihnen wirklich dankbar. Ich bin nicht annähernd so stark in den Schultern wie Sie.«


  Rafe machte eine knappe Bewegung mit dem Handgelenk. Die lange Bullenpeitsche fiel von Eve ab. Ohne sich um Calebs und Wolfes Einwände zu kümmern, griff sie nach einer Laterne und betrat den Mineneingang. Rafe ließ die Peitsche fallen, nahm sich ebenfalls eine Laterne und eine Schaufel und folgte ihr.


  Caleb und Wolfe gingen gleich hinter ihnen, teilten sich die dritte Laterne. Jessi blieb knapp hinter dem Mineneingang stehen, ein Gewehr schußbereit in der Hand, um Wache zu halten. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, daß einer von Slaters Comancheros in die falsche Richtung gelaufen sein sollte, als die Kugeln pfiffen.


  Eve hörte an den Geräuschen hinter sich, daß ihr mehr als eine Person folgte. Sie blickte über ihre Schulter zurück, und ihr wurde ganz warm. Obwohl der Platz wirklich so knapp war, daß nur ein Mann graben konnte, war es ein tröstliches Gefühl zu wissen, daß so viele Hände Hilfe leisten wollten.


  Rafe mußte sich tiefer und tiefer ducken, als der zerklüftete Gang allmählich niedriger wurde. Bei jeder Abzweigung des Tunnels bemerkte er die Zeichen, die Reno hinterlassen hatte.


  Eve eilte so schnell durch den in massiven Fels gehauenen Haupttunnel, daß ihre Lampe hin- und herschwankte. Rafe folgte ihr wie ein breiter, starker Schatten. Caleb und Wolfe blieben etwas zurück, um die abzweigenden Schächte auf ihre eigene Weise zu markieren.


  An der Stelle, an der das eingestürzte Kojotenloch auf den Hauptgang stieß, hing immer noch feiner, trockener Staub. Rafe erfaßte die Situation mit einem einzigen Blick. Als er den Stapel von Goldbarren sah, weiteten sich seine Augen vor Staunen. Er sah schnell zu Eve. Sie schenkte dem Gold nicht mehr Beachtung, als wäre es ein Haufen Kieselsteine.


  »Es geht hier ungefähr vier Meter weiter, bevor der Schacht blockiert ist«, erklärte sie und zeigte auf das Kojotenloch. »Ich habe gerufen und gerufen, aber Reno hat nicht geantwortet.«


  Rafes Lippen wurden schmal. »Lassen Sie’s mich mal versuchen. Meine Stimme trägt wesentlich weiter als Ihre«, sagte er ruhig.


  Eve nickte angespannt und schaute zu, wie Rafe sich hinkniete und die Lampe abstellte. Das Kojotenloch sah ungefähr so einladend aus wie ein Grab. Er blickte auf die Schaufel. Bei der engen Öffnung würde er von Glück reden können, wenn er genug Platz hätte, um die Schaufel überhaupt benutzen zu können.


  »Wundert mich, daß Reno hier reingegangen ist«, murmelte Rafe. »Er hatte nie viel übrig für dunkle, enge Orte.«


  »Vielleicht hat dort nie spanisches Gold auf ihn gewartet«, meinte sie knapp.


  »Ist noch mehr davon da?« fragte Rafe, als er über die aufgestapelten Barren stieg und das dunkle, enge Loch betrat.


  »Zwei Barren, von denen wir wissen. Angeblich sollen hier irgendwo noch eine ganze Menge mehr vergraben sein. Von mir aus können sie dort bis in alle Ewigkeit bleiben.«


  Rafe fluchte leise, als er sich in das schmale Loch zwängte.


  Eve sank in die Knie und lehnte sich gegen die kalte Tunnelwand. Ihr war nicht wirklich bewußt, daß sie zitterte. Als Caleb ihre Schulter berührte, begann sie am ganzen Körper zu beben.


  Rafes tiefe Stimme hallte durch den Schacht, als er nach Reno rief.


  Stille folgte. Er rief noch einmal. Wieder Schweigen. Auch als Rafe zum dritten und vierten Mal nach seinem Bruder rief, bekamen sie keine Antwort.


  »Cal und Wolfe, schafft das Gold zu Jessi hoch«, rief Rafe nach einer Pause. »Es liegt gleich hier vorn.«


  Das kratzende Geräusch eines Schaufelblatts, das sich in Felsgeröll grub, drang durch den Tunnel, während Rafe zu arbeiten begann.


  »Du brauchst jemanden, der dir das Geröll aus dem Weg schafft«, rief Caleb.


  »Das wird Eve tun müssen. Zwei Männer passen hier einfach nicht rein.«


  Wolfe bückte sich, leuchtete mit der Lampe in den Schacht und fluchte dann in einer Mischung aus Cheyenne und britischem Englisch.


  »Er hat recht, Cal. Das verdammte Mistding ist so eng, daß es Rafe wie eine steinerne Haut umschließt.«


  Der Rhythmus des Schaufelgeräuschs blieb immer gleich, während Rafe sich durch lose aufgetürmte Gesteinsbrocken und bröckelnden Fels hindurchgrub und den Schotter zu beiden Seiten hinter sich schob. Schweigend betete er, daß der Rest des Kojotenlochs halten möge.


  Während Rafe sich wie ein menschlicher Bohrer seinen Weg durch die Finsternis bahnte, liefen Caleb und Wolfe unermüdlich hin und her, bis sämtliche Goldbarren neben dem Mineneingang aufgestapelt waren. Eve nahm kaum Notiz davon, aber es erleichterte ihr die Arbeit, denn nun hatte sie mehr Platz für das Geröll, das sie aus dem Loch herausschaffte.


  »Schicke Eve in den Schacht, wenn du Ablösung brauchst«, sagte Wolfe, als er den letzten Goldbarren aufnahm.


  Rafe knurrte eine Antwort und grub weiter.


  Nach einer Weile sah er plötzlich das matte Licht einer Laterne durch den Trümmerhaufen vor sich schimmern.


  »Ich sehe Licht!« rief er.


  »Ist Reno da?« rief Eve zurück.


  »Kann ich nicht sagen. Die Decke ist immer noch...«


  Rafes Worte wurden durch einen Steinhagel abgeschnitten. Er stieß einen wüsten Fluch aus, einen von der Art, wie er ihn in den verrufensten Häfen der Welt gelernt hatte. Fluchend grub er weiter, sehr wohl wissend, daß er sich mit jedem Schaufelstich sein eigenes Grab schaufeln konnte.


  Doch egal, wie hart Rafe grub - er konnte einfach kein Loch offenhalten, das groß genug war, um hindurchzukriechen. Er kroch zur Öffnung zurück, wo Eve wartete. Der grimmige Zug um seinen Mund sagte ihr mehr, als sie wissen wollte.


  »Je mehr ich grabe, desto weiter falle ich zurück«, sagte er und wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Ich habe die größten Felsbrocken aus dem Weg geräumt, aber das Schotterzeug rutscht ständig wieder nach. Es ist, als müßte man sich durch ein Flußbett graben. Ich kann kaum genug Platz für eine Katze schaffen, geschweige denn für einen Mann von meiner Größe.«


  »Irgendein Zeichen von Reno?«


  Rafe betrachtete Eves goldene, von dunklen Schatten umgebene Augen und ihr bedrücktes Gesicht. Sanft strich er ihr über das zerzauste Haar.


  »Zweimal ist meine Schaufel auf Luft gestoßen«, erklärte er. »Und jedesmal prasselte noch mehr Geröll herunter. Ich habe durch die Öffnung gerufen, aber...«


  Er blickte weg, weil er die verzweifelte Hoffnung in Eves Augen nicht länger ertragen konnte.


  Sie fragte nicht weiter. Wenn Reno auf seine Rufe geantwortet hätte, hätte Rafe es gehört.


  »Immerhin, wir sind jetzt besser dran als vorher«, meinte Rafe. »Zumindest wissen wir, daß Luft durch das Loch dringt und daß auf der anderen Seite so viel Platz ist, daß meine Stimme widerhallt, wenn ich rufe. Es muß auch die ganze Zeit genügend Luftzufuhr vorhanden gewesen sein, denn Renos Lampe brennt noch.«


  Eve nickte, aber ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf das Kojotenloch.


  »Wenn er nicht augenblicklich getötet wurde«, fuhr Rafe fort, »ist er entweder bewußtlos oder in einem anderen Teil der Mine, um nach einem Ausgang zu suchen.«


  »Soll ich Caleb oder Wolfe holen?«


  »Nein«, erwiderte Rafe kurz. »Sie hatten völlig recht. Dieses Loch ist kein Ort für einen Familienvater.«


  »Ruhen Sie sich ein paar Minuten aus«, sagte Eve mit zitternder


  Stimme. »In dem Kanister ist Wasser. Es stammt noch von gestern, aber ich nehme an, es macht Ihnen nichts aus.«


  Rafes Zähne blitzten weiß in seinem von Schweiß und Staub verschmierten Gesicht.


  »Ganz sicher nicht«, entgegnete er.


  Er stellte die Schaufel ab und ging zu dem Kanister, den Eve gegen die Tunnelwand gelehnt hatte, dort, wo er nicht im Weg war.


  Sobald Rafe nach dem Kanister griff, griff Eve sich die Schaufel und kletterte hastig in das Kojotenloch. Bis Rafe sich wieder umgedreht und begriffen hatte, was Eve tat, war sie schon außerhalb seiner Reichweite.


  »Kommen Sie sofort zurück!« brüllte er. »Es ist viel zu gefährlich. Diese verdammte Decke wartet nur darauf einzustürzen!«


  »Ich kann durch jedes Loch schlüpfen, durch das eine Katze kommt. Fragen Sie Reno. Er nennt mich gata.«


  Rafe schlug mit der Faust gegen die Felswand und fluchte laut.


  Doch trotz seines Ärgers kroch er nicht in das Loch, um Eve zurückzuziehen. Wenn es ihr gelang, sich durch die Öffnung zu zwängen, war sie Renos beste Überlebenschance.


  Und wenn Reno bereits tot war, konnte Eve auch das herausfinden, bevor Caleb oder Wolfe bei dem Versuch umkamen, einen Mann auszugraben, der nicht mehr lebte.


  Eve bahnte sich mit Händen und Knien einen Weg durch das Geröll, angelockt von dem schwachen Lichtschimmer weiter voraus. Der letzte Meter war der schwierigste, denn die Schuttmassen füllten den Schacht fast vollständig aus. Die Öffnung war gerade so groß, daß sie einen Arm und ihren Kopf durchschieben konnte. Sie benutzte ihre Füße, um sich abzustoßen, und zwängte sich mit aller Gewalt durch das Loch.


  Plötzlich gab die Decke über ihr nach.


  Einen Moment lang spürte Eve ein erdrückendes Gewicht auf sich. Dann schoß eine Geröllzunge vorwärts und riß sie mit sich. Sie rutschte der Länge nach über den unebenen Boden des Schachts und rang keuchend nach Luft.


  Das erste, was Eve erblickte, war Renos Laterne. Dann sah sie Renos Kopf und seine Schultern, die aus einem Trümmerhaufen herausragten. Ihr fiel sofort auf, daß Rafe durch Zufall das getan hatte, was die Spanier viele Male ausgeführt hatten — er hatte ein neues Kojotenloch gegraben, das eine Verbindung mit dem großen Tunnel herstellte.


  Eve wußte nicht, daß sie schluchzend Renos Namen rief, bis ihr das gebrochene Echo ihrer eigenen Stimme entgegenhallte. Hustend zog sie ihr Halstuch über Mund und Nase und kroch durch die wirbelnden Staubwolken, die der neue Einsturz verursacht hatte, auf Reno zu.


  »Eve!« schrie Rafe. »Sind Sie verletzt?«


  »Ich habe Reno gefunden!«


  »Lebt er?«


  Sie streckte den Arm nach Reno aus, aber ihre Hand zitterte so stark, daß sie nicht sagen konnte, ob ein Puls an seinem Hals klopfte. Dann sah sie Blut aus einer Schnittwunde an seiner Stirn sickern.


  Nur entfernt nahm Eve wahr, daß Rafe ununterbrochen ihren Namen rief.


  »Er lebt!« rief sie zurück.


  »Gott sei Dank. Passen Sie auf. Ich komme durch.«


  Minuten später prasselte ein weiterer Steinhagel von der unstabilen Wand, an der Kojotenlöcher den alten Tunnel durchsiebten. Felsbrocken so groß wie Eves Fäuste trommelten herab. Einer von ihnen traf die Laterne und warf sie um. Ein anderer traf Reno, der leise aufstöhnte. Der Rest türmte sich auf dem Geröll auf, das ihn teilweise bedeckte.


  »Halt!« schrie Eve. »Nicht weiter, Rafe! Jedesmal, wenn Sie sich bewegen, wird Reno noch mehr begraben!«


  »In Ordnung. Ich bleibe, wo ich bin. Was ist mit der Lampe passiert?«


  »Ein Stein hat sie umgeworfen. Das Petroleum ist ausgelaufen.«


  Rafe fluchte.


  Eve durchsuchte im Finstern ihre Taschen. Schließlich fand sie die Kerze, die Reno sie gedrängt hatte mitzunehmen, falls ihre Lampe ausfallen sollte.


  Plötzlich ergoß sich Licht von Rafes Laterne durch die kleine Öffnung, die von dem Kojotenloch übrig geblieben war.


  »Können Sie jetzt sehen?« fragte er.


  »Ja. Warten Sie.«


  Ein Streichholz zischte. Eine Kerzenflamme hob sich scharf in der sie umgebenden Dunkelheit ab. Eve kroch tiefer in den alten Tunnel hinein und steckte das untere Ende der Kerze in eine Felsspalte.


  »Ich habe jetzt Licht«, sagte sie.


  »Wie schwer ist Reno verletzt?« »Ich weiß es nicht. Er liegt mit dem Gesicht nach unten, von den Füßen bis zu den Rippen unter Geröll vergraben. Er hat eine Schnittwunde an der Stirn.«


  Steine polterten herab und rollten weiter, während sich die Mine ihrer neuen Form anpaßte.


  »Können Sie ihn ein Stück wegziehen, falls wieder eine Lawine herunterkommt?« fragte Rafe drängend.


  Eve schob ihre Hände unter Renos Arme und zog. Er stöhnte leise. Sie schloß die Augen und zog kräftiger.


  Die Steine, die Reno bedeckten, rührten sich kaum.


  »Ich muß ihn erst von dem Geröll befreien«, rief sie.


  »Machen Sie schnell. Diese Öffnung ist verdammt unstabil.«


  Sie arbeitete mit fieberhafter Eile, räumte das aufgehäufte Geröll beiseite, bis Reno bis zu den Hüften freilag.


  »Eve?« rief Rafe wieder.


  »Ich habe ihn bis auf die Beine befreit.«


  »Soll ich versuchen, mich durchzugraben, und Ihnen helfen?«


  Während Rafe sprach, regneten wieder Steine auf Reno herab.


  »Hören Sie auf zu graben!« rief Eve erschrocken.


  »Ich habe mich nicht gerührt!«


  Steine kollerten und knirschten.


  »Kriechen Sie den Tunnel hinauf, so weit weg von dem Kojotenloch, wie Sie können«, befahl Rafe.


  »Aber Reno...«


  Wieder löste sich eine Geröllawine von der bröckelnden Wand, während ein leises, mahlendes Geräusch durch die Mine vibrierte.


  »Sie können ihm jetzt nicht helfen!« rief Reno wild. »Retten Sie sich selbst!«


  Wie im Traum sah Eve die Wand erzittern und sich ganz leicht verschieben, bevor sie sich in Schutt aufzulösen begann.


  Adrenalin schoß durch Eves Adern. Sie hielt nicht erst inne, um zu überlegen oder sich Sorgen zu machen. Sie griff einfach unter Renos Arme und zog und zerrte mit aller Kraft und Entschlossenheit, die sie besaß, und befreite ihn mit einem einzigen Ruck von dem Geröll.


  Fels knirschte und ächzte und ergoß sich in einer Welle aus Geröll bis an Renos Stiefel. Verzweifelt wich Eve zurück, zog Reno mit sich. Plötzlich stolperte sie und stürzte. Sie kämpfte sich hastig wieder hoch und versuchte, ihn weiterzuzerren, doch ihre Kraftreserven waren endgültig erschöpft. Sie war nicht mehr fähig, ihn von der Stelle zu bewegen. Und dennoch zog und zerrte sie immer wieder an seinen Armen, während ihr die Tränen übers Gesicht strömten und sie verzweifelt Renos Namen rief.


  »Es ist gut, Eve. Sie können jetzt aufhören. Sie haben ihn weit genug gezogen.«


  Eine wilde Sekunde lang dachte sie, Reno spräche zu ihr. Dann begriff sie, daß es Rafe war, der neben ihr kniete.


  »Wie...?« Eves Frage ging in ein Husten über.


  »Als die Wand einstürzte, hat sie einen ganz neuen Durchgang eröffnet. Ich weiß allerdings nicht, wie lange er halten wird. Können Sie gehen?«


  Zitternd erhob sich Eve.


  »Nehmen Sie die Laterne«, drängte Rafe. »Ich folge Ihnen mit Reno.«


  Er bückte sich, hob Reno hoch, legte ihn sich über die breiten Schultern und ging hinter Eve her. Bald trafen sie auf Caleb und Wolfe, die das Grollen und Donnern im Innern der Mine gehört hatten und sofort herbeigestürzt waren.


  Frische Luft und das Schütteln und Anstoßen auf dem Weg durch den engen Tunnel belebten Reno. In einem Nebel von Schmerz und Benommenheit kam er gerade in dem Moment wieder zu Bewußtsein, als er aus der Mine herausgetragen wurde. Sonnenlicht stach ihm in die Augen. Stöhnend schloß er sie wieder und fragte sich, warum die Welt sich auf einmal so heftig bewegte.


  »Rühr dich nicht«, sagte Rafes Stimme. »Du bist verletzt worden.«


  Andere Stimmen drangen an Renos Ohr, die Stimmen von Caleb und Wolfe, die ihn in den Schutz des Lagers trugen.


  Doch nirgendwo hörte Reno Eve, spürte nirgendwo ihre Berührung, ihren Duft. Als er die Augen öffnete, blendete ihn helles Sonnenlicht.


  »Eve?« fragte er rauh.


  »Abgesehen davon, daß sie verrückt genug war zu versuchen, einen Handel mit Slater abzuschließen, geht es ihr gut«, antwortete Caleb trocken. »Wir wollen ihn hier niederlegen, Jungs. Füße zuerst, Wolfe.«


  Reno hörte nichts - bis auf die Worte über Eve. Sie hallten in seinem Hirn wider wie die schmerzhaften Wellen der Gehirnerschütterung und hämmerten ihm wieder die alte Wahrheit über Männer und Frauen und Betrug ein.


  Hat versucht, einen Handel mit Slater abzuschließen. Einen Handel mit Slater abzuschließen. Einen Handel mit Slater...


  Die Worte hallten grausam in Renos Kopf wider, brachten einen Schmerz und eine Enttäuschung mit sich, die mit nichts vergleichbar war, was er je zuvor erlebt hatte. Als er den Tunnel über sich hatte einstürzen fühlen, war sein letzter Gedanke gewesen, daß wenigstens Eve in Sicherheit sein würde.


  Ihr erster Gedanke war, das Gold zu nehmen und einen Handel mit Slater abzuschließen, während sie Reno zum Sterben in der Mine zurückgelassen hatte.


  »Hätte daraus lernen sollen... Savannah Marie!« murmelte er bitter.


  »Was?« fragte Caleb.


  »Hat das betrügerische Saloongirl... etwas von dem Gold zurückgelassen ?«


  Bevor Caleb antworten konnte, hatte Reno wieder das Bewußtsein verloren.


  Eve wünschte, sie hätte ebenfalls in gnädige Ohnmacht versinken können. Sie taumelte, als wäre ihr plötzlich der Boden unter den Füßen weggezogen worden.


  Rafe fing sie auf, bevor sie stürzte.


  »Langsam, langsam«, sagte er sanft. »Sie sind am Ende Ihrer Kräfte.«


  Sie schüttelte nur den Kopf und sagte nichts.


  »Wer ist Savannah Marie?« wollte Caleb von Rafe wissen.


  »Ein Mädchen in unserem Heimatort, das damals alle Jungs mit seinen Reizen und seinen Hinhaltemanövern verrückt gemacht hat. Reno war jung, und eine Weile bildete er sich ein, er liebte sie«, erklärte Rafe, als er Eve wieder auf die Füße stellte. »Übrigens, wer ist das betrügerische Saloongirl?«


  »Das bin ich«, sagte Eve tonlos.


  Sofort wußte Caleb, daß Reno seine Worte über Eves Handel mit Slater völlig mißverstanden hatte.


  »Reno war nicht ganz bei sich. Er wußte nicht, was er sagte«, erwiderte Caleb rauh. »Wenn er wieder zu sich kommt, werde ich die Sache klarstellen.«


  »Es ist nicht mehr wichtig«, meinte Eve und wandte sich ab.


  »Eve«, rief Caleb ihr nach. »Warten Sie.«


  Sie schüttelte nur den Kopf und eilte weiter.


  Alles, worauf es ankam, war bereits gesagt worden. Reno hatte vielleicht ihre Gesellschaft genossen, war sanft und zärtlich zu ihr gewesen, hatte die tiefste Leidenschaft mit ihr erlebt - aber er liebte sie nicht.


  Er würde sie niemals lieben. Liebe erforderte Vertrauen, und Reno würde nie vergessen, daß Eve eine Falschspielerin und ein Saloongirl gewesen war.


  Ich verstehe durchaus, daß Frauen mit Gerissenheit ausgleichen müssen, wo es ihnen an körperlicher Kraft mangelt. Aber verstehen heißt noch lange nicht billigen.


  Auf Frauen ist kein Verlaß. Aber auf Gold.


  Liebste, würdest du dich besser fühlen, wenn ich dir süße Lügen über Liebe erzählen würde?


  Während sich die anderen um Reno bemühten, ging Eve in das Wäldchen und wusch sich gründlich den Staub und den Schmutz der Mine ab, und dabei wünschte sie, sie könnte auch die Vergangenheit abwaschen und fortspülen.


  Aber sie konnte es nicht. Sie konnte die Vergangenheit nur hinter sich lassen, so wie das schmutzige Wasser, das sie aus dem Becken auf den felsigen Grund goß.


  Mit einer Ruhe, die von dem Verlust kam, der so tief war, daß er ihre Fähigkeit, Schmerz zu empfinden, betäubte, schlüpfte Eve in das einzige Kleidungsstück, das sie noch besaß — das rote Kleid mit den Jettknöpfen und dem Schußloch in der Rocktasche, in der sie ihre Pistole trug.


  Mechanisch machte sie sich an die Vorbereitungen. Der schwierigste Teil war herauszufinden, wie sie das Gold transportieren sollte. Schließlich führte sie ihr Pferd zum Mineneingang, befestigte ihre leeren Satteltaschen und füllte sie. Renos Satteltaschen band sie am Sattelknauf fest und füllte sie ebenfalls. Die Goldbarren schlugen in den schweren ledernen Beuteln dumpf aneinander.


  Nur Caleb bemerkte Eves Verwandlung von der mit Staub bedeckten Goldsucherin in ein Saloongirl mit goldbraunem Haar. Er beobachtete sie düster aus seinen bernsteinfarbenen Augen und ließ seinen Blick zwischen Eves flinken, geschickten Vorbereitungen und dem halb bewußtlosen Reno hin- und herwandern.


  Abrupt stand Caleb auf und trat auf Eve zu.


  »Sie machen sich bereit zum Aufbruch«, sagte er.


  Sie nickte.


  »Wo wollen Sie hin?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Zurück nach Canyon City, schätze ich. Dort ist der nächste Saloon.«


  »Sie werden einen Begleitschutz brauchen. Ich bin in ein paar Minuten fertig.«


  »Ich bezahle Sie.«


  »Den Teufel werden Sie! Ich hatte sowieso vor, so schnell wie möglich zu Willow zurückzureiten. Pig Iron ist ein guter Schutz, aber seine gesellschaftlichen Umgangsformen lassen zu wünschen übrig.«


  Caleb marschierte davon und stieß einen schrillen Pfiff aus. Ein schwarzer Wallach hörte auf zu grasen und trottete auf ihn zu. Caleb sattelte und zäumte das Pferd mit raschen Bewegungen, bevor er zum Lager zurückging, um seine Satteltaschen zu holen. Ihr unerwartetes Gewicht hätte ihn beinahe zu Fall gebracht.


  Er fuhr zu Eve herum, als sie sich gerade in einem Wirbel purpurfarbener Seide in den Sattel schwang und über die Wiese auf die Menschen zugaloppierte, die sich um Reno drängten.


  Rafe und Wolfe blickten sprachlos zu ihr auf, sahen das Kleid und die straff gezeichnete Schönheit des Mädchens mit dem schimmernden Haar und den goldenen Augen.


  Auch Jessi war erstaunt. Ihre Augen weiteten sich, doch sie sagte nur: »Reno geht es schon viel besser. Sein Puls ist stabil, und sein Atem geht tief und regelmäßig. Er wird bald wieder bei Bewußtsein sein. Ich glaube nicht, daß er schwer verletzt ist. Er ist so stark wie ein Ochse.«


  Eves Lächeln war das traurigste, das Jessi jemals gesehen hatte.


  »Ja«, erwiderte Eve leise. »Er ist sehr stark.«


  Caleb kam angeritten, schloß neben Eve auf und wartete schweigend.


  Jessi erhob sich und trat neben das Mädchen, das aussah, als seien seine letzten Kraftreserven aufgebraucht. Jessi wußte, wie es war, wenn einem das Leben so hart zusetzte.


  »Caleb hat mir alles erzählt«, meinte sie gedämpft. »Reno wußte nicht, was er sagte. Wenn er aufwacht, wird er sich zehntausendmal einen Idioten schimpfen.«


  Eve sah das Mitgefühl in Jessis blauen Augen, und sie hätte gleichzeitig lachen und in Tränen ausbrechen können.


  »Sie sind sehr freundlich«, sagte sie heiser. »Leider irren Sie sich. Reno wußte genau, was er sagte. Er hat es mir vorher oft genug erklärt.«


  Jessi biß sich auf die Lippen und schüttelte betrübt den Kopf.


  Eve sprach weiter; ihre Stimme klang unnatürlich ruhig.


  » Meine Hälfte des Goldes beläuft sich auf acht Barren. Ich habe zwei für Sie und Wolfe und zwei für Rafe hier gelassen. Caleb hat seinen Anteil schon.«


  Wolfe und Rafe begannen gleichzeitig zu sprechen.


  Eve ignorierte sie. Mit atemberaubender Schnelligkeit beugte sie sich vor und riß Caleb das Messer aus der Gürtelscheide. Die tödlich scharfe Klinge blitzte auf und durchschnitt die Lederschnur, die Renos Satteltaschen am Sattelknauf hielten. Sie landeten mit einem dumpfen Geräusch ein paar Schritte von Renos Beinen entfernt auf dem Boden.


  »Das Gold gehört Reno«, sagte Eve. »Auf Gold ist Verlaß.«


  Die graubraune Stute machte auf der Hinterhand kehrt und schoß vorwärts, als Eve in einem Trommelwirbel von Hufschlägen und mit flatternden Röcken verschwand und Reno zum zweiten Mal zurückließ.


  23. Kapitel


  Reno saß still im Schatten einer Fichte und beobachtete die Wiese aus halb geschlossenen Augen. Zum ersten Mal seit fünf Tagen war ihm überhaupt nicht mehr schwindlig. Das Klingeln in seinen Ohren war verschwunden und auch die Übelkeit, die ihn gequält hatte. Sein Mund war zu einer schmalen Linie des Schmerzes verzogen, obwohl das Hämmern in seinem Kopf schon nachgelassen hatte und nur noch wenig mehr als ein unangenehmer Druck war.


  Es war nicht sein Kopf, der Reno schmerzte. Es war der Gedanke an eine Frau, die ihre eigene Bequemlichkeit so wichtig nahm, daß es ihr gleichgültig gewesen war, ob er lebte oder starb.


  Reno hatte Eve nicht mehr gesehen, seit er aus der Mine herausgetragen worden war. Als er nach Caleb fragte, hatte Rafe ihm erklärt, Caleb hätte Eve nach Canyon City zurückbegleitet. Daraufhin hatte Reno Eves Namen nicht wieder erwähnt. Auch die anderen sprachen nicht mehr von ihr.


  Wolfes Lachen schallte durch die klare, reine Luft, gefolgt vom silbernen Klang von Jessis Gelächter, als ihr Mann sie hochhob und wieder und wieder herumwirbelte. Schließlich ließ er sich mit Jessi zu Boden sinken, und sie verschwanden in dem hohen, üppigen Gras der Wiese.


  Eine tiefe Bitterkeit erfaßte Reno. Erinnerungen schnitten wie Rasierklingen durch ihn hindurch und ließen ihn innerlich bluten. Er wollte nicht wahrhaben, wie sehr er um Eve trauerte.


  Es gab eine Zeit, da hatte er Eve über diese Wiese gejagt, hatte sie in seinen Armen aufgefangen und sie lachend ins Gras hinabgezogen. Es war einmal. Nun war alles vorbei. Sogar die Erinnerung an die Leidenschaft, die sie miteinander geteilt hatten, war zu einem Schmerz geworden, den er kaum mehr ertragen konnte. Er versuchte, ihn aus seinem Bewußtsein zu verdrängen; doch der Schmerz blieb und spiegelte sich in den scharfen Linien zu beiden Seiten seines Mundes wider.


  Hat versucht, einen Handel mit Slater abzuschließen. Einen Handel mit Slater. Einen Handel...


  Langsam wurde Reno sich seines Bruders bewußt, der neben ihm stand und ihn aus klugen grauen Augen betrachtete, ein paar Satteltaschen über den Arm gehängt.


  »Ist wirklich ein Wunder, Wolfe lachen zu hören«, sagte Rafe. »Gibt einem Mann ein gutes Gefühl, die beiden zusammen zu beobachten.«


  Reno knurrte.


  Voller Ungeduld hatte Rafe gewartet, bis die Gehirnerschütterung und der physische Schmerz die Augen seines Bruders nicht länger verschleierten. Rafe wollte sichergehen, daß Reno auch jedes Wort, das er ihm zu sagen hatte, deutlich hörte und verstand.


  Das Warten war endlich vorbei.


  »Was macht dein Kopf heute morgen?« fragte Rafe.


  Reno zuckte die Achseln.


  »Freut mich, daß es dir bessergeht, kleiner Bruder«, meinte Rafe. »Wir haben uns alle große Sorgen um dich gemacht.«


  Der Blick, den Reno seinem älteren Bruder zuwarf, war nicht gerade ermutigend. Rafe ignorierte ihn und sprach unbeirrt weiter.


  »Tja«, sagte er gedehnt. »Die Geschichte hat sich wie ein Lauffeuer durch die gesamte Gegend verbreitet. Ein Revolverheld namens Reno, eine spanische Schatzkarte, und das Mädchen aus dem Gold Dust Saloon.«


  Renos Augenlider zuckten, als er Eves Namen hörte. Hätte Rafe nicht aufmerksam auf eine Reaktion geachtet, wäre es ihm vielleicht entgangen. Aber ihm entging nichts. Sein Lächeln wurde breiter, aber ohne Spur von Wärme zu zeigen.


  »Ich war in den Spanischen Niederungen, als ich hörte, du seist in einem blinden Canyon gefangen, kurz davor, von Slater und einer Bande Comancheros in blutige Streifen geschnitten zu werden«, sagte Rafe.


  »Sie haben’s versucht.«


  »Bis ich hier ankam, war von ihnen nichts mehr übrig als Kojotenköder.«


  Renos Lächeln war so kalt wie das seines Bruders. »Es war verdammt knapp.«


  »Das hat Caleb mir auch erzählt. Er hat sich an mich herangeschlichen, als ich die Zeichen nach dem Kampf entzifferte und herauszufinden versuchte, welchen Weg ich nehmen sollte. Der Mann ist wie ein Geist. Hätte mich fast zu Tode erschreckt.«


  Wieder schallte Lachen von der Wiese herüber, die Stimmen eines Mannes und einer Frau, vereinigt in der bloßen Freude, am Leben zu sein.


  Reno wandte seinen Blick von der sonnenüberfluteten Wiese ab und versuchte die Tage zu vergessen, als auch er gelacht und sich an dem atemberaubenden Duft von Eves Haar, ihrer Haut, ihren Brüsten berauscht hatte.


  »Scheint, als hätte Caleb durch diese Comancherosquaw, die einer seiner Männer hält, von der Sache Wind bekommen«, fuhr Rafe fort. »Ich sage dir, Bruder, das war wirklich ein haarsträubender Pfad, den du aus diesem blinden Canyon gefunden hast.« »Immer noch besser als das, was Slater für mich vorbereitet hatte.«


  »Also, Cal und ich entschieden uns für die vernünftige Route. Wir sind Slater gefolgt. Er hinterließ eine wesentlich deutlichere Spur als du.«


  »Ich hatte nicht erwartet, daß Freunde mir folgen«, erwiderte Reno trocken.


  »Du hast Zeichen für mich hinterlassen.«


  »Hab nur meinen Wetteinsatz gedeckt.«


  »Wetteinsatz, aha!« meinte Rafe sarkastisch. »Scheinst dich seit Canyon City in einen ganz schönen Spieler verwandelt zu haben. Hat wohl an Eves schlechtem Einfluß gelegen.«


  Renos Mund wurde unter den dunklen Stoppeln, die seine Wangen bedeckten, noch eine Idee schmaler.


  Rafe tat, als bemerkte er nicht, wie grimmig sein Bruder bei der Erwähnung von Eves Namen jedesmal reagierte.


  »Wir sind dann auf Wolfe und Jessi gestoßen am anderen Ende dieses Plateaus, über das du dir einen Weg gebahnt hast«, fuhr Rafe fort. »Einer von Wolfes indianischen Freunden berichtete ihm, du stecktest zu tief in Schwierigkeiten, um dir allein den Weg freizuschießen, deshalb sind Wolfe und Jessi sofort losgeritten, um dir zu Hilfe zu kommen.«


  Reno hörte kaum zu. Er war zu sehr damit beschäftigt, das fröhliche Lachen aus seinem Bewußtsein zu verdrängen, das von der Wiese ertönte, wo Wolfe und Jessi den Sonnenschein und den Tag und einander genossen.


  Jessis perlendes Lachen verfolgte Reno, erinnerte ihn an alles, was er zu vergessen suchte.


  »... Caleb hatte sich an Slaters Wachen herangemacht, kurz nachdem sie ausgewechselt worden waren«, berichtete Rafe. »Kaum hatte er sich um sie gekümmert, als er jemanden Vorbeigehen hörte. Stellte sich heraus, daß es Eve war, die Slaters Camp ausspionieren wollte.«


  Reno richtete sich auf.


  Rafe streckte sich. Eine einzige schnelle Bewegung seines Fußes drückte seinen Bruder zu Boden.


  Reno starrte seinen Bruder entsetzt an.


  »Immer mit der Ruhe, Kleiner«, meinte Rafe bestimmt. »Du gehst nirgendwohin, bis ich alles gesagt habe, was zu sagen ist. Wenn du dich deswegen prügeln willst... bitte, wie du willst. Ich werde dich besiegen, und das weißt du auch.«


  »Du und deine verdammten chinesischen Ringertricks«, erwiderte Reno ärgerlich.


  »Ich bringe dir jeden einzelnen Griff bei, wenn du gesund bist. Aber jetzt wirst du mir aufmerksam zuhören.«


  Reno blickte in die eisgrauen Augen, die seinen so ähnlich waren. Obwohl sein Körper immer noch sprungbereit war, nickte er knapp.


  Rafe trat mit einer trägen Bewegung zurück und hockte sich auf die Fersen, die Satteltaschen neben sich. Reno ließ sich von dem Eindruck völligen Entspanntseins nicht täuschen. Wenn er auch nur Anstalten machte, sich zu erheben, würde er genauso schnell wieder zu Boden geschickt werden wie beim ersten Mal.


  »Cal hat sich Eve geschnappt, bevor Slater sie entdecken konnte«, fuhr Rafe fort. »Offensichtlich hatte sie die verrückte Idee, Slater mit dem Gewehr zu bedrohen und ihm Gold anzubieten, wenn seine Männer dich ausgraben würden.«


  »Ist es das, was sie Cal erzählt hat?«


  Rafe nickte.


  »Und er hat ihr geglaubt?« fragte Reno sarkastisch.


  Wieder nickte Rafe.


  Renos Mundwinkel verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln.


  »Die Ehe muß Cals Hirn erweicht haben«, sagte Reno bitter. »Das kleine Saloongirl hatte es darauf angelegt, sich selbst zu retten, nicht mich.«


  »Je weniger du sagst, desto weniger wirst du zurücknehmen müssen«, erwiderte Rafe. »Aber laß dich dadurch nicht davon abhalten, Unsinn zu reden. Wenn du es leid bist, deine Worte zurückzunehmen, werde ich dich mit Wonne eins nach dem anderen schlucken lassen.«


  Renos grüne Augen verengten sich zu funkelnden Schlitzen, doch er schwieg. Er war im Moment nicht in der Verfassung, sich mit seinem Bruder anzulegen, egal, wie heftig es ihn drängte. Und beide wußten es.


  »Nachdem wir uns um Slaters Bande gekümmert hatten, gingen wir zu der Mine«, sagte Rafe. »Eve stand da, von oben bis unten mit Schmutz bedeckt, zerkratzt und mit blutenden Schürfwunden von dem Versuch, dich auszugraben. Sie weigerte sich, Cal oder Wolfe in die Mine gehen zu lassen. Sagte, es wäre zu gefährlich.«


  Wieder zog sich Renos Inneres schmerzlich zusammen, während er zuhörte.


  »Sie sagte, sie hätte es in Kauf genommen, Comancheros töten zu müssen, um dich herauszuholen«, meinte Rafe kühl, »aber sie würde nie das Leben von Familienvätern aufs Spiel setzen. Sie bestand darauf, es allein zu tun, weil sie keine Familie hätte, die auf sie wartete.«


  »Du hast sie doch nicht in die Mine zurückgehen lassen, oder?« fragte Reno scharf.


  »Sie war die einzige, die wußte, wo du warst«, erwiderte Rafe brüsk. »Sie führte mich zu der Einsturzstelle, und ich habe gegraben, als stünde der Teufel hinter mir, weil ich nicht wußte, ob du lebendig oder tot warst, und diese verdammte Decke prasselte immer wieder wie ein Steinregen auf mich herunter.«


  Reno packte Rafes Arm. »Herrgott! Du hättest verschwinden sollen. Der Fels in diesem Kojotenloch war so mürbe wie alter Kuchen!«


  »Wärst du verschwunden, wenn ich in irgendeinem gottverdammten Schacht festgesessen hätte?«


  Reno schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«


  Rafes Ausdruck wurde einen Moment weich. Von allen seinen Brüdern hatte ihm Reno immer besonders nahe gestanden.


  »Schließlich grub ich ein Loch, bei dem selbst eine Katze Mühe gehabt hätte, durchzukommen«, fuhr Rafe fort. »Ich sah Licht, aber du hast nicht auf meine Rufe geantwortet. Jedesmal, wenn ich versuchte, das Loch zu vergrößern, stürzte die Decke wieder ein.«


  »Wie bist du dann an mich herangekommen?«


  »Das war nicht ich. Eve hat dich da herausgeholt.«


  »Was?«


  »Irgendwie hat sie sich durch dieses kleine Loch gezwängt. Sie fing an, dich aus dem Schotter auszugraben, und dann begann plötzlich der gesamte Schacht zu stöhnen und zu knirschen. Ich habe sie angeschrien, sie sollte dich dort liegen lassen und sich selbst retten.«


  Renos Finger gruben sich fest in Rafes Arm.


  »Aber sie weigerte sich«, fuhr Rafe heftig fort. »Irgendwie gelang es ihr, dich aus dem Geröllhaufen herauszuziehen, bevor die Wand zusammenbrach. Als ich endlich an Eve herankam, zog und zerrte sie immer noch an dir, schluchzte und rief deinen Namen. Sie wollte dich mit aller Gewalt retten, und ihr Leben war ihr ganz egal!«


  Reno öffnete den Mund, doch er brachte kein Wort heraus. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


  »Du hast dieses Mädchen vielleicht in einem Saloon getroffen«, sagte Rafe mit harter Stimme, »aber sie ist mehr wert als alles Gold, das du jemals finden wirst.«


  Reno schloß die Augen und kämpfte um Beherrschung.


  »Sie war lange genug hier, um dich diesen Unsinn von einem betrügerischen Saloongirl faseln zu hören«, erklärte Rafe. »Dann wusch sie sich im Bach, zog sich ein elegantes rotes Kleid an und galoppierte mit der Graubraunen davon, als stünden ihre Hufe in Flammen.«


  Reno stützte den Kopf in die Hände. Als er von Eves vermeintlichem Betrug erfahren hatte, hatte er fest geglaubt, es könnte keinen größeren Schmerz für ihn geben.


  Er hatte sich geirrt.


  Aber Rafe sprach weiter, und Reno mußte lernen, wie unerträglich Schmerz sein konnte.


  »Sie hat dir eine Nachricht hinterlassen«, erklärte Rafe.


  Mit einer scheinbar mühelosen Bewegung kippte Rafe die Satteltaschen aus. Goldbarren fielen heraus und polterten auf den steinigen Boden.


  »Hier ist dein Gold, Bruder. Auf Gold ist Verlaß.«


  Der gequälte Ausdruck auf Renos Gesicht ließ Rafe seine Schroffheit bereuen. Er streckte beschwichtigend den Arm nach seinem Bruder aus, doch Reno war schon auf den Füßen und eilte fort von den glänzenden Goldbarren.


  »Wohin gehst du?«


  Reno gab keine Antwort.


  »Was ist mit dem Gold?« rief Rafe ihm nach.


  »Zur Hölle damit«, erwiderte Reno zornig. »Da, wo es herkommt, gibt es noch mehr.«


  Aber es gab nur eine einzige Frau, die ihn jemals mehr geliebt hatte als ihre eigene Bequemlichkeit - und er hatte sie verloren.


  »Bitte übernachte bei uns im großen Haus«, bat Willow. »Das kleine Blockhaus ist so zugig.«


  »Vielen Dank, aber nein«, erwiderte Eve. »Ich habe dir schon genug Mühe gemacht. Morgen früh werde ich wieder unterwegs sein.«


  


  »Du hast mir überhaupt keine Mühe gemacht«, entgegnete Willow schnell. »Ich finde es wundervoll, eine Frau um mich zu haben.«


  Eve wandte sich zu Caleb um. »Ich wünschte, du würdest mich bezahlen lassen für deine...«


  »Evelyn Starr Johnson«, unterbrach Caleb sie, »wenn du nicht schon so viel Schmerz durchmachen müßtest, würde ich dich jetzt übers Knie legen, weil du wieder damit anfängst.«


  Ein vages Lächeln flackerte über Eves Gesicht. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn auf die Wange.


  »Du bist ein gütiger Mann, Caleb Black«, flüsterte sie.


  »Das dürfte für viele Leute eine völlig neue Erkenntnis sein«, sagte er trocken. »Da du so wild darauf bist, von hier wegzukommen, werden wir bei Anbruch der Morgendämmerung aufbrechen. Sonst wirst du allein reiten, und dieses Land ist nichts für eine Frau ohne Begleitschutz.«


  »Danke.«


  »Gern geschehen«, meinte Caleb. »Aber wenn Reno kribbelig vor Ungeduld wird und darauf brennt, dir nach Canyon City nachzureiten, sag ihm, es sei nicht meine Idee gewesen.«


  »Reno würde meinetwegen nicht mal über eine Weide reiten, geschweige denn über die Große Wasserscheide.«


  Eve wandte sich ab und eilte auf das Blockhaus zu, in dem Caleb und Willow gewohnt hatten, solange das große Haus noch nicht fertig war.


  Bedrückt schaute Willow Eve nach, bis sie in dem kleinen Blockhaus verschwunden war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Warum will sie nicht bei uns im Haus übernachten?« fragte Willow.


  »Ich schätze, aus dem gleichen Grund, weshalb sie nicht länger bleiben will. Sie weiß, wie Reno über Saloongirls im Haus seiner Schwester denkt.«


  »Sie hat vielleicht in einem Saloon gearbeitet«, entgegnete Willow verärgert, »aber sie ist kein Saloongirl! Verdammt noch mal, wie kann Reno nur so blind sein?«


  »So, wie ich eine Zeitlang dir gegenüber blind war. Und Wolfe Jessi gegenüber.«


  »Nur weil ihr Männer seid?« fragte Willow scharf.


  Caleb lachte. Er schlang einen Arm um sie und zog sie an sich.


  »Wie auch immer, ich würde Reno dafür am liebsten die Ohren langziehen«, murmelte sie, als sie die Arme um Calebs schlanke Hüften legte.


  »Keine Bange, Liebes. Den Job habe ich Rafe überlassen. Er freute sich so sehr darauf, daß mir Reno schon fast wieder leid tat.«


  Bevor Willow sprechen konnte, küßte Caleb sie. Es dauerte lange, bis er den Kopf wieder hob.


  »Schläft Ethan?« flüsterte er.


  »Ja«, murmelte sie.


  »Hast du Lust, mehr über die schöne Kunst des Forellenfangs mit bloßen Händen zu lernen?«


  »Wer wird denn diesmal die Forelle sein?« fragte Willow lächelnd.


  Caleb lachte leiste. »Wir wechseln uns ab.«


  Eve saß an dem einzigen Tisch in dem aus einem Raum bestehenden Blockhaus und beobachtete, wie Mondschein und Lampenlicht sich einander überschneidende Schatten über die hölzerne Tischplatte warfen, während sie mechanisch ein Spiel Karten mischte. Jedesmal, wenn sie neu mischte, glitten mehrere Karten aus dem Stapel und rutschten über die Tischplatte.


  Eve runzelte geistesabwesend die Stirn und beugte und streckte ihre Finger. Sie waren viel gelenkiger als noch vor ein paar Tagen, als sie auf Calebs Ranch angekommen war. Trotzdem waren sie immer noch ungeschickt und steif von den grauenvollen Stunden in der Mine, als sie sich verzweifelt durch das Geröll gegraben hatte - auf der Suche nach etwas, das wertvoller war als alles Gold der Welt.


  Hat das betrügerische Saloongirl etwas von dem Gold zurückgelassen?


  Langsam ballte Eve ihre Hände zu Fäusten, und ebenso langsam öffnete sie sie wieder. Sie legte ihre Handflächen auf den Tisch und preßte hart, um das Zittern zu unterdrücken, das sie bei der Erinnerung an Renos Worte überkam.


  Nach einer Weile holte Eve tief Luft und sammelte die Karten ein. Sie legte sie sorgfältig aufeinander und begann wieder zu mischen. Als Karten aus dem Stapel herausfielen, ignorierte sie sie. Nach mehrmaligem Mischen ließ sie ihre Finger spielen, ordnete die Karten wieder und mischte sie erneut.


  Eve wußte, sie sollte schlafen, denn der Ritt nach Canyon City würde lang und ermüdend sein. Dennoch konnte sie keine Ruhe finden. Immer, wenn sie die Augen schloß, hörte sie Felsen mahlen und knirschen und in einer langsamen, vernichtenden Welle über Reno zusammenschlagen.


  Von der Scheune klang das gedämpfte Murmeln von Männerstimmen herüber. Eve legte den Kopf schief, betrachtete prüfend den Stand des Mondes und kam zu dem Schluß, daß Pig Iron seinen nächtlichen Rundgang heute reichlich früh begann.


  Nachdenklich streckte sie die Finger, hob die Karten auf, die ihr entglitten waren, und starrte darauf. Je mehr sie ihre Hände trainierte, desto geschmeidiger wurden sie, aber ihre normale Geschicklichkeit hatte sie noch lange nicht wiedererlangt.


  Ein kühler Luftzug wehte von der Tür her, gerade als Eve besonders konzentriert beim Mischen war, bemüht, diesmal keine Karte fallen zu lassen. Erschrocken blickte sie auf.


  Reno stand in der offenen Tür. Er starrte Eve an, wie er es in Gold Dust Saloon getan hatte. Er sah das rote Kleid, die ruhigen goldenen Augen und ihre zitternden Lippen.


  Er war erschöpft von dem langen Ritt, und sie sah die Kratzer und Schnittwunden in seinem Gesicht, und dennoch fand sie ihn in diesem Moment noch attraktiver, als sie ihn in Erinnerung hatte. Seine Augen waren ein hungriges grünes Feuer.


  Als Reno auf Eve zuschritt, glitten ihr die Karten aus den Händen. Blind versuchte sie, sie wieder einzusammeln, aber ihre Hände zitterten zu sehr. Sie ballte sie zu Fäusten und verbarg sie in ihrem Schoß.


  Reno zog den zweiten Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich. Mit einer einzigen Armbewegung wischte er sämtliche Karten vom Tisch. Wie Herbstblätter flatterten sie zu Boden. Er knöpfte seine Jacke auf und zog ein frisches Päckchen Karten aus seiner Hemdtasche.


  »Fünf Karten für jeden«, sagte er heiser. »Zwei zusätzliche Karten sind das Limit, fünf Dollar Einsatz, ich gebe.«


  Die Worte waren Eve vertraut. Es waren genau die gleichen Worte, die sie vor einer Ewigkeit zu Reno gesagt hatte. Damals im Gold Dust Saloon hatte er sich einen Stuhl herangezogen, sich zwischen den beiden Banditen niedergelassen und sich an ihrem Tisch Karten geben lassen.


  Eve versuchte aufzustehen. Aber vergeblich; sie war zu schwach. Sie starrte auf die Schattenmuster auf dem Tisch und wagte es nicht, Renos Blick zu begegnen. Sie würde es nicht ertragen, ihn anzublicken und dabei zu wissen, was er in ihr sah.


  Saloongirl. Falschspielerin. Ein Etwas, das aus einem Waisenhaus gekauft worden war.


  »Ich habe kein Geld auf dem Tisch liegen«, sagte sie.


  Ihre Stimme klang dünn, tonlos, wie die einer Fremden.


  »Ich auch nicht«, antwortete Reno. »Schätze, wir werden uns selbst als Wetteinsatz anbieten müssen, um im Spiel zu bleiben.«


  Eve schaute ungläubig zu, wie Reno Karten austeilte. Als fünf Karten vor ihr lagen, griff sie automatisch danach. Sie warf die Karte ab, die nicht zu den übrigen paßte. Eine neue Karte lag vor ihr. Sie nahm sie auf.


  Die Herzdame blickte ihr entgegen.


  Einen Pulsschlag lang konnte Eve nicht glauben, was sie da sah. Wie in Zeitlupe glitten ihr die Karten aus der Hand, eine nach der anderen.


  Reno streckte die Arme aus und drehte die Karten um, die verdeckt vor Eve auf den Tisch gefallen waren: eine Zehn, ein Bube, eine Dame, ein König und ein Herzas glänzten im Lampenlicht.


  »Übertrifft alles, was ich habe oder in Zukunft jemals haben werde«, sagte Reno und legte sein Blatt ab, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. »Ich gehöre dir, Süße, solange du mich willst und wie auch immer du mich haben willst.«


  Er griff in seine Hemdtasche und holte den Smaragdring heraus.


  »Aber ich wäre lieber dein Ehemann als dein Geliebter«, fügte er leise hinzu.


  Er hielt ihr den Ring auf seiner Handfläche hin, in einer wortlosen Bitte, ihn anzunehmen. Eves Augen füllten sich mit Tränen. Sie faltete die Hände im Schoß, um der Versuchung zu widerstehen, den Ring und den Mann zu nehmen.


  »Warum?« flüsterte sie schmerzerfüllt. »Du... du hast kein Vertrauen zu mir.«


  »Ich hatte kein Vertrauen in mich selbst«, erwiderte Reno angespannt. »Ich war damals bei Savannah Marie so ein Dummkopf, daß ich mir schwor, mich nie wieder von einer Frau beherrschen zu lassen. Dann sah ich dich.« »Ich bin eine Falschspielerin und ein Saloongirl.«


  »Ich bin ein Falschspieler und Revolverheld«, sagte er. »Klingt, als paßten wir hervorragend zusammen.«


  Als Eve sich nicht rührte und kein Wort sagte, überlief Reno eine Welle von Schmerz. Langsam stand er auf und kniete neben Eve nieder. Er legte seine Hand über ihre kalten Finger.


  Sie blickte starr auf den Tisch und wagte nicht, ihm in die Augen zu schauen.


  »Kannst du mich noch nicht mal mehr ansehen?« flüsterte er. »Habe ich alles, was du einmal für mich empfunden hast, zerstört?«


  Eve holte zitternd Luft. »Ich habe dir steinerne Schiffe und einen trockenen Regen gezeigt... aber ein Licht, das keinen Schatten wirft, werde ich niemals finden. Manche Dinge sind eben einfach unmöglich.«


  Reno erhob sich mit den steifen Bewegungen eines alten Mannes. Einmal zuckte seine Hand vor, als wollte er Eves Haar berühren, doch er tat es nicht. Statt dessen griff er nach ihrer Herzdame.


  Als er den goldenen Ring geräuschlos auf die Karten fallen ließ, sah er im Lampenlicht, wie sehr seine Finger zitterten. Reno starrte seine Hand an, als hätte er sie nie zuvor gesehen. Dann blickte er zu der Frau, deren Verlust ihn sein Leben lang quälen und verfolgen würde.


  »Du hättest mich in der Mine zurücklassen sollen«, flüsterte er heiser vor Schmerz.


  Eve versuchte zu sprechen, doch Tränen schnürten ihr die Kehle zu.


  Reno wandte sich steif ab und eilte zur Tür, unfähig, noch mehr zu ertragen.


  »Nein!« schrie Eve.


  Plötzlich sprang sie auf und rannte ihm nach.


  Reno fing Eve in seinen Armen auf und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Er hielt sie an sich gepreßt, als befürchtete er, sie könnte ihm wieder entrissen werden. Als sie die heiße Liebkosung seiner Tränen auf ihrer Wange spürte, hielt sie den Atem an.


  »Geh nicht weg«, rief Eve mit bebender Stimme. »Bleib bei mir. Ich weiß, du glaubst nicht an Liebe, aber ich liebe dich. Ich liebe dich!«


  Reno umschlang sie noch fester. Als er endlich zu sprechen in der Lage war, hob er den Kopf und blickte tief in Eves Augen.


  »Du hast mir steinerne Schiffe gezeigt und einen trockenen Regen«,


  flüsterte er und küßte ihr zärtlich die Tränen fort, »und schließlich hast du mir ein Licht gezeigt, das keinen Schatten wirft.«


  Eve erzitterte. Doch dann wurde sie ganz ruhig, während ihre goldenen Augen in einer stummen Frage zu ihm aufschauten.


  »Liebe ist das Licht, das keine Schatten wirft«, sagte Reno leise. »Ich liebe dich, Eve.«
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